Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


■ 

UNfVERSiTV   LIBRARIES  STAN«-OR 


JNIVERSITV     -iBRARIES 


IBRARIE; 


ARIES         ST4Nro«0    UNIVeRSirvLIBRARIE: 


■^RARiEs    STANFORD  'j^'veb 


/V/VERSITY    uaR«ve= 


äRARIES         STANFORD 


ITY      i_<BR*RIES        STANFORD     UNIVERSITY     LIBR 


lES  STANFORD    UNIVERSITY     LIBRARIES        ST- 


DRD      UNIVERSITY    LIBRARIES  STANFORD     UNH 


ANFORD 


UNIVERSITY     LiBfARIES 


STANFOR 


IIVERSITY  u 


BRARIES         STANFORD 


UNIVERSI 


;RARIES  STANFORD     UNIVERSITY    LIBRARIE? 


rv       _   BR.IRIES        STANFORD     UNIVERSIT.-     ..B.l 


^s  STANFORD 


UNIVERSITY  -< 


■>Ty    LIBRARIES         STANFORD 


\NFORD    UNIVERSITY    LiaRARIES      STANFOR 


'^ 


^ 


Zeitschrift 


der 


Denteehen  geologischen  Gesellschaft 


II.  Band. 


1850. 


Mit   funfschn   Tafeln. 


•       • 


•       •  • 

"•     •  • .      ■■•«*• 


B«rlii,1850. 

j3qj    W  illielm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung). 


BahrrMtrMfc  Ko.  44. 


2V\:20H 


I 

\ 


■  ■     « 


•  •  V 


Inhalt. 


Seite« 

A.  Yerbandlnngen   der   Oeaellschaft  1.  65.  169.  339 

B.  Bri«flic1ie   KittheiluDgen  der  Herren   Bacher   tod  der 

Linih»  F.  Roemer 11 

V.  Strombeck,  Oswald,  HermAnn  KarBtes,  v.  Helmersen     ...    76 

Stiehler,  Prinz  Scbönaich-Carolaih 181 

Emmiicb,  F.  Boemer,  Jaegor,  y.  Btrombeck,  Bei» 398 

C.  Auftätzc. 

H.  Muller.    Ueber  eine  merkwürdige  Druse  anf  eioem Schnee- 

berger  Kobaltgange 14 

De  leite.    Ueber   die  Gegenwart    yon    chemiidi    gebondenem 

Walter  in  den  Feldspathgetteinon 18 

Bammeltberg.    Bemerkungen  tn  dem  rorttdienden  Anfsatze    24 

Emmricb.     Der  Muschelkalk  bei  Meiningen 37 

Nauck.  Ueber  einen  nonerlich  bekannt  gewordenen  Basalt- 
Durchbruch  bei  Pilgramtreuth  in  dor  bairiachen  Oberpfala, 
und  über  das  dortige  Vorkommen  des  Phosphorits      ...    39 

H  o  f  m  a  n  n.    Bericht  über  die  Expedition  zur  Erforschung  des 

nördlichsten  Theils  des  Urals •    .     .    43 

Ueber  die  BeschafTenbeit  und  dae  Vorkommen  des  GK)ldes,  Pla- 
tins und  der  Diamanten  in  den  Vereinigten  Staaten  ...    60 

y.  Strombeck.     Ueber    zwei   neue  Versteinerungen   aus   dem 

Muschelkalke 90 

V.  M  i  n  n  i  g  e  r  o  d  e.  Bemerkungen  über  die  Gebirgty erhältniste 
bei  der  Königlichen  Saline  Dürrenberg  in  Bezug  auf  das 
Vorkommen  yon  Steinsalz  oder  Soolqnellen  und  yon  Stein- 
kohlen   95 

Beyrich.     Ueber    die    Beziehungen    der  Kreideformation   bei 

Begensburg  zum  Quadergebirge 103 

Krug  y.  Nidda.  Ueber  das  Vorkommen  des  Hombleierzet 
nnd  det  Weittbleienet  in  den  Krystallformon  des  ersteren 
in  Oberschletien 126 


SrNc 

A.   Erdmunn.     Vennch    einer    geognostisch -  mineralogischen 
BeM-hreibnog  ron   Tnna^rgi   Kirchipiel    in  SÖdermanland, 
mit  besonderer  Bficksicht  auf  die  dortigen  Graben      .     .    .131 
O.  Böse.    Ueber  die  Spccksteinknollen  in  dem  Gyps  von  Steck- 

lenberg  und  den  gelben  erdigen  Kalkstein  von  Gernrodo  .  136 
Heidepriem.  Ueber  den  Nephelinfels  des  Ldbaner  Berges  .  139 
Bejricb.     Ueber   einige   organische    Beste  der  Lettenkohlon- 

bildnng  in  Tharingen 153 

y.  Strombeck.    Nachtrag  zar  Beschreibang  des  Muschelkalks 

im  nordwestlichen  Deutschland 1S6 

Bichter.    Aus  der  Thüringischen  Grauwacke 198 

Krug  y.  Nidda.    üeber  die  Bnlagerstiltten   des  oberschlesi- 

schen  Muschelkalks 306 

F.  Boemer.    Vorläufige  Notis  fiber  die  Auffindung  einer  eoca- 
non  Tertiärbildnng  in  der  Gegend  yon  Osnabrück       ...  233 

L.  Heyn.    Die  Erdf&lle 3tl 

L.  ▼.  Buch.    Die  Anden  in  Venesnela       339 

Hermann  Karsten.     Beitrag   snr  Kenntniss  der   Gesteine 

des  nördlichen  Veneinela 345 

H.   und  A.  Schlagintweit.    Beitrtlge  snr  Topographie   der 

Gletscher 36i 

Graf  T.  Benst.    (Segenwftrtiger  Umfang  des  Berg-  undHfltten- 

wesens  im  Königreich  Spanien 38*^ 

Blie  de  Beanmont.    Ueber  die  ynlkanisehen   und  metalli- 
schen Ausströmungen 3^"^ 

Carl  Zer renne r.    Notisen  fiber  die  Insel  Bomeo    ....  4^^ 
A.  Rrman  und  P.  Herter.    Ueber  Tertiärschichten,  welche 
die    bemsteinffthrende   Brannkohle    an   der   SamländischeB 

Ostseekfiste  bedecken 4  ^  ' 

Del  esse.    Ueber  den  Serpentin  der  Vogesen 4:^ 

Ewald.     Ueber  die  Grenie  swischen  Neocomien  und  Ghtnlt      .  4  ^ 


Zeitschrift 

der 

Dentschen  geologischen  Oesellschaft 


•  • 


Heft   (November,  December  1849,  Januar  1850.) 


Jk.  irerhandliiii§^eii  der  QesellschaflU 

I.     Protokoll  der  November- Sitzung. 

Vcrbandclt  Berlin  den  7.  NoTember  1849. 

fer  stellvertretende  Vorsitzende  Herr  v,  C am  all  eröffnet 
3  Sitzung.  Das  Protokoll  der  August-Versammlung  wird 
rlesen  und  angenommen. 

Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  angemeldet: 
s.  bereits  im  Rechenschaftsberichte  genannt: 

Herr  Delesse  in  Paris, 

Herr  Graf  v.  Seckeudorf  in  Haue, 

Herr  Ebers  In  Halle, 

Herr  Zerrcnner  in  Pössneck; 

b.  in  Regensburg  zugetreten  und  dort  proklamirt: 
Herr  Fraas  in  Bahlingen, 

Herr  Mick  seh  in  Pilsen, 

Herr  Frischmann  in  Eichstädt, 

Herr  Kolenati  in  Prag, 

Herr  Gugcnheimer  in  Regensburg; 

c.  seitdem  eingetreten : 

Plerr  Sacher-Masoch  Ritter  von  Kronenthal,  k.  k. 
Hofrath,  in  Prag 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Kolenati,    v.  Car- 

nall  und  Beyrich, 
Herr  de  Zigno  in  Padua 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Buch,   Link  und 

Ewald, 

Zcils.  4.  d.  geol.  Ges.  II.  1 .  1 


Herr  %.  Kummer,  k.  ObeAa^rm^  in  Biieg 

Turgeschkgen  von  den  Hencn  Karoten,   Bevri 

tind  T.  Carnall. 
Herr  W  o  h  l  e  r  5 .  k.  Oberberzvs!£- A  «fesjor,  in  Dortma 

wggfdbhgcn    tqb   den  Herren   Beyrieh,    Kbi 

und  T.  Carnmll. 
Herr  Brmhl,  k.  Beigruh,  in  BQder»Iorf 

▼orgeechkgen  Tc*n  den  Herren  Wei«s.  Orerwe 

und  T.  Cmrnally 
Hmet  Bosalet,  Bergageüar,  in  BuoekMm 

Td^eichlagen  durch  die  Herren  H.  Roee.  G.  Kos 

und  Girard. 
Herr  v.  G rote  in  Riga 

Yorgeechkgen  durch  die  Herren  t.  Buch,  G.  Kof 

und  Girard, 
Herr  C.  Roselcr  in  Hanau 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  Bui 

•en  und  Girard, 
Herr  t.  Borne,  Bergingenieur,  in  Berlin 

▼orgeachlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  PlC 

ner  und  Girard, 
Herr  Oelschläger,  Chemiker,  in  Berlin 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Girard,  Plettn 

und  Heideprim, 
Herr  Böckin g,  k.  Oberbergrath,  in  Trier 

vorgeschlagen  durch  die  Herren    v.  Carnall,   Er 

reich  und  Baur, 
Herr  Honig  man  n,  k.  Bergmeieter,  in  Düren, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Carnall,   Be 

rieh  und  Ewald. 
An  Schriften  sind  für  die  Bibliothek  der  Gesellsch 
eingegangen  als  Geschenke,  und    zwnr  von  den  Ve 
fassorn  eingesandt: 
a.  von  Herrn  Dclcsse  in   Paris: 
1.    Sur  la  diorite  orhimlaitr  de  Corse  et  ia  protogine  . 

Alpes.    184i). 
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2.  Ohservatians  svr  la  pr^ence  d'eau  de  cambinaisan  dam 
U$  rocliet  feldspathiques.    1849. 

3.  Sur  le  pouvoir  magnäiique  des  min^aux  et  des  roches. 
1849. 

4.  Memoire  sur  la  protogine  des  Alpes.    1849. 

5.  Notice  sur  les  caractires  de  tarcose  dans   les  Vosges, 
1848. 

6.  Proc^d^  m^amgue  pour  d^erminer  la  composüion  cAi- 
ndque  des  roches.    1848. 

7.  Recherches  sur   les  verres  provenants  de  la  fusAon  des 
roches,    1847. 

8.  üdunion    extraordinaire    de    la  Soci^Uf  gMogique   de 
France  a  Epinal  le  10—23.  Septembre  1847. 

b.  von  Herrn  v.  Struve  in  Hamburg: 

Beiträge  zur  Mineralogie  und  Geologie  des  nördlichen 
Amerika.   Hamburg,  1822. 

c.  von  Herrn  Geinitz  (nach  Segensburg): 

Das  Quadersandstein-  oder  Ereidegebirge  in  Deutsch- 
land. Erste  Hälfte.  Von  H.  B.  G  e  i  n  i  t  z.  Freiberg,  1 849. 

d.  von  Herrn  Braun  in  Bayreuth: 

Jahresbericht  der  Gewerbschule  in  Ba3rreuth  für  18^-^ 
mit  angehängtem  Programm: 

Beiträge   zur  Urgeschichte  der  Pflanzen    von  Carl 
Friedr.  Wilhelm  Braun  (Weltrichia,  neue  Gattung 
fossiler  Bhizantheen). 
Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  6e- 
^llschaft  ist  eingegangen: 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eins in  Regensburg.  Erster  und  zweiter  Jahrgang 
(1847  und  1848). 
Durch  Herrn  v.  Caraall  abgegeben: 
1*  Abhandlungen  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins 
in  Begensbuig.  Erstes  Heft,  der  26.  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  gewidmet.  ^ 

2.  Tageblatt  während  der  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Segensburg  vom  17 — 25.  Septbr.  1849. 

1* 


3.  Statuten  des  naturhiBtorischen  Vereins  Lotos  (in  B^ 
gensburg   erhalten  von  Herrn  Kolenati). 

4.  Katalog  des    antiquarischen  Bücherlagers    von  H.  W. 
Schmidt  in  Halle.    1849. 

An  Karten  ist  als  Geschenk  eingegangen 
von  Herrn  Tuch: 

1  Exemplar  der  geognostischen  Karte  des  Karlsbader 
Gebirges. 
(Die  Gesellschaft   besitzt  das  Original  dieser  Karte  ak 
ein  werthvolles  Andenken). 

Von  Herrn  Buchhändler  Wege  ha rdt  in  Esslingen  mit 
einem  Brief  vom  13.  August  1849: 

Volt  er    geognostische  Wandkarte   von    Deutschland 
mit  Erläuterungen. 
An  Briefen  sind  eingegangen: 
Von  Herrn  Del  esse  in  Paris  vom  22.  September  1849 
mit 

lientarques    sur  la  pr/senee  fie   Veau  dans  les  roches 
feldspatliiques. 
Von  Herrn  Müller  in  Aachen  vom  22.  October  1849. 
Von  Herrn  Hof  mann  aus  Petersburg. 
Nach  einigen  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  der 
allgemeinen   Versammlung    zu   Regensburg,    erwähnt  Herr 
V.  Ca  mall,  dass  das   nächste  (vierte)  Heft  der  Zeitschrift 
jene   Verhandlungen    vollständig    enthalten    würde.     Femer 
theilt  Herr  v.  Garn  all   mit,   dass  er  im  Auftrage  der  Re- 
gensburger  allgemeinen  Versammlung  Herrn  v.  Hagenow 
ersucht  habe,  die  Geschäftsführerstelle  für  die  nächstjährige 
allgemeine  Versammlung  in  Greifs walde  zu  übernehmen;  in 
seinem  Rückschreiben  hofft  Herr  v.  Hagenow  trotz  seines 
leidenden  Gesundheitszustandes  den  Auftrag  übernehmen  zu 
können. 

Unter  Bezugnahme  auf  §.  6  des  Gesellscbafts- Statuts 
beoierkt  nunmehr  Herr  v.  Garn  all,  dass  mit  der  heutigen 
Versammlung  das  neue  Geschäftsjahr  beginne  und  dass  daher 
ebe  Neuwahl  des  Vorstandes  stattzufinden  habe,    Stiromzet- 
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tel  voQ  auswärts  aber  nicht  eingegangen  seien.  Auf  den 
Antrag  des  Herrn  Weiss  wird  der  bisherige  Vorstand  ein- 
stimmig wieder  erwählt.  An  die  Stelle  des  in  Kurzem  von 
hier  abreisenden  Herrn  Overweg  wird  Herr  Roth  zum 
Schriftführer  erwählt.  Die  Gesellschaft  votirt  dem  bisheri- 
gen Vorstände  einen  Dank  für  seine  Müh  waltung. 

Herr  G.Rose  berichtet  über  die  von  Herrn  tief  mann 
geleitete  Expedition  in  den  nördlichen  Ural  und  legt  die  von 
demselben  eingesendete  Karte  vor. 

Herr  Burmeister  aus  Halle  spricht  darauf  über  die 
Stellung  und  die  Beziehung  der  Labyrinthodonten  zu  den 
lebenden  Amphibienformen. 

Herr  Beyrich  legt  sodann  Labyrinthodontenreste  aus 
(1er  Lettenkohle  von  Neudietendorf  bei  Erfurt  vor  und  giebt 
einige  Erläuterungen  dazu.  Femer  legte  derselbe  als  ein 
Geschenk  des  Herrn  Frisch  mann  die  in  natürlicher  Grösse 
ausgeführte  Zeichnung  des  fast  vollständigen  Skelcts  vonNotida- 
nus  Muensteri  vor,  dessen  Original  sich  in  Eichstädt  befindet. 

Herr  Overweg  sprach  hierauf  über  die  Trias  in  Rü- 
dersdorf  und  legte  eine  Ejirte  der  dortigen  Umgebung  vor. 
Nach  einer  topographischen  Einleitung  bestimmt  derselbe  das 
Streichen  als  südwestlich  und  das  Fallen  gegen  Nord,  bis  Nord- 
nordwest. Als  oberste  Abtheilung,  weniger  mächtig  als  die 
beiden  unteren  entwickelt,  wird  der  Kalk  des  Krienberges  mit 
den  darunter  liegenden  thonig-sandigen,  durch  einen  Quer- 
schkg  aufgeschlossenen  Schichten  bezeichnet,  und  der  unte- 
ren Lettenkohlengruppe  parallelisirt.  Darunter  folgen  die 
gelben  porösen  Schaumkalke,  etwa  200  Fuss  mächtig  als 
zweite  Abtheilung;  die  blauen  dünngeschichteten  Kalke  mit 
Thonzwischenlagem,  etwa  300  Fuss  mächtig,  bilden  die  dritte 
unterste  Abtheilung.  Unter  ilmen  folgen  die  Mergel  und 
llione  des  obem  bunten  Sandsteins,  durch  ein  090  Fuss  tie- 
fes Bohrloch  durchteuft.  Eine  Vergleichupg  der  3  Abthei- 
longen  mit  denen  des  Herrn  v.  Strombeck  stellt  die  Iden- 
tität der  dritten  untersten  Abtheilung  mit  den  Wellonkalken 
V.  Strombeeks  heraus;  die Uebereinstimmung  nach  oben  ist 


moht  mehr  so  gross.  Nach  Herrn  v,  Strombeck  bilden 
Thone  das  untere  Qlied  der  mittleren  Abtheilung,  wahrend 
sie  in  Rüdersdorf  über  den  Kalken  sich  befinden.  Die  Schvde- 
rigkeit  y.  Strombecks  obere  Abtheilung  als  Gesammtec 
zu  beobachten  läset  die  Frage  unentschieden,  ob  die  Thonc 
unter  dem  Kalke  des  Krienberges  mit  denselben  parallelisirl 
werden  können.  Die  Uebereinstimmung  der  Lettenkohlen- 
gruppe mit  dem  Vorkommen  bei  Abbenrode  ist  vollständig 
und  Lüneburg  bietet  sehr  ähnliche  Verhältnisse.  Von  Pctre* 
fidcten  ist  als  neu  Encrinus  Brahlü  Overweg  hervorzuheben 
durch  seine  hervorstehenden  Beckenglieder  von  dem  Encrinus 

liliiformis  verschieden  und  auch  nichi 
mit  Encrinus  gracilis  von  Buch  zi 
identificiren.  Eine  Zeichnung  dessel- 
ben wurde  vorgelegt.  Die  Verthei- 
lung  der  Petrefakten  anlangend,  isl 
Herrn  v.  S  t  romb  eck  s  Angabe,  dasi 
Ammonites  nodosus  nur  in  den  oben 
Schichten  des  Muschelkalks  vor 
koDome,  für  Küdersdorf  nicht  richtig 
wo  er  sich  in  den  Schaumkalken  dei 
Heinitzbruchea  wie  in  den  liegendstes 
Schichten  findet* 

Herr  v.  Buch  theilte  mit,  dass 
Herr  v.  Borne  in  Bemeuchen  zwi- 
schen Soldin   und  Cüstrin  in  einem 
Kalkgeschiebe,  das  von  Oeland  ab- 
,  j  stamme,   eiaige  Exemplare  von  Or- 

N«^  ^^^  thoceratites  regularis  gefunden  habe, 

^^^^C^  die   an  ihrem  obem  Ende  3   sym- 

metrische Eindrücke  zeigen,  wie 
sie  der  hier  beigefügte  Holzschnitt 
in  Seitenansicht  und  Querprofil  dar- 
stellt. Diese  an  anderen  Stücken 
firüher  auch  schon  vcm  Quenstedt 
beobachteten  Eindrücke  finden  sich 


b  dnein  Abstände  über  der  letzten  Kammer,  der  3^  bis  4 
DorchneBsem  gleich  ist.  Die  Exemplare  wurden  vorgezeigt 
sowie  ein  von  Herrn  Beyrich  bei  Zlppendorf  am  Schwe- 
riner See  gefundenes  Exemplar,  das  dieselbe  Erscheinung 
darbietet. 

Herr  Girard  sprach  sodann  über  die  Analogie  der 
Gebirgsschichten  des  rheinisch-bel^schen  Ucbergangsgebir- 
ges  mit  demjenigen  in  den  Pyrenäen. 

Darauf  wurde  die  Sitzung  geschloss^. 

V.         w.         o. 
V.  Carnall.    Ewald.    Roth. 


2.    PiOtokoU  der  Deceaü)er  -  Sitzung. 

Verbandolt  Beiün  den  5.  December  1S49. 

Nachdem  Herr   v.  Carnall  die  Sitzung  eröfihet,  wird 
(lasProtokoU  der  November-Sitzung  verlesen  und  angenommen. 
Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
Durch  Herrn  Giebel: 
Auszug  aus  den  Sitzungs-Protokollen  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  in  Halle.    Erstes  Jahr  vom  Juni 
1848  bis  Juni  1849. 
Durch  Herrn  Boll: 
Archiv  des  Vereins  der  Freimde  der  Naturgeschichte 
in  Meklenburg.    3.  Heft.    Neubrandenburg,  1849. 
Femer  sind  eingegangen  die  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel:  dann  von 
Herrn  v.  Bennenkampf  mit  einem  an  Herrn  G.  Kose 
gerichteten  Schreiben  vom  24.  v.  M.,   als  Geschenk  der  Be- 
daction  und  des  Verlegers,  das  Archiv  für  die  wissenschaft- 
liche Kunde  Busslands,  und  zwar  die  Bände  I  —  VH.,  so  wie 
die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  1  und  2  des  VUI.  Bandes, 
fnr  wdcbe  Grabe  die  Gesellschaft  ihren  Dank  ausspricht. 

Von  Herrn  Müller  in  Freiberg  ist  ein  Schreiben  vom 
27.  V«  M«  eingegangen  mit  einem  Aufsätze  über  eine  meik- 
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würdige  Druse  auf  einem  Sdineeberger  Eobaltgmnge,  woraa 
der  Vorsitzende  das  wesentlichste  zum  Vortrag  bringt  un 
die  zagehörige  Zeichnung  Iierunigehen  laset.  Der  Aufsat 
wird  im  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  für  1850  ersdieinen. 

Herr  v.  Buch  legt  sodann  zwei  Exemplare  von  Encri 
nus  gracilis,  mitgetheilt  von  Herrn  Mentzel  vor.  Sie  stau 
men  aus  dem  Oberschlesischen  Muschelkalk  von  Lagiewn! 
bei  Beuthen  und  von  Erappitz. 

Herr  Beyrich  berichtet  über  ein  Vorkommen  mitte 
tertiärer  mariner  Reste  aus  der  Nähe  von  Miechowitz  b 
Beuthen  in  Oberschlesien ,  das  von  dem  Prinzen  Schönaic! 
Carolath  beobachtet  worden  ist.  Ein  Vorkommen,  welch 
um  so  interessanter  ist,  als  dergleichen  in  jener  Gegend  no 
nicht  beobachtet  wurde  und  als  daraus  Schlüsse  über  d 
Alter  der  dortigen  mächtigen  Lettenmassen  zu  ziehen  sc 
dürften,  welche  mit  den  Galmei- Ablagerungen  in  einer  eigc 
thümlichen  Verbindung  stehen.  Der  Vorsitzende  knüpl 
hieran  einige  Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  und  d 
Lagerungs-Verhältniss  jenes  Lettens. 

Herr  Rammeisberg  berichtet  über  die  Aufsätze  d 
Herrn  Delesse,  welche  den  Wassergehalt  der  Feldspat 
gesteine  betreffen« 

Herr  G.  Rose  schliesst  daran  einige  weitere  Bem( 
kungen  über  den  Wassergehalt  der  Feldspäthe  und  Augi 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  Carnall.     Ewald.    Roth. 


3.     Protokoll  der  Januar-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  *2.  Januar  1830. 

Nachdem  durch  den  stellvertretenden  Vorsitzenden  H 
V.  C&rn&ll  dia  heutige  Sitzung  eröffnet,  wird  dasPiotol 
der  December-Sitzung  verlesen  und  angenommen* 


Der  Vorsitzende  macht  bekannt,  dass  der  Oesellflcbaft 
ibMi^eder  beigetreten  sind: 
Herr  Jales  Thurmann  in  Porrentruj 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  Ewald 

und  Beyrich; 
Herr  Krull  in  Berlin 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Weiss,  G.Rose  und 

Beyrich; 
Herr  Regierungsrath  Stieler  in  Wernigerode 

voi^eschlagen  durch  die  Herren  Germar,  Giebel  und 

Beyrich. 
Als  Geschenk  für  die  Bibliothek  ist  eingegangen: 

Von  Herrn  J.  Thurmann: 
Essai  de  Phytostatique  appliqu^  a  la  cha\ne  du  Jura, 
Bern,  1819.    1.  und  2. 

Herr  G.  R  o  s  e  legte  einige  Pseudomorpbosen  von  Glim- 
mer nach  Feldspath  vor,  die  in  den  Drusenräumen  des  Gra- 
nites in  der  Gegend  von  Lomnitz  bei  Hirschberg  in  Schle- 
sien vorkommen  und  von  Herrn  Brücke  aufgefunden  sind. 
Bedner  bemerkte,  dass  die  Feldspathkrystalle  mehr  oder  we- 
niger voUständig  in  einen  gelblich-weissen  kleinschuppigen 
Glimmer  umgeändert  sind;  bei  manchen  habe  die  Bildung 
^on  Glimmer  nur  an  der  Oberfläche  stattgefunden;  andere 
wären  aber  durch  und  durch  in  Glimmer  verändert.  In  dem 
^ten  Falle  habe  der  Feldspath  in  der  Nähe  des  Glimmers 
8ebe  Farbe,  seinen  Glanz  und  etwas  von  seiner  Härte  ver- 
loren; er  ist  daselbst  weiss  und  matt  geworden  und  lässt  sidi 
init  dem  Messer  ritzen,  -während  er  entfernter  von  dem  Glim- 
Dier  seine  ursprüngliche,  licht  fleischrothe  Farbe  und  seine 
Härte  bewahrte.  Aus  diesem  Umstände  und  noch  mehr 
^us  den  durch  und  durch  veränderten  Krystallen  folge,  dass 
der  Glimmer  ein  Zersetzungsprodukt  und  nicht  eine  gleich- 
zeitige Bildung  mit  dem  Feldspathe  sei.  lieber  die  Art  der 
BilduDg  des  Glimmers  schloss  sich  Herr  G.  Rose  der  An- 
sicht von  G.  Bischof  an,  dass  dieselbe  auf  nassem  Wege 
erfolgt  sei.    An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte  De- 
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hatte,  in  welcher  Herr  ▼•  Bach  eine  lier  Bieckofs 
entgegengesetzte  Ansicht  anaspracä  nnd  Herr  Weies 
klärte,  dass  er  den  Glimmer  der  Torgekgicn  Krystmlle  i 
für  Pseudomorphoeen  hmbe. 

Herr  Beyrich  sprach  äb>er  ein  Pecre&kt  aas 
Sandstein  des  dcTonischen  Uebergangsg^ebirges  Tom  Ks 
berg  bei  Claosthal,  wdcbe«  «boo  vaa  Blamenbach  g 
hen  und  Ton  ihm  für  eine  noch  nicfat  bekannte  Seltez 
erklärt  war.  Dasaelbe  hat  die  Form  cioea  Orthocerad 
Btikkesy  dessen  regelmässig  coocaTe  Scheidewände  too  ei 
centralen  Sipho  durchbohrt  waren.  Die  Aasfuiiungsm 
der  Kammern  zeigt  jedoch,  da»  zwischen  je  zwei  Kanu 
wänden  radiale  Lamellen  Torhanden  waren,  wdche  sicfa  i 
einer  Seite  hin  zweizeilig  ordnen.  Man  moss  das  Profil  d 
nach  für  eine  Koralle  halten,  wekbe  als  eine  neue  Gatti 
Artbrophyllum,  neben  Amplexns  und  Caninia  zu  stdl^ 
von  erster  durch  d»i  centralen,  zapfenformigen  Trichter 
Querscheidevrande,  von  letzter  durch  die  centrale  Lage 
Trichters  und  die  grosse  RegrinMMwigkcit  der  Querache 
wände  unterschieden. 

Herr  Ewald  legt  ein  Fossil  ans  der  devonischen  Gr 
wacke  Ton  Singhoien  bei  Nassau  vor.  welches  in  seinen 
nerischen  Merkmalen  mit  den  Myophorioi  der  Trias  ' 
kommen  übereinstinmit  md  keinen  Zweifel  über  das  ^ 
konmien  dieser  Gattung  im  Cebergangsgebirge  übrig  l 
In  Beziehung  auf  seine  Spezieacharaktere  steht  dasselbe 
Myophoria  pes  anseris  ans  dem  Muschelkalke  sdir  n 
unterscheidet  sich  indess  von  jener  durch  die  Art,  ¥rie 
drei  radialen  Bippen  über  die  Oberffiiche  vertheilt  sind, 
wie  durch  die  Tiefe  der  Furchen,  welche  die  Mitielrippe 
schliessen. 

Hierauf  eridärt  der  V<HrBitzende   die   Sitzung  für 
schlössen* 

v.        w.        o. 
CarnalL    Ewald.    Roth. 


u 

B.  Brtefllehe  WLUheUnngewkm 


].    Herr  Eschcr  von  der  Linth  ao  Herrn  Weiss. 

Zürich  den  19.  Januar  1850. 

Da  bei  uns  verhaltnissmässig  Buhe  herrscht,  so  haben 
die  Geologen  bei  uns  gearbeitet,  was  sie  vermochten.  Stu- 
der  ist  in  Wallis  und  Bündten  gewesen,  Brunner  ßohn 
in  Bern  hat  namentlich  die  Berge  südlich  vom  Vierwald- 
städter See  genauer  untersucht,  ich  meinerseits  bin  haupt- 
sachlich in  den  nordlichsten  Kalkketten  herumgestiegen  und 
babe  unter  Anderem  auch  den  altberühmten  Teufenbachtobel 
ob  Gersau  genauer  untersucht  und  mich  dabei  neuerdings 
überzeugt,  dass  die  Nagelfluh  in  demselben  nicht  nur  mehr 
als  j  Stunde  weit  südwärts  über  die  allgemeine  Nagelfluh- 
Kalkgrenze  hinausreicht ,  sondern  auch,  offenbar  in  Folge 
von  Zerrüttungen,  mehrfach  wechsellagert  mit  Fucoidenflysch 
oder,  wie  Studer  jetzt  sich  ausdrückt,  alpinem  Macigno. 
Es  kommen  in  dortiger  Gegend  auch  andere  sehr  interessante 
Verhältnisse  vor.  Auch  die  Lagerungsverhältnisse  an  den 
Mythen  aind  nett,  ungefähr  so:^ 

Haken        kleine  grosse  M. 


a  =  Nnaimuliten,  (  =  Weisse  Kreide,  c  =  Schrattenkalk, 
obres  N&)Com,  d  =  untres  N^ocom. 

In  der  Gregend  des  Calanda  hat  es  mich  sehr  gefreut 
die  Bepräsentanten  der  weissen  Kreide,  des  Gault  und  des 
N&)com  mit  Hülfe  der  darin  enthaltenen  Petrefakten  aufxu- 
finden,  ihre  peirographische  Beschafienheit  hier  aber  so  ver- 
ändert zu  sehen,  dass  (ohne  Petrefakten)   sie  gewiss  kein 
Mensch  als  solche  erkennen  könnte.   Die  weisse  Kreide  z.  B., 
an  den  Kurfürsten,  wie  gewöhnlich  bei  uns,  ein  lichtgrauer 
dichter  Kalkstein,  ist  ob  Bagatz  etc.  ein  krystallinisch  kör«' 
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Digcr  Ejdksten,  dessen  AblöenziOTi  ^rfl  Tdkfr&Letehen  und, 
mit  kiystalliDiächerem  Tvpuj.  tili  «ier  Uebergangskalk  ge- 
wöhnlich zeigt.  Ich  mochte  vohl  wisäea.  6k  Bischof, 
wenn  er  einmal  onsre  Gegend  be^^^hte.  tilese  Metamorpho- 
sen ebenfaild  ab  Resolcate  so  Ldchougücher  Verwinemngs- 
und  Kegenerationsprocesee  aospr&Jien  wnrde;  bei  allem  Be- 
spekt  vor  seinen  Arbeiten  and  Venfie&sten  scheint  er  mir 
doch  auf  einen  W^  gerathen  zu  seio,  wo  es  ihm  schwer 
werden  wird  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  der  ihm  eine 
freie  Uebersicht  des  innigen  Zcinammenhanges  zwischen  don 
Auftreten  der  metamorphischen  Gesteine  und  der  Terraio- 
gestaltung  gewährt.  —  Wäre  seine  Ansicht  über  die  Bildung 
der  Zeolithe  wirklich  die  richtige,  so  müsste  onsre  Molasse 
voll  davon  stecken;  das  Material  zu  den  Zeolithen  ist  ja  in 
Hülle  und  Fülle  und  im  günstigsten  Zustande  vorhanden, 
und  lange  genug  liegt  das  Material  auch  da  and  doch  hat 
sich  keine  Spur  von  Zeolith  gebildet. 


2.     Herr  F.  Roemer  an  Herrn  L  v.  Buch. 

Poppelsdorf  bei  Bonn  den  4.  Janaar  1S50. 

£8   beschäftigt  mich  augenblicklich  noch  die  Abfassung 
des  Berichts  über  meine  diesjährigen  Arbeiten  für  die  geo- 
gnostische  Karte  in  Westphaleu.  Bei  Bielefeld  anfangend  habe 
ich   in  diesem  Jahre  die  Kette  des  Teutoburger  ^m^p^Mes  bis 
zu  ihren  Ausläufern  bei  Bevergem  verfolgt,  habe  dann  die 
sehr  merkwürdige  Gegend  bei  Rheine  an  der  Ems  mir  etwas 
näher  angesehen  und  habe  später  auch  noch  die  letzten  Em- 
porhebungen festen  Gesteins  gegen  Westen,  die  durch  ihre 
isolirtc  Lage  so  auffallenden  Hügel  von  Bentheim    besucht. 
Neben  dem  Ergebniss  für  die  Karte  haben  mir  diese  Wan- 
derungen auch  einige   allgemeinere    Belehnmgen    verschafft 
Auf  der  ganzen  Erstreckimg  von  Bielefeld  bis  Bevergem  ist 
der  Sandstein,  welcher  die  höchsten  Erhebungen  der  ganzen 
Kette  bildet  und  von  Fr.  Hoff  mann  auf  seiner  Karte  als 
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Dulersandstein  bezeichnet  wird,  Hils  -  Sandstein.  Die  an 
tlen  Punkten  aufgefundenen  Versteinerungen  stimmen  bis 
f  einzelne  genau  mit  denjenigen  der  thonigen  Bildungen 
s  Hils  vom  Deister  und  £llig6er  Brinke  überein. 

Ein  mich  lebhaft  intercssirender  Fund  war  derjenige  der 
erna  Mulleti  Desh.  in  diesem  Sandsteine,  (am  Hils  bei 
othenfelde)  einer  Art,  die  nachdem  sie  ausser  England  und 
nwkreich  durch  Koch  auch  bei  Grünenplan  gefunden  ist, 
im  wohl  überhaupt  zu  den  verbreitetsten  organischen  F<n*- 
len  der  Nck>comien-  oder  Hils-Formation  gehört.  *) 

Von  einem  Aequivalente  des  sächsischen  Quaders  ist 
nf  der  ganzen  Erstreckung  keine  Spur  vorhanden,  vielmehr 
erden  die  Bänke  des  Hils-Sandsteins  unmittelbar  einerseits 
OQ  dem  Pläner  und  andererseits  durch  Wälderthonschichten 
egrenzt. 

Sehr  bcmerkenswerth  ist,  wie  dann  bei  Rheine,  das  doch 
iir  eine  so  kurze  Erstreckung  von  Bevergcm  entfernt  ist, 
IT  Sandstein  gänzlich  fehlt  und  statt  dessen  den  Pläner  eine 
ehr  als  1000  Fuss  mächtige  Ablageiung  von  dunkelem 
bon  mit  Sphärosideritnieren  unterlagert,  welche  durch  ihre 
»lieh  nur  sparsamen  Versteinerungen  (Ammonites  Deche« 
i  A.  Roem.,  —  A.  bidichotomus  Leym.  — ,  und  Belemni- 
s  subquadratus)  als  wirklicher  Hilsthon  bezeichnet  wird; 
ie  endlich  bei  Bentheim  die  südlichere  der  beiden  (auf  Fr. 
offmaoLüs  Karte  ohne  Unterschied  mit  der  Farbe  des 
iimsaiidükinB  bezeichneten)  Hügelketten,  der  sogenannte 
ildehäuser  Berg,  der  aus  einem  kalkigen,  gelblich  weissen 
indstein  besteht,  durch  seine  Versteinerungen  (Crioceras, 
^en  crassitesta  A.  Boem.  u.  s.  w.)  eben&lls  als  Hils  zwei- 
k>B  bezeichnet  wird.  Auf  diese  Weise  tritt  also  dieses 
iterste  Glied  der  Kreidefbrmation  an  drei  so  wenig  eptfem- 
1  Punkten  (Bevergem,  Rheine,  Bentheim)  mit  einem  durch- 


*")  Herr  Abich,  der  Unermüdliche,  bat  Pema  Mulleti,  der  von 
lenfield  gans  gleich,  ebenfail«  im  Akooscha-Thal  von  Daghestan  ge- 
den,  mit  Tielen  anderen  ausgezeichneten  N^ocomien-Mnscheln.  —  L. 
B  neb. 
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aus  verschiedenen  Gesteinscharakter  auf.    Es  ist  schwer 
die  Bedingungen  zu  denken,  unter  welchen  die  gleichzei 
Ablagerung  so  ganz  abweichender  Materialien  bei  so  ge 
ger  räumlicher  Entfernung  möglich  war. 

Bei  der  Untersuchung  von  mehreren  Exemplaren 
so  merkwürdigen  Stephanocrinus  angulatus  Com*.  {Jour 
of  tke  Acad.  of  nat.  sc.  of  Philadelphia  1842  Vol.  V 
Part.  IL  p.  279.  Tab.  XV.  fig.  8),  welche  ich  aus  den  si 
rischen  (denen  von  Wenlock  in  England  gleichstehend 
Schichten  von  Lockport  mitgebracht  habe,  bin  ich  zu  i 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  derselbe  ebenfidls  zu  den  Cji 
deen  gehört.  Er  besitzt  nämlich  eine  (freilich  meisti 
zerstörte)  aus  mehreren  Täfelchen  zusammengesetzte  Ovar! 
Pyramide  und  ist  entschieden  armlos.  Wahrscheinlich  w 
er  jedoch  eine  eigenthümlichc  GrUppe  bilden  müssen. 


G.   Aufsätze. 


1.     lieber  eine  merkwürdige  Druse  auf  einem  Sehne 

berger  Kobaltgange. 

Von  Herrn  H.  Müller  in  Freiberg. 

Hieran   Taf.  I. 

Bei  der  Grube  Wdfgang  Maasen  liess  sioll^tn  di 
Förstenbaue,  welcher  auf  dem  Sidonier  Spatgange  unter  i 
61  Lachter-Strecke,  vom  Wolfgangsohaoht  in  N.W.,  betii 
ben  wird»  neulich  eine  merkwürdige  Druse  beobachten. 

Das  Haupttrum  des  Ghmges,  auf  dem  diese  Dmae  si 
befand,  bestand  daselbst  bei  einer  Mächtigkeit  von  12  bis 
Zollen  zum  grössten  Theile,  und  besonders  zunächst  d 
Salbändern  aus  weissem  bis  grauweissem,  blättrigen  Kai 
spath  (k),  in  welchem  hin  und  wieder  vereinzelte  klei 
Punkte  und  Krystalle  von  Schwefelkies  eingewachsen  war< 
Ziemlich  in  der  Mitte  des  Granges  war  ein  4  bis  10  Z 
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rdter  Dnisenrauin  zu  seheD,  deBsen  Wände  mit  einer  j  bis 
Linie  starken  Kruste  von  erbsengelbem  oder  gelblich-grauem, 
Topfsteinartigen,  dabei  äusserst  fein  krystallisirten  Quarz  (q) 
durchaus  überzogen   waren.    In  der  nächsten,  ^  bis  1  Zoll 
betragenden  Entfernung   von   diesem  quarzigen   Ueberzuge 
zeigte  sich  der  die  Hauptmasse  des  Ganges  bildende  Kalk« 
spath  nicht  mehr  im  reinen  Zustande»   sondern   in  dichten 
Homstein  (h)  oder  feinkrystallinischen  Quarz  umgewandelt, 
wobei  man  folgende  Uebergangsstufen  aus  dem  reinen,  un- 
fenehrten  Kalkspath  in  letztre  Substanzen  beobachten  konnte. 
Zuerst  erschien  der  Kalkspath  in  der  Richtung  seiner  Blät- 
terdiuoh^nge  etwas  ausgefressen  oder  von  kleinen  Höhlun- 
geu  dorchlöchert,  in  denen  ebenso  wie  zwischen  jenen  ein 
dünner  Absatz  oder  Ueberzug  von   äusserst  feinen  Quarz- 
krystaUen  bemerkt  werden  konnte.  Weiterhin  war  der  Kalk- 
spath noch  mehr  zerstört  und  man  hatte  hier  ein  fiut  inni- 
ges Gem^ige  von  Kalkspath  und  feinkrystallinischem,  weissem 
bis  rothlich-braunem  Quarz  vor  sich;   zuletzt  liess  sich  nur 
Doch  rothlioh-brauner  Quarz  joder  häufiger  pfirsichblüthrother 
bis  graubrauner,  zum  Theil  eisenschüssiger  imd  ins  Jaspis- 
tutige  übergehender  Homstein  entdecken,  bei  welchem  aber 
[  bis  1  Zoll  giysse  flache  Rhomboeder  ( —  j  B),  von  denen 
an  den  Wänden  jenes  von  tropfsteinartigem  Quarz  überzoge- 
nen Drusenraumes  einige  noch  deutlich  zu  erkennen  waren, 
die  frühere  Anwesenheit  des  Kalkspathes  bewiesen.    Sowohl 
der  Qm   und   Homstein  als  auch  der  Kalkspath  in  der 
Nähe .  des  tropfsteinartigen  Ueberzuges  war  von  zahlreichen 
Punkten  und  Krjrstallen  Ton  Schwefelkies  durchwachsen,  upd 
die  angemein  häufige  Anwesenheit  dieses  Minerals  an  solchen 
Punkten  der  hiesigen  Kobaltgänge,  wo  Pseudomorphosen  vcm 
Homstein  oder  Quarz   nach  £[alkspath  zu  beobachten  sind, 
ÜMt  vermuthen,  das.dasselbe  bei  dem  Verdrängungspiozesse 
ks  Kalkspaths  durch  Quarz  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
»be. 

Nicht  minder  merkwürdig  war  die  tropftteinartige  Aus- 
iOung  des  innem  Drusenraumes.    Aus  dem  höckrigen,  ins 
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Tropfsteinartige  und  Traubige  übergehenden,  feinquarzigeo 
Ueberzage,  unter  welchem  bisweilen  noch  die  Gestalt  der 
bedeckten  Homstein-Rhomboeder  erkennbar  war,  hingen  zahl- 
reiche 1  Linie  bis  ^  Zoll  starke  und  |  bis  3  Zoll  lange  cj- 
lindrische,  stalaktitische  Gestalten  (q)  in  den  Höhlenranm 
herein,  deren  vertikale,  der  Schwerkraft  folgende  Stellung 
auffällig  contrastirte  mit  einer  Anzahl  von  Stalaktiten  glei- 
chen Ansehens,  die  in  cylindrischcn  ziemlich  geraden  oder 
geweihartig  gekrümmten  und  gezackten  Formen  (q*)  mehr 
oder  weniger  horizontal  in  den  Drusenraum  hineinragten; 
einige  wenige  dieser  Stalaktiten  stellten  ziemlich  horizontale 
Aeste  dar,  von  denen  wieder  vertikal  gerichtete  Zacken  herab- 
hingen. Schon  beim  Kerzenschein  in  der  Grube  Hess  sich 
bei  sämmtlichen  von  der  Kichtung  der  Schwerkraft  abweichen- 
den, sowie  auch  bei  vielen  der  vertikalen  Zacken  ein  in  ihrer 
Mitte  hinlaufender  dunkeler  Kern  bemerken  und  die  abgebro- 
chenen Aeste  ergaben,  dass  diese  tropfsteinartigen  Gestalten 
in  ihrer  Mitte  aus  einem  ganz  schwachen,  bis  1  Linie  star- 
ken Aestchen  von  röthlich-grauem  bis  braunem  dichten  Hom- 
stein  bestanden,  um  welches  herum  ein  dünner  Ueberzug 
von  weissem  Calcedon  und  dann  erst  der  erbsengelbe  fein- 
krystallinische  Quarz  als  äussere  Rinde  folgte.  Die  meisten 
der  vertikalen  Gestalten  bestanden  indessen  nur  aus  letzte- 
rem —  aus  krystallinischem  Quarz  —  so  namentlich  alle 
diejenigen  kleineren  2iacken,  welche  zweigartig  von  den  mebi 
horizontalen  Aesten  herabhingen.  Die  bei  dem  ersten  An- 
blick räthselhafte  mehr  horizontale  Stellung  der  tropfsteinar- 
tigen  Gestalten  lässt  sich  sonach  einfach  dadurch  erklären, 
dass  die  herabtröpfelnde  Kieselsubstanz  um  die  vorhandener 
dünnen  Aestchen  von  Homstein  rindenartig  sich  ansetzte 
Dass  auch  hierbei  die  Flüssigkeit  ganz  den  Gresetzen  dei 
Schwere  gefolgt  sei,  beweisen  die  von  solchen  Aesten  verti< 
kal  herabhängenden  Zweige.  Aber  hiermit  ist  das  Räthsel 
hafte  der  Erscheinimg  nur  zum  Theil  erklärt ;  denn  es  frag 
sich  nun,  wie  konnte  Homstein  zu  solchen  dünnen  imd  lan 
gen,  ziemlich  horizontalen  Aestchen  oder  Faden  sich  auabil 
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ieo?,  SU  einer  Form»  ia  welcher  er  für  sich  allein  noch  nir- 
ends  beobachtet  worden  ist?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
kleinen  folgende  an  vielen  Punkten  der  hiesigen  Koboltgänge 
ahrgenonuuene  Erscheinungen  den  Schlüssel  zu  bieten.  Als 
08  der  neusten  Gebilde  auf  diesen  Gängen  tritt  nämlich 
ediegenes  Silber  auf,  meist  in  haarförmiger  ästiger,  zähni- 
sr  oder  geweihartiger  Gestalt,  theils  allein,  theils  in  Beglei- 
iig  von  Glaserz  und  Bothgiltigerz,  auf  Kalkspath  aufge- 
ichsen  oder  aus  demselben  hervorragend;  nicht  selten  sind 
ese  Silberzähne  von  einer  dünnen  Kruste  von  Quarz  oder 
ocnstein  überzogen,  so  dass  sie  ganz  das  Ansehen  unsrer 
nisen|psfüllung  darbieten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
I  vorliegenden  Falle  statt  des  Silbers  Homstein  vorhanden 
t«  Es  lässt  sich  hiemach  vermuthen,  dass  unsre  Homstein- 
tchen  in  der  Mitte  der  Stalaktiten  ehedem  ebenfalls  gedie- 
snes  Silber  gewesen  sind,  um  welches  herum  der  rinden- 
tige  Ueberzug  von  Chalcedon  und  krystallinischem  Quarz 
ch  ansetzte«  Später  niag  das  Silber  in  der  Mitte  zerstört 
od  entfernt  worden,  und  an  seine  Stelle  die  Homsteinsubstanz 
etreten  sein,  wahrscheinlich  in  Folge  desselben  Prozesses, 
elcher  die  Verdrängung  des  Kalkspathes  durch  Quarz  und 
[ornstein  und  die  Bildung  des  Schwefelkieses  hervorgeru- 
iQ  bat. 

Einige  Zeit  vorher  wurde  auf  demselben  Gange,  ganz 
I  der  Nähe  des  beschriebenen  Punktes,  ein  ähnliolies  inte- 
»santes  Vorkommen  beobachtet,  worüber  in  den  Akten  des 
<ergamtes  zu  Schneeberg  folgende  Schilderung  enthalten  ist: 
In  einem  der  obem  Stösse  des  gedachten  Baues,  ungefähr 
Lachter  unter  der  61  Lachter^Strecke,  war  in  der  liegen- 
sn  Hälfte  des  -  Lachter  mächtigen  Gangkörpers  ein  wasser- 
erer  Drusenraum  von  ungefähr  |-  Quadratfuss  Fläche  auf- 
sschossen  worden  ^  in  welchem  sich  .(7  bis  j  Zoll  grosse) 
>hle  Afterkrystalle  von  Skalenoedcr-Form  in  noch  wei- 
lem  Zustande,  zerdrückbar  wie  duktiler  Letten,  fanden. 
'ie  zu  einer  dünnen  Haut  mit  einander  verbunden  oder  wie 
1  dünner  Ueberzug  hingen  dieselben  in  etwas  geneigter 

«jls.  d.  d.  geul.  Gc«    II.  1.  2 
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Lfftge  in  dem  Drasenraume,  an  der  Aussenseitc  rauh  und 
schmutzig  gelblich -grüner  Farbe,  an  der  innem  Seite  j 
und  von  etwas  lichterer  Färbung;  in  den  Höhlungen  wt 
mehrentheils  wieder  feine  Gypsnadelii  angeechossen ,   tli 
einzeln,   theils  büschelförmig  gruppirt.    Mnnche  Stellen 
Drusenwände  waren,  auch  mit  derartigen  schon  verhärte 
Pseudomorphosen    bekleidet    und    ergaben  sieh  als  auf 
Oberfläche  lichtröthlich  gefärbter,  poröser,  homsteinähnlic 
Quarz.    Im  Uebrigen  bestand   die  Gangmassc  in   und 
die  Druse  herum  aus  Quarz,  Homstein  mit  eingeschlossei 
Schwefelkiesimrtieen,  Kobalt  und  etwas  Wismuth,  von  Ki 
spath  aber,   über  welchen  die  Afterkrystallisation  hpt  er 
gen  müssen,  war  keine  Spur  zu  bemerken,   lieber  Tage 
ben  sich  diese  Pseudomorphosen  im  Verlaufe  mehrer  Wocl 
erhärtet." 

Die  Vergesellschaftung  von  Gyps  und  Schwefelkies  i 
den  beschriebenen  Äfterkrystallen  scheint  darauf  hinzud 
ten,  dass  bei  dieser  Umbildung  vielleicht  schwefelsaure  W 
ser  thätig  gewesen  sind  und  es  wäre  deshalb  interess« 
Versuche  darüber  anzustellen,  ob  nicht  die  Kieselerde  lösl 
wird,  wenn  Schwefelkies  in  Berührung  mit  derselben  fi 
^ersetzt. 


2.     lieber  die  Gegenwart  von   chemisch  gebunden 
Wasser  in  den  Feldspathgesteinen. 
Von  Herrn  Delesse  in  Paris. 

(Aus  dem  Bulletin  de    la  soc.  geoL   de  France.  IL  Ä«*.,  T,   VI.  p. 
und  in  einem  späteren  Aufsatze,  von  dem  Herrn  Verfasser  für  die  2 
Schrift  roitgetheilt,  und  im  Auszüge  Übersetzt  ron  Herrn  C.  R  a  19 

melsberg  in  Berlin) 

Herr  Delesse  hat  bei  seinen  Untersuchungen  in  vie 
feldspathhaltigen  Gesteinen  eine  merkliche  Menge  Wae 
gefunden.  Gehört  dasselbe  den  Gesteinen  ursprüngli 
an^  oder  ist  es  später  von  ihnen  aufgenommen  word 
Wäre  letzteres  der  Fall,  so  könnte  das  Wasser   entwe 
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lijgroskopisches  sein,  oder  von  einer  Um^vandlung  des  Oe- 
steios,  einer  begonnenen  Zersetzung  herrühren. 

Das  hygroskopische  Wasser  einer  Substanz  beträgt  aber 
stets  sehr  wenig,  tibersteigt  nicht  einige  Tausendtcl  ihres 
Gewichts.  Seine  Menge  variirt  mit  der  physikalischen  Be- 
lehtfienheit  des  Körpers,  insofern  jene  bei  porösem  Zustande 
des  letzteren  ansehnlicher  ist.  Aber  die  Labradorkrystalle 
SQ8  den  Meiaphyren  enthalten  mehr  als  1  pCt.  Wasser,  ja 
die  aus  dem  Verde  antico  enthalten  2,84  pCt.,  und  der  Feld- 
spath  des  Porphyrs  von  Ternuay  gab  selbst  3,15  pCt.  — 
Man  darf  also  nicht  annehmen,  dass  dies  Wasser  hygrosko- 
pschet-sei. 

Wenn  aber  ein  Gestein  eich  im  Zustande  mehr  oder 
miader  vorgeschrittener  Zersetzung  befindet,,  so  wird  das 
Wasser  offenbar  nicht  so  zurückgehalten,  wie  in  einer  festen 
Verbindung,  sondern  es  wird,  wie  bei  den  Thonarten,  mit 
dem  Temperaturgrade  des  Trocknens,  und  dem  Feuchtigkeits- 
gdialt  der  Luft  einen  wechselnden  Verlust  verursachen. 
Wenn  man  jedoch  den  Labrador  der  Melaphjrre  mehre  Stun- 
den lang  im  Sandbade  bei  einer  Temperatur  von  weniger 
ah  100  •  trocknet ,  so  ist  dennoch  der  Glühverlust  gleich, 
TOT  oder  nach  dem  Trocknen,  und  die  Differenz  von  weni- 
gen Tausendtcln ,  die  sich  dabei  ergiebt ,  kommt  auf  Rech- 
nung hygroskopischer  Feuchtigkeit.  Ferner  zeigte  sich  nie- 
mals, dass  die  Feldspathproben  von  der  Oberfläche  der  Stein- 
brüche reicher  an  Wasser  waren,  als  die  aus  dem  Inneren 
des  Gesteins,  sondern  der  Glühvcrlust  blieb  sich  nahe  zu 
gleich  nicht  blos  bei  den  verschiedenen  Proben  von  einer 
Lokalität,  sondern  auch  bei  denen  desselben  Feldspaths  von 
dner  anderen.  Auch  bewegt  sich,  wie  die  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  der  Wassergehalt  eines  und  desselben  Por- 
phyrs, gleichwie  seiner  Abänderungen,  innerhalb  zweier  nahe 
liegenden  Grenzen.  Das  Wasser  muss  sich  also  in  einer 
chemischen  Verbindung  in  bestimmten  Verhältnissen  befinden. 

Wenn  das  Wasser  von  einer  allmäligen  Zersetzung  der 
Gemengtheile  eines  Gesteins  herrührte,  so  müssten  die  ältesten 

2* 
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Geateinc  am  meisten  dnYon  exuhaken.  AUcin  es  Endet  das  6e- 
gentbeil  statt.  Denn  nach  Delesseeodiaiten¥encbied:ne  Por- 
phyre, einige  Diorite,  vonüglich  aber  die  Boaalte,  Melm|dijre, 
Yariolitey  Euphotide  etc.  oft  mebre  Procente  WaMcr,  währead 
im  Allgemeinen  die  Granite  nnd  granitischen  Gestäae  ent- 
weder nichts  oder  nar  einige  Tauaendtei  entliakeo.  Uebcr- 
dies  sind  die  wasserreichsten  Feldspätbe  nicht  gerade  digs- 
nigen,  welche  am  meisten  Kieselsäure  enthalten,  und  die  äl- 
testen sind,  sondern  die  saurearmeren  und  jungereu. 

Wenn  man  die  2jer8etzung  eines  FeUspoths  Yerfoigt,  ao 
miterscheidet  man  zwei  Perioden,  das  Roth  werden  mid 
die  Kaolin  bildung.  In  jener  wird  der  ursprilng|ych.yeis8ey 
grünliche  oder  blassrothe  Feldspath  um  so  intensiver  radi,  je 
mehr  Eisen  er  enthält.  Diese  Veränderung  dringt  von  der 
Oberfläche  in  das  Innere,  aber  der  Feldspath  behält  seine 
krystallinische  Struktur,  wird  nur  etwas  mürber,  und  die 
Analyse  weist  nur  eine  geringe  Veränderung  nach.  In  der 
zweiten  Periode  wird  der  Feldspath  wieder  weiss  und  zer« 
föllt  zu  einer  erdigen  oder  pulverigen  Masse. 

Del  esse  fand  in  dem  grünlichen  Labiador  des  Por- 
phyrs von  Belfahy  2,55  pCt.,  in  dem  rothgewordenen  nur 
2,42  pCt.  Wasser ;  in  dem  grünlich-gelben  Andesin  des  Syenits 
der  Ballons  1,3,  in  dem  hochrothgewcMrdenen  aber  nur  0,98 
pCt.  Wasser.  Der  Wassergehalt  nimmt  also  nicht  zu,  son- 
dern im  Gegentheil  ab,  und  nur  in  dem  Kaolin  tritt  derselbe 
in  bedeutendem  Maasse  auf. 

Vielleicht  aber  ist  die  Zersetzung  des  Feldspaths  dne 
Pseudomorphosirung.  In  diesem  Fall  müsste  die  entstandene 
oder  entstehende  Substanz  denen  angehören,  die  man  als 
Pseudomorpbosen  des  Feldspaths  kennen  gelernt  hat.  Nach 
Herrn  Blum  sind  dies  Talk,  Stcatit  und  Cbbrit.  Zwar 
durchdringt  der  Talk  bisweilen  die  FeUspathsubstanz  sehr 
innig,  aber  man  kann  alsdann  die  einzelnen  Talkblättchen 
stets  für  sich  wahrnehmen,  und  selbst  wenn  Oligoklas  so  da- 
von durchdrungen  ist,  dass  er  unkenntlich  wird,  so  ist  der 
GlUhverlust  nur  gering,  beträgt  nur  einige  Tausendtel.   Die 
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ünUcben  waascrhaltigen  Feldapathe  können  also  nicht  Um- 
indlung^n  zu  Talk  sein,  und  noch  weniger  kann  dies  vom 
tcatit  oder  Chlorit  gelten,  da  man  letzteren  in  solcher  Quan- 
aSX  annehmen  miisste,  dass  man  sie  erkennen,  und  die  Härte 
ad  deutliche  Spaltbarkeit  dea  Feldspaths  nicht  vorhanden 
m  wurde.  Vor  allem  spricht  aber  der  Mangel  an  Talkerde 
R  den  Feldspathen  gegen  eine  Umwandlung  in  die  genann- 
en  Mineralien« 

Nach  dem  Vorgdienden  musa  also  das  Wasser  der  Feld* 
jpathgesteine  bei  ihrer  Bildung  vorhanden  gewesen  sein,  und 
bier  entsteht  die  Frage: 

Bahrt*  dies  Wasser  von  der  innigen  Beimischung  eines 
truserhaltigen  Minerals  her? 

Oder  ist  es  chemisch  gebundenes  Wasser,  jedem  der  Mi- 
mü\&i  des  Gesteins  angehörig,   in  welchem  es  sich  findet? 

Die  erste  Hypothese  hat  man  bisher  allgemein  angenom* 
nen.  £s  wird  das  Wasser  der  Basalte  einer  innigen  Bei- 
mengung von  Zeolithsubstanz  zugeschrieben,  abex  nach  den 
^ysen  zu  urtheilen,  würde  die  Zusammensetzung  dieses 
2eoliths  eine  sehr  verschiedene  sein.  Herr  Del  esse  hat 
ichon  früher  die  Ansicht  geäussert*),  dass  schwerlich  ein 
ZeoGth  in  der  Basaltgrundmasse  enthalten  sei.  Er  fand,  dass 
lie  Melaphyre  nicht  weniger,  oft  sogar  mehr  Wasser  als  die 
Bsnlte  enthalten.  Wenn  sie  nun  2ieolithe  einschliessen,  so 
leteo  diese  nur  in  Drusen,  und  überhaupt  accessorisch  au^ 
ieDD  es  lassen  sich  viele  Melaphyre  nennen,  welche  davon 
lichts  enthalten.  Die  Mineralien  aber,  welche  in  Drusen 
'(NrkoDunen,  sind  wesentlich  andere  als  die,  welche  die 
jrundmasse  des  Gesteins  bilden,  und  überdies  gclatiniren  die 
nhrea  Melaphyre  nicht  mit  Säuren.  Wenn  dies  zuweilen 
«i  den  Basalten  der  Fall  ist,  so  rührt  dies  ohne  Zweifel  von 
)li?in  her,  welches  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  Gallerte 
üdet.  Die  Masse  der  Melaphyre  wird  von  Säuren  theilweise 
»etzt,  aber  die  Labradorkrystalle  für  sich  werden  es  in 


•)  iliii».  de$  Mines.     4.  Ser.  Vol.  XII,  p.  381; 


dancellKfi  HtoLtme,  H^s  ISmmk  ptukwwt  benn  Mekphyr 
wird  ein  TbeO  Lahr»i«'.  ii  i»«ftMt  Aosc.  dareh  den  Angiif 
nm  Salfieter&iare  zctkIz?.  liafaccciicft  ond  Oüvin  teÜMt 
▼oUfltiiidi^  hi«  AaveBdua?  ip«b  Ch&iwicKrAMEaMire.*)  Ab« 
mdit  bio«  die  Labndcw  cmb^Mcdn  Geffane  erleiden  eioe 
•okbe  partielle  Zenctzoof .  «jadcm  aacfc  Porphyre  Mit  Ofi- 
gpkks  und  Andenn.  «>  wie  qaftnfofaieiide  Porphvre,  wit 
denn  überhaupt  iU^  SOikäie.  fce»[«%kT&  die  eisenhaltigen,  \tm 
ChlorwadöerstoAsanre  an^cgiideu  weiden« 

Mm  darf  abo  dano».  das»  ein  C  et  ein  vaa  8anren  pv* 
tiell  angegriffen  wird,  nicht  den  Schlosa  ziehen«  daas  es  Zeo- 
lithe  zu  Gemengtheilen  hat.  insbesondere,  wenn  ea  nicht  ge- 
buinirt.  Aber,  gesetzt  auch,  dies  wäre  <ler  Fall,  nnd  der 
2ieolith  enthidte  10  pCt.  Wasser  (wie  XatrcJith  (Kler  Scole- 
cit),  so  wurde  bei  einem  Wassergehalt  Ton  2  pCt.  in  dem 
Labrador  folgen,  dsss  ^  von  Zeoiith  mit  Labrador  gemengt 
wäre,  und  in  den  Enphotiden,  weiche  4  bis  5  pCt.  Wasser 
enthalten,  musste  die  Zeolithmenge  -f-  betragen.  Uebeidies 
würde  dann  nicht  der  Feldspath  allein  Ton  Zeoiith  duidi- 
dmngen  sein,  sondern  auch  der  Angit  der  Mekphjre  und 
Basalte,  denn  Herr  Del  esse  &nd  z.  B.  in  dem  grünes 
Augit  des  Porphyrs  von  Temuay  2|-  pCt.  Wasser. 

Da  aber  der  Feldspath  und  der  Augit  dieser  Gesteine 
krystallisirt  sind,  und  sehr  deutliche  Spaltungsflächen  besitzen, 
so  können  sie  unmöglich  mit  grösseren  Mengen  einer  fremden 
Substanz  gemischt  sein.  Ausserdem  enthalten  sie  aber  kein 
anderes  wasserhaltiges  Mineral. 

Es   bleibt  mithin  nur  die  Annahme   übrig,    dassdas 


*)  Herr  De 1 6016  hält  es  fttr  nnthvnlieh,  -der  QrandmaMo  der  Bc* 
islt«  nod  Melaphyre  einen  beaoiidem  Namen  su  geben,  d«  si«  nicht  au 
bestimmten  Mineralien  bestehe,  sondern  einen  Zwischenznstand  des  Gla- 
sigen und  Krydtallinischen  darstelle.  Sie  enthalt  weder  Augit ,  noch 
Jlornblende,  und  man  kann  von  ihr  nar  sagen,  dasssfeeinsasammengesetitM 
magnetisches  Ilydrusilikat  sei,  welches  von  Säuren  leicht  angegriffen  wird, 
Kisen,  Kalkerde,  Talkerdo  nnd  wahrscheinlich  alle  anderen  Basen  ent- 
hält, die  in  dem  Gestein  rorkommen,  von  dem  sie  gewissermaassen  der 
KrysUlllsstionsrttckstand  Ist. 


Wasser  der  Feldspathgesteine  in  chemischer 
Verbindung  mit  denjenigen  Mineralien  vorhan- 
den sei,  in   welchen  es   eich   findet. 

Man  kann  dagegen  einwenden,  daes  die  wasserhaltigen 
Fddspäthe  nicht  durchacfaeinendy  und  folglich  nicht  rein  sind« 
Aber  dies  ist  nicht  immer  der  Fall,  und  nicht  jede  undurch- 
fliditige  Substanz  ist  deshalb  unrein,  und  wenn  die  Analyse 
keinen  Unterschied  zwischen  einem  durchsichtigen  und  einem 
unduicbsichtigen  Körper  nachweist,  so  muss  jener  in  den 
ätmktunrerfaältnissen  der  Masse  liegen,  wie  man  es  beim 
Gkse  sehen  kann.  Indess  das  Eisen  der  meisten  Fddspäthe 
darf  nicht  als  Verunreinigung  betrachtet  werden. 

Der  durch  den  Olühverlust  gefundene  Wassergehalt 
MJiIiesst  femer  keine  Euohlensäure  ein,  wie  sich  Herr  De- 
lesse  überzeugt  hat,  welcher  selbst  in  einem  einzelnen  Falle, 
beim  Labrador  von  Belfahy,  die  Menge  des  Wassers  direkt 
bestimmt,  und  nur  ein  wenig  bituminöse  Substanz  neben 
demselben  erhalten  hat. 

Im  Allgemeinen  streitet  der  plutonisclie  Ursprung  die- 
ser krjstallinischen  Gesteine  gegen  die  Anwesenheit  des 
Wassers.  Allein  man  ist  noch  weit  davon  entfernt,  die  Bil- 
dungsweise von  Granit  und  Porphyr  zu  kennen,  ja  Schee- 
rer  hat  selbst  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das  Wasser 
dabei  eine  Bolle  gespielt  habe.*)  Auch  Laven  enthalten 
Wasser,  gleichwie  andere  flüchtige  Stofie,  Schwefel,  Chlor, 
Fluor,  welche  sich  im  Hauyn,  Sodalith  und  Glimmer  finden, 
und  wenn  man  Glimmer  oder  glimmerhaltigc  Gesteine  schmilzt, 
ao  entwickelt  sich  Fluor,  wahrscheinlich  in  der  Form  von 
Fluorkieseii  Auf  gleiche  Art  kann  das  Wasser,  welches  bei 
der  BUdung  der  Gesteine  durch  Affinität  festgehalten  jnrurde, 
sich  später  daraus  entwickeln. 

Unstreitig  spielt  das  passer  die  Rolle  einer  schwachen 
Basis,  und  sein  Entweichen  könnte  ein  starker  Druck  ver- 
bindert haben.  « 


*)  BmU.  de  h  $oc.  ffM,  de  Fnmee,  '2.  SeV.,  IV.  Wi. 
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In  der  That  enthalten  fitst  alle  ungeacbichteten  Gresteinc 
eine  gewisse  Menge  Wasser.  Es  betrögt  wenig  in  Graniten 
und  Syeniten,  mehr  aber  in  den  Porphyren,  Melaphyreo, 
Basalten  und  Euphotiden.  Von  ihren  Gemengtheilen  enthält 
der  Glimmer  eine  sehr  variable  Menge,  Hornblende  und  H7- 
persthen  nichts  oder  doch  weniger  als  1  pCt.,  während  im 
Diallag  zuweilen  mehr  als  3  pCt.  vorkommen.  Im  Angit 
'des  Porphyrs  von  Temuay  &nd  Herr  Delesse  bis  2^pCi. 
Von  den  Feldspäthen  sind  besonders  die  ein-  und  einglie- 
drigen wasserhaltig,  und  dies  im  Allgemeinen  um  so  mehr, 
je  weniger  Säure  sie  enthalten. 

Ein  wasserhaltiger  Feldspath  besitzt  Fettglanz,  wachs« 
ähnlichen  Bruch,  minder  scharfe  Spaltbarkeit,  und  grossere 
Dichtigkeit.  Er  wird  ausserdem  von  Säuren  leichter  ange- 
griffen. 


3.     Bemerkungen    zu   dem  vorstehenden  Aufsatz  des 

Herrn  Delesse. 

Von  Herrn  C.  Rammeisberg  in  Berlin. 

Herr  Delesse  behauptet,  da6s  in  Gresteinen,  welche 
sich  im  Zustande  der  Zersetzung  befinden,  das  aufgenommene 
Wasser  nicht  so  fest  gebunden  sei,  wie  in  chemischen  Ver- 
bindungen, und  führt  die  Thonarten  als  Beweis  an.  Hieraa 
lässt  sich  entgegnen,  dass  der  Zersetzungsprozess  im  Mine- 
ralreiche keine  Gemenge  an  sich,  sondern  nur  Gemenge  ein- 
teln^  Verbindungen  erzeugen  kann,  deren  Wasser  chemisofa 
gebunden  ist.  Die  Adhäsion  des  hygroskopischen  Wassen 
kann  bj^i  solchen  in  Folge  einer  2iersetzung  noth wendig  sehi 
porösen  Substanzen  sehr  gross  sein,  und  daher  zu  seinei 
Entfernung  verhältnissmässig  hohe  Temperaturen  ei-fordem 
Die  Thone  enthalten  neben  hygroskopischem  auch  chemisd 
gebundenes  Wasser,  und  der  successive  Glühverhist  rühi 
ohne  Zweifel  von  beiden  gleichzeitig  her. 

Wenn  Herr  Delesse  in  den  Labiadoren  desMelaphyi 
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der  Vogesen  einen  ziemlich  oonstanten  Wassergehalt  findet, 
der  durch  Trocknen  des  Gesteins  bei   100  ®   nicht  fortgeht, 
und  daraus  den  Schluss  zieht,  es  sei  dies  chemisch  gebun- 
denes Wasser,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  jene  Con« 
stanz  eine  natürliche  Folge  der  gleichen  Struktur  der  La» 
bndonnbstanz   und  vielleicht  ihrer  gleichförmigen  Verande- 
rang  im  ganzen  Gebiete  sein  kann,   und  dass  es  wohl  nicht 
nehtig  ist,  das  Wasser,  welches  eine  Temperatur  von  100  ® 
nicht  austreibt,  ohne  Weiteres  als  chemisch  gebunden  zu  be- 
tnditen.    Herr  D  e  1  e  s  s  e  sagt  nicht,   in  welcher  Form  sidi 
der  zu  trocknende  Labrador  befand.    Waren  es  Stücke  oder 
Polyer?    Letzteres  wäre  jeden&lls  vorzuziehen,   wenn  nicht 
die  hygroskopischen  Eigenschaften  last  aller  Pulver  ihre  An- 
Wendung  erschwerten. 

Femer   hebt  Herr  Del  esse   hervor,    dass,  wenn  das 
Wasser  von  einer  Verwitterung  herrühre,   die  ältesten  Ge- 
steine davon  am  meisten  enthalten  müssten,  während  doch 
dies  sich   nicht  bestätigt.    Aber  es  stehen  das  Alter  eines 
Gesteins    und  die  Verwitterbarkeit  seiner  Bestandtheile  in 
iteiner  noth wendigen  Beziehung..  E^alkhaltige  Silikate   ver- 
wittern leichter  als  kalkfreie;   Basalte,  Laven  daher  leichter 
als  viele  Granite.    Ueberhaupt  werden  die  meisten  Minera- 
logen Anstand  nehmen,  ein  Gestein,  wie  der  Basalt,  hier 
mit  Ghraniten,  Melaphyren  u.  s.  w.  zu  vergleichen,  da  sein 
Verhalten  zu  den  Säuren  die  Gegenwart  eines  Hydrosilikats 
hödbst  wahrscheinlich  macht.     Was  den  Feldspath  insbeson- 
dere betnffl,  so  macht  Herr  Del  esse  die  richtige  Bemer- 
fauig,  dass   man  den  grössten  Wassergehalt   nicht  i^  den 
Moreieichsten  (ältesten),   sondern  gerade  in  den  basischeren 
(jüngeren)  antriffi.    Es  ist  aber  bekannt,  dass  die  letzteren, 
wie  Oligoklas,  Labrador,  sich  durch  einen  Kalkgehalt  aus- 
zeicbnen,   der  dem  aus  Trisilikaten   bestehenden  Orthoklas 
und  Albit  fehlt. 

Herr  Delesse  ist  mcht  der  Ansicht,  dass  ein  Zeolith 
in  der  Basaltgrundmasse  enthalten  sei.  Aber  dann  entsteht 
die  Frage:  Welches  Silikat  unter  den  G^mengtheilen  gelati- 
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nirt  mit  der  Säure?  Wenn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  m 
Drusemüumen  von  Basalt  and  Melaphyr  2ieolithe  TOikooi» 
meoy  warum  sollten  sie  nicht  auch  die  Grundmasse  mit  biU 
deo  helfen  können,  wie  dies  Herr  Delesse  in  Abnd» 
stellt.  Von  chemischer  Seite  ist  nichts  wahrscheinlicher,  ab 
die  Entstehung  der  Zeolithe  aus  den  verschiedenen  Fddspi* 
theo,  oft  ganz  einfach  durch  blosse  Aufnahme  von  chemiaek 
gebundenem  Wasser.  (Natrolith  und  Scolecit  sind  gleicbMS 
Labrador  +  2  und  3  Aequiv.  Wasser;  die Leucitmisehnagy 
mit  Wasser  verbunden  gedacht,  repräsentiren  Analcim,  PhiBqp- 
flit  und  andere,  der  Oligoklas  +  Wasser  den  Faujnsit  u.  a*)* 
Herr  Delesse  behauptet,  dass  der  Basalt  nur  zuweilen 
mit  Säuren  gelatinire.  Wir  behaupten,  auf  die  vorhandenen 
Untersuchungen  gestützt,  dass  dies  im  Gegentheil  charakte- 
ristisch für  jeden  wirkliehen  Basalt  sei*  Nicht  der  Olivin 
ist,  wie  er  glaubt,  die  Ursache  dieser  Erscheinung,  wie  die 
Natur  der  durch  die  Säure  aufgelösten  Basen  zeigt. 

Wir    können  der  Ansicht   des   Herrn   Delesse  nicht 
beipflichten,   dass   die  Basaltgrundmasse  gar   kein  Gremenge    I 
einzelner  Mineralien,  sondern  ein  sehr  zusammgesetztes  was- 
serbaltiges  Silikat  sei,  gleichsam  der  Krystallisationsrückstand 
der  einzelnen  ausges(5hiedenen  Verbindungen   des    Gesteins, 
des  Labradors,  Augita,  Olivins,  Magneteisena  u.  s.  w«   Wie 
soll  man  sich  vorstellen,  dass  ein  Gestein,  dessen  geologisdie 
Verhältnisse  auf  einen  einstmaligen  geschmolzeneQ  Zustand 
hindeuten,  einen  wasserhaltigen  Kiystallisationsrückstand  ein- 
sohliesscn  soll,  der  seiner  Masse  nach  ziemlich  beträchtlich  ist 
«    Herr  Delesse  giebt  selbst  zu,  dass  das  Wasser,  wel- 
ches  er   durch  Glühen  des  Porphyrs   der   Vogesen   erhidt, 
eine  bituminöse  Substanz  enthalten  habe.     Dies  deutet  denn 
doch  unzweifelhaft  darauf,  dass  das  Wasser  mit  organischen 
Körpern  in  Berührung,   von  der  Erdoberfläche  in    daa  Gh* 
stein  eingedrungen  also  kein  ursprünglich  vorhandenes  seL 

Er  sucht  die  plutonische  Bildung  der  Feldspathgesteine 
mit  der  Gegenwart  von  ursprüngUch  vorhandenem  Wassei 
als  nicht  unmöglich  darzustellen,  indem  er  damufaufinerksaii] 
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nacht,  da  ja  selbst  Laven  flüchtige  Stoffe  (Wnsser,  Chlor. 
mrtriaiDy  Schwefelverbindüngen)  enthalten.  Wae  das  Wasser 
betriA,  so  ist  wohl  schwerlich  anzunehmen,  dass  die  glühend- 
flSflsige  Lava  etwas  davon  entluüte.  Wohl  aber  kann  es  schon 
wikrend  des  Abkühlens  als  Dampf  absorbirt  worden  sein, 
denn  alle  erhitzten  porösen  Körper  besitzen  diese  Eigenschaft 
io  hohem  Grade.  Von  anderweitigen  flüchtigen  Stoffen  An- 
deo  wir  in  der  erkalteten  Lava  vielleicht  nur  einen  kleinen 
Tbdl  der  ursprünglichen  Menge,  da  der  grössere  durch  die 
Hitze  verflüchtigt  wurde.  Man  erinnere  sich  der  Erfahrung 
geoAbichs  in  Betreff  des  Chlomatriumgehalts  in  vulkani- 
schen Gesteinen,  und  seines  Verhaltens  beim  Gliäien  der- 
sdben. 

Wenn  Herr  Delesse  in  der  Durchscheinenheit  und 
der  deutlichen  Spaitbarkeit  der  wasserhaltigen  Feidspäthe 
einen  Beweis  dafür  findet,  dass  sie  noch  unverändert  seien, 
80  ist  auch  dies  Kriterium  nicht  untrüglich,  wie  das  Beispiel 
des  Yivianits  darthut« 


4.     Der  Muschelkalk  bei  Meiningen. 
Von  Herrn  EmmrLch  in  Meiningen. 

Meiningen  liegt  im  tiefen,  engen  Thale,  welches  eine 
Stünde  weiter  nordwärts  sich  in  das  sanftere  Berggelände 
des  Landes  „im  Sand*'  öfihet.  Die  Berge  des  Thalrandes 
beiMeiningen  dagegen  haben  gradlinige  Contnren  und  steile, 
theilweise  ausgezeichnet  terrassenförmig  aufdteigende  Gehänge, 
Errekht  man  den  obem  Rand  dieser  Gehänge,  so  breiten 
sich  weite,  von  Feld  und  Wald  bedeckte  Bergebenen  aus, 
jetzt  freilich  dnrch  Schluchten  und  Tlmler  von  einander  ge- 
trennt, aber  offenbar  vor  deren  Bildung  in  unmittelbarem 
Zosammenhang.  lieber  dieser  Bergebene  erheben  sich,  im 
W.  und  O.  einander  gegenüber  gestellt,  Geba  und  Dolmar, 
iin  Südrande  die  beiden  Gleichberge  bei  Bänhild  zu  be- 
tnchtKcher  Hdhe.    Während  die  mitllnre  Hohe  der  Berg. 
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ebene  bei  Meiningen  über  400  Fuss  beträgt,  erheben  nefa 
erstere  1400  Fuss  und  letztere  nahe  1100  Fusb  über  deo 
Werraspiegel  daselbst.  Wahrend  Dolmar  und  Gleichberge 
hohe  Bergkuppen  bilden ,  ist  die  Geba  ein  von  N.  nach  & 
gestreckter  hoher  Rücken,  mit  welchem  dicht  südlich  darin 
ein  Zwillingspaar  niederer  Kuppen  (Huts-  und  Neubei^), 
nordwärts  dagegen  ein  langer  hoher  Rücken  (Hahnberg) 
auf  gleicher  Streichungslinie  liegen.  Letzterer  bildet  die 
westliche  Begrenzung  des  aus  buntem  Sandstein  gebiMetea 
Amtes  Sand. 

Abgesehen  von  wenigen,  aus  dem  bunten  Sandstein 
hervortretenden,  unbedeutenden  Zechsteinpartieen  ist  der 
bunte  Sandstein  das  tiefste  Gebilde  dieses  Gebiets.  Er  bil- 
det nicht  allein,  zum  grössten  Theile  freilich  unter  Alluvio- 
nen  bedeckt,  den  Thalbodcn  der  Werra  auf  grössere  Er- 
streckung, sondern  ebenso  den  des  Herpfgrundes,  der  die  Geba 
von  der  Bergebene  westlich  von  Meiningen  trennt,  eoxm 
auch  die  Thal  weiten,  welche  südlich  von  Meiningen  gegen 
die  Main-Wcrra  Wasserscheide  zu  liegen.  Der  ausgezeich- 
nete Wellenschlag  auf  der  Oberfläche  der  oberen  Schichten 
an  einigen  Punkten  beweist  auch  hier,  dass  dieser  Sandsteb 
eine  Strandbildung  sei.  Hinter  dem  Schlösse  Landsberg  füh- 
ren die  obersten  Schichten,  die  dem  rothen  Thon  eingelagert 
sind,  eigenthümlich  gewundene  längsge&ltete  und  gestreifte 
bandförmige  Erhöhungen,  wie  sie  in  den  Schichten  von 
Hessberg  mit  den  Fährten  zusammen  vorkommen.  Die  hie- 
sigen Schichten  sind  auch  manganreich,  aber  Fährten  konnte 
ich  nioht  finden.  Am  Fusse  der  Geba  kommen  in  diesen 
obersten  Schichten  die  bekannten  Rhombocder  oder  verdrück- 
ten Würfel  vor  (krystaUisirter  Sandstein). 

Wie  anderorts  folgt  auch  hier  der  rothe  Thonmer- 
gel  dem  bunten  Sandstein,  mit  dessen  oberen  Schichten  ei 
wechsellagert.  Er  bildet  überall  im  Werrathal  den  unten 
Fuss  der  Berge  und  steigt  ofl  hoch  an  den  Abhängen  hinan 
wo  die  Kalkberge  des  Plateaus  ganz  auseinandergerissen  sind 
bildet  er  die  Sättel  fischen  ihnen.    la  diesem  Thonmergd 
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its  unter  dem  Kalkstein»  ist  bei  uns  die  Lagerstätte  des» 
i  Ganzen  freilich  seltenen,  Gypses.  lieber  jener  Stelle  mit 
im  krystoUisirten  Sandstein  liegt  auf  der  kleinen  Geba  der 
iid&U  des  sogenannten  Trebser  Loches. 

Das  Plateau  um  Meiningen  dagegen  ist  Muschel- 
kalk; die  Kuppen  und  Bücken  aller  obengenannten»  das- 
lelbe  beherrschenden  Höhen  sind  freilich  Basalt,  ihre  Ab- 
umge  aber  bis  über  die  Hälfte  ihrer  Höhe  hinauf  gleichfalls 
tfofchelkalk  mit  Lettenkohle.  Nur  im  Westen  der  Werra» 
k:  Rhön  zu»  ruhen  über  der  Lettenkohle  der  Geba  und  des 
Elahnberges  noch  plastische  Thone  mit  Braunkohlennestem 
and  ausgezeichneten  Fossilien  (Paludina»  Melania)  als  jüngste 
Sedimcntärbildung  von^  grösserer  horizontaler  Ausdehnung, 
Jaa  Ausgehende  der  Ablagerungen  im  Tertiärbecken  der  Bhön. 

Das  terrassenförmige  Aufsteigen  der  steilen  Thalwände 
Jes  Werrathales  steht  in  offenbarem  Zusammenhang  mit  sei- 
ner successiven  Bildung;  es  sind  die  Beste  zweier  Thalbö- 
iko»  die  unverkennbar  über  dem  jetzigen  Werraspiegel  längs 
dc8  Gehänges  über  einander  liegen.  Lehm»  Sand  und  Ge- 
rolle» ganz  mit  denen  übereinstimmend»  welche  die  Werra 
jetzt  noch  aus  ihrem  obem  Gebiet  herabführt»  bedecken  theil- 
weise  die  Höhe  der  Terrassen.  Die  Terrassen  sind  schmal» 
und  nur  an  einer  Stelle  schiebt  sich  die  zweite  Terrasse  weit 
ins  Thal  hinaus  (die  Aue).  Der  scharfe»  fruchtbare»  sandige 
Ackerboden  trägt  dann  auch  abweichend  von  seiner  ganzen 
Umgebung  in  seinen  Ackerunkräutem  ganz  den  Charakter 
der  Sandflora.  Den  Ackersenf  (Sinapis  arvensis)  vertiitt  der 
ächte  Hederich  (Baphanus  Baphanistrum)»  Scleranttms  an- 
I1QQ8»  Sagina  procumbens  u.  s«  w.  finden  sich  in  Menge. 
Simmtlich  Pflanzen»  die  unsern  übrigen  Bergäckem  fremd 
und.  Auf  der  Höhe  des  Plateaus  liegen  gleichfalls  beträcht- 
icfae  Lehmablagerungen»  aber  Werrakies  und  -geröUe  konnte 
ch  nur  einzeln»  aber  überall  zerstreut,  finden.  Einzelne  Ge- 
Sile  eines  rorzüglich  festen  quarzführenden  Porphyrs  körn- 
ten bis  hoch  an  Geba  und  Dolmar  hinauf  vor. 

Die  Berggehänge  des  Wenathalea^pid  ein  groeser  Theil 
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des    Abhanges    der   obengenannten ,    dasselbe    dominirenden 
Berge  sind  aus  den  Glieclem  des  Muschelkalkes  incl.  der  Let- 
tenkohle  zusammengesetzt.     So   schwierig  es  auch  hier  an- 
fänglich erscheint  in  der  scheinbar  so  gleichartigen  Bildung  |« 
des  eigentlichen  Muschelkalkes  sich  zu  oricntiren,  so  zeigen 
sich  doch  auch  hier  cigenthümlichc,  durch  Gestein  und  Petre-  | 
Aktenführung  ausgezeichnete  Schichtenbänke,   welche  an  al-  | 
len  Abhängen  und   an  allen  Schluchten  in  gleicher  relativer   ; 
Lagerung  wiederkehren  und  daher  als  sichere  Horizonte  er-    , 
scheinen.    Vollständige  Petrcfaktcnverzeichnisse  aller  dieser 
yerschiedenen  Glieder  des  Muschelkalkes  aufzustellen  bin  id 
freilich  nicht  im  Stande;  aber  auch  schon  das,   was  ich  nut- 
theile,  wird  zu  einer  Parallclisirung  -der  Hauptglieder  unsres 
Muschelkalkes  mit  denen  anderer  Orte  genügen  und  bei  der 
geographischen  Lage  Meiningens,   wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken   darf,  in  der  alten  Meerenge  z\vischen  dem  thürin- 
gisch-niedersächsischen TriajBbecken  einerseits  und  deiti  Fran- 
kens und  Schwabens  andrerseits,   nicht  ohne  Interesse  sdn. 
Das  unterste  Glied  des  Muschelkalkes,  welches  üben! 
an  dem  unteren  Gehänge  der  Terrasse  zum  Theil  in  genüg- 
ten, dem  Bergabhang  zufallenden,  Schichten  auftritt,  ist  zwar 
unbedeutend  an  Mächtigkeit,  oft  kaum  20  bis  30  Fusa  mäch- 
tig,  kehrt  aber  überall  constant  in  derselben  Weise  wieder. 
£8  ist  wie  der  Welle ndolomit  Schwabens    dem   rothen 
Thonmergel  eingelagert,  der  ihn  unterteuft  und  bedeckt,  so 
dass   letzterer,   wo  das  TWluvium  fehlt,   oft  den  Untergrund 
des  Ackerbodens  der  unteren  Terrasse  bildet.     Gelbe  Mer- 
gel,  die  nach  oben  zeltig  werden,  trennen  den  rothen  Thon 
vom  Kalkstein,   sowohl  im  Liegenden  als  Hangenden.     Dtf 
Hauptgestein  ist  ein  braünlich-grauer,  bittererdehaltiger  Kalk- 
stein (nicht  Dolomit)  voll  kleiner  und  grösserer  unregelmäsei- 
ger  Löcher,  dabei  sehr  feinspäthig  und  daher  mild  von  An- 
sehen.    Er  führt  Versteinerungen,  aber  Erkennbares  konnte 
ich  noch  nicht  finden.    Eine  sehr  geringmächtige,  schiefrige 
thonige  Bildung  trennt  ihn  dagegen  von  einem  Kalkstein  von 
zum  Theil  ganz  sandigem  Anfühlen,  der  nach  oben  fitst  gan 
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ans  den  Steinkemen  einer  Modiola  und  ron  Trigonien  der 
Mgenden  Schichten  zusammengesetzt  ist.  Auch  führt  er 
Mclania  Schlotheimii.  Ganz  charakteristisch  sind  aber  für 
diesen  untersten  Muschelkalk  einige  Schichten  eines  aschgrauen 
Kalksteines  mit  gelber  mergeliger  Schichtenablösung,  auf  der 
Petrefakt  neben  Petrefakt  ganz  und  zertrümmert  liegen.  Die 
mit  grauer  Farbe  ain  lichtgelblichen  Grunde  sich  abheben- 
den Versteinerungen  lassen  die  Schicht  überall  leicht  erken- 
nen. Sie  macht  den  Schluss  der  Bildung  und  führt:  Tri- 
gonia  vulgaris,  cardissoides  (?I),  orbicularis,  Myaciten 
(eigenthümliche  Formen),  Modiola  sp.  ind. ,  dazu  vielleicht 
den  Mytilus  edulifbrmis  einzeln,  Monotis  Albcrtii,  Melania 
Schlouieimii.  Mit  der  Monotis  Albertii,  welche  freilich  auch 
bei  uns  im  mittlem  Muschelkalk  und  noch  häufiger  im  obem 
vorkommt,  könnte  man  dies  Glied  den  untcm  Monotis- 
kalk  nennen.  Die  Thonmei^el  über  dem  untersten  Kalk- 
Btem  zeichnen  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Kalkspath- 
dmsen  aus.  Ein  durch  Verwittern  gelber  Mergelkalk  ver- 
knüpft mit  grau-gelben  dolomitischen  Zellenmergeln,  da  die 
Ausfüllung  ein  erdiger  Mergel  ist,  liegen  darüber,  sind  aber 
most  ganz  zertrümmert  und  versteckt.  So  häufig  man  ih- 
nen auch  beim  Beginn  des  Aufsteigens  auf  unsre  Kalkberge 
begegnet,  so  selten  sieht  man  sie  anstehend.  Von  Gyps  fin- 
det sich  keine  Spur« 

Die  zweite  kalkige  Abtheilung,  welche  nun  den  ganzen 
übrigen  Abhang  bis  auf  die  Höhe  des  Plateaus  zusammensetzt, 
ist  gleichförmig  zum  Erstaunen  in  ihrer  petrographischen 
Beschaiienheit.  Ueberall  vom  Beginn  bis  zur  Höhe  wechseln 
dieselben  knolligen,  wulstigen,  schiefrigen  Wellenkalke  mit 
einander  ab,  ganz  wie  sie  andrenorts  beschrieben  werden. 
Die  schiefrigen  Kalke  sind  ausgezeichnet  durch  nahe  zu  pa- 
nllde,  etwas  wellenförmige  Streifung.  Diesen  petrcfaktenar- 
men  Schichten  sind  dann  in  den  verschiedensten  Niveaus 
einzelne' Bänke  von  einem  reinem,  aschgrauen,  versteinerungs- 
reich^  Kalkstein  eingelagert.  Dennoch  lässt  sich  dieser 
Wellenkalk  durch  einige,  durch  GiMein  und  Petre&kten- 
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führuDg  ausgezeichnete  Bänke  unterabtheilen.  An  der  un- 
tern Grenze  liegt  eine  Bank  ausgezeichnet  durch  den  £n- 
crinus  (Pentacrinus)  dubius,  der  untere  Encriniten- 
kalk.  Am  Fusse  der  obersten  Terrasse  stehen  mehrere 
Bänke  voll  Terebrateln  an,  und  bilden  den  untern  Tere- 
b  ratein  kalk,  auf  der  Höhe  des  Plateaus  liegen  -endlich 
die  obem  Encriniten  oder  Schaumkalke. 

Durch  die  etwa  in  der  Mitte  auftretenden  Terebrateln- 
schichten  lässt  sich  der  Wellenkalk  in  einen  untern  und 
obern  Wellenkalk  eintheilen.     Es  folgen  also  hier: 

a.Der  untere  Encriniten  kalk.  Er  ist  grau,  in^ 
nen  durch  angehende  Verwitterung  lichtrost&rben  gespren- 
kelt. Auf  dem  Querbruch  erscheint  er  durch  Auswittern 
zahlreicher  Muschelschalen  wie  zerhackt.  Die  Glieder  des 
Encrinus  (Pentacrinus)  dubius  wittern  oft  frei  heraus.  Die 
kleinen  Arm-  und  vielleicht  Hülfsarmgliedchen  liegen  oft  so 
zahlreich  beisanmien,  dass  sie  eine  förmliche  Breccie  bilden. 
Ausserdem  liegen  Dentalium,  Melania  Scblotheimii,  Bucd- 
num  gregarium,  Limalineata  und  striata,  Trigoniacurvirostris, 
Nucula,  Pecten  discites,  Terebratula  vulgaris  sehr  einzeln  darin. 
Merkwürdig  ist  es,  wie  ein  lichtgrauer,,  petrefiüitenarmer 
Eckstein  nach  oben  mit  dem  petrefaktenreichen  Gestein  za 
einer  Bank  verwachsen  ist  und  zwar  so,  dass  die  Grenze 
des  untern  petrefaktenarmen  Gesteins  gegen  das  obere  ganz 
scharf  und  dabei  so  ist,  dass  das  obere  mehrfach  ins  untere 
eingreift.  Ein  Verhältniss,  was  sich  auch  bei  Bucciniten- 
schichten  wiederholt  und  was  sich  kaum  anders  erklären  lässt, 
als  durMi  das  Aufireissen  des  Grundes  durch  Mecresströmun- 
gen,  welcho  zugleich  die  Muschel-  und  Muschelbruchstücke 
und  Krinoideenreste  herbeiführten.  An  der  einen  Stelle  las- 
sen sich  2  solcher  Bänke  übereinander  wahrnehmen.  Knolli- 
ger und  wellenförmiger  geriffelter  schiefriger  Kalkstein  liegt 
unter  dem  Encrinitenkalk,  ähnlicher  darüber. 

b.  Der  untere  Wellenkalk  folgt  nun  über  dem 
Encrinitenkalk  in  bedeutender  Entwicklung  und  zwar  in  der 
bekannt^  Beschaffeij^t.    Obgleich  selbst  arm  an  Verstei- 
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DOimgen  (in  einem  mergligen  Kalk  dicht  über  a  lag  eine 
Hflurotomaria,   in  andern  Schiebten  liegen  vereinzelt  Gervii- 
ik  sodalis  nnd  eostata,  Lima  lineata  und  striata,  Trigonia 
kevigata)  führt  er  doch  einzelne  Schichten,  die  sich  durch 
leidien  Petrefidctengebalt  auszeichnen,  die  sogenannten  Buo- 
cinitensdhichten.     Bucoinites    gregarius,     Denta- 
Hum  torqnatum,  Oerrillia  sooialisund  costata,  Lima 
lineata  und  striata,  Trigonia  vulgaris  sind  häufig.    In  einer 
Lokalität  fanden  sich  in  solcher  Bank,  die  übrigens  gervillien- 
rach  war,   schöne  Saurierknocfaen.     Zu  oberst,   unmittelbar 
unter  den   untern  Terebratelnkalken ,    liegen    zwischen   den 
Wdleokalkschichten  noch  dnige  gervillienreiche  Bänke,  de- 
nn oberste   ausser  der  Gervillia  socialis,    Lima  lineata  und 
iriaia  noch  den  Mytilu»  edulifbrmis,  undeutliche  Trigonien, 
den  Peoten  laevigatus   und  reticulatus  führte.    So  kommen 
wir  denn  zu 

c.  dem  untern  Terebrat einkalk,  wenn  wir  ihn  nicht 
den  mittlem  Crinoideenkalk  nennen  wollen.  Er  ist  wieder 
gnn,  immer  rostgelb  gefleckt,  theilweise  ganz  erfüllt  von 
UeinenCrinoideenbruchstücken  vorzüglich  an  der  obem  Seite 
der  Bank,  nach  unten  dagegen  zum  Theil  ganz  erfüllt  mit 
lerdnatula  vulgaris  in  ausgewachsenen  Exemplaren,  die 
imen  oft  hohl  und  mit  Ealkspathkrystallen  erfüllt  sind.*)  Sol- 
cher Bänke,  welche  Terebratula  und  den  Encrinus  liUiformis, 
der  mir  in  den  unteren  Bänken  noch  nicht  mit  Sicherheit 
«ofgestossen  ist,  führen,  lassen  sich  wtoigstens  2  unterschd- 
dca  m  geringer  Höhe  über  einander.  Zwischen  ihnen  liegt 
Wellenkalk,  der  denn  auch  in  gleicher  Weise  fortsetzt  bis 
zun  obersten  Bande  des  Thalgehänges,  so  dass  die  Schei- 
doDg  des  Wellenkalkes  nur  künstlich  ist. 

d.  Der  bbere  Wellenkalk.  Unter  den  Concretionen 
dieses  obem  Wellenkalkes,  die  theilweise  Anlass  zur  Sage 
versteinerter  Schlangen  gegeben  haben ,  giebt  es  kaum  auf- 


.  ^)  In  einem  Brochsteine,  der  wohl  ans  dieMr  Schicht  sUmmi,  lag 
aoffer  Pecten  discite«  auch  die  Monotis  Albertü,  Ostrea  fpondyloides, 
PlieatriA,  Kncnla  Qoldfiuai!. 

Zeil«,  d.  d.  geel.  Ges.  II.   1.  ') 
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fallendere  als  die,  welclfe  einer  halben  Sohle  mit  vmletför 
gern  Rande  gleichen.  Sie  kehren  so  oft  in  derselben  Gee 
anf  den  Sdiichten  des  obem  WeDenkalkes  wieder,  dass 
Glanbe  an  einen  organischen  Ursprang  derselben  nahe  j 
legt  wird.  Wie  schon  gesagt,  sind  diesem  obem  Welloik 
auch  dieselben  Schichten  eines  reineren  aschgrauen  Es 
stons  eingelagert,  die  wir  nach  dem  Reichthum  an  Gerri 
aodalis  Genrillienschichten  nennen  könnten.  Sie  führen  auss 
dem  noch  beide  Lima -Arten,  Trigoma  vulgaris,  Mda 
Schlotheimii,  Nuculen,  Myaciten,  Dentalien,  Gorbnla,  da 
angleich  mit  einer  ganz  ähnlichen  Muschel,  die  durch  ( 
Eindruck  ihrer  HuskeUeiBte  als  Muachelkalktrigonie  sich 
weist  Eine  der  obecen  dieser  Schichten  ist  ganz  bede 
mit  der  Nucuk  gregaria  Goldf.,  mit  der  zug^ich  die  N. 
liptiea  Goldf.  vorkommt,  die  aber  auch  für  eich  in  den  oh 
sten  Wellenkalkschichten  liegt  Den  obersten  Welienka 
schichten  lagern  sich  endlieh  mdirere  didit  über  einaw 
folgende  Bänke  des  obersten  Gliedes  der  Lagerfolge  < 
Wellenkalkes  ein,  nämBoh 

e.  des  Schaum-  oder  Haupt-Enertnitenkall 
Er  ist  der  einzige  Kalkstein,  der  bei  mis  sowohl  wegen  i 
ner  Güte  als  um  der  leichten  Bearbeitung  und  der  biBif 
Gewinnung  willen,  von  den  Steinbrechern  gewonnen  wird, 
bildet  fiist  überall  den  obersten  E[ranz  und  die  Höhe  uns 
Berge.  Seine  Farbe  ist  hald  gnui,  bald  aber  auch  sehr  lic 
weisslich^  zuweilen  sdbst  ziegdrotfa. ,  CharaktmstiBoh  iat ; 
das  Gestein  das  poröse  schaumige  Ansehn.  Zahlreiche  um 
rundliche  'Löoherchen  finden  sich  so  didit  beisammen,  d 
das  Gestein  zuweilen  ganz  das  Ansehn  vom  scfawammi( 
Gewebe  des  Elnochens  erhält  An  manchen  Orten  finden  s 
in  frischem  Gestein ,  diese  Löcherchen  mit  Oolithen  geffi 
und  verdankt'  das  Gestein  seine  löchrige  Beschafienheit  d 
Auswittern  derselben.  Dabei  ist  das  Gkstein  doch  zähe. 
liefert  einen  leichten,  leicht  zu  bearbeitenden  und  dabei  d 
dauerhaften  Baustein,  der  sich  selbst  zu  gröberen  Sculptu 
eignet.     An  Versteinerungen  sind  diese  Bänke   sehr  .rei 


Anreiid  an  dam  einen  Orte  (in  der  amen  Bank?)  aber  die 
iwüiei  sdbst  erhalten  ist,  finden  tEch  andrenorta  die  schön- 
INI  iniieni  Abdrücke,  mit  allen  Eindrücken  und  VorBprün- 
jen  der  Sohkeegegend.  Am  reichsten  ist  die  Bank  an  En- 
BMia  lilüfermisy  von  dem  aber  mdnes  Wissens  bis  jetzt  erst 
2  ToUstän^ge  Kronen  hier  gefunden  «ind.  Häufiger  findet 
Ml  sdion  die  Stielglieder  zn  mehreren  an  einander  gereiht, 
•bor  meist  einzeln  als  rothgefärbte  lose  im  Gestein  liegende 
Slaidceme,  die  sehr  leicht  ausfidlen.  Das  erklärt  uns  auch 
dw  nicht  ganz  seltene  Erscheinung  von  abgewitterten  Ge- 
iteiiien,  die  von  einem  cylindrischen  Loche  durchbohrt  er- 
nheinen.  Dagegen  findoi  sich  die  Stielglieder  stets  ausge- 
ladmet  mid  wohlerhalten  auf  der  obem  mergligen  Ablösung 
dar  Binke,  an  dtr  sich  auch  an  einem  Orte  die  Deldiyris 
fiigifis  Yorfimd.  Im  Sehaumkalk  fiuid  ich  Pecten  disdtes, 
■Mqniatiiatns  (gross  und  ausgezeichnet),  Geryillia  socialis, 
Ttfgonia  orata  (trigona),  Tulgaris,  curvirostris,  Nucula  Gold- 
fM8Ü,Troehus  Albertinus,  Naticella  sp.  indicanda  und  mehrere 
lodere  zu  bestimmende  Zwei-  und  Einschaler;  auch  Den- 
tfom  torqnatom.  Der  Sehaumkalk  wird  nach  oben  dolomi- 
liMh;  vid  auf  den  dnzelnen  höheren  Punkten  des  Plateaus 
Ihgoi  noch  muhe  dolomitische  Gesteine  lunher.  Sie  führen 
m  Th^  die  angegebenen  Versteinerangen,  unter  ihnen 
wvtüglioh  sehön  auswitternde  Dentalien  (torquatum).  Mit 
itsen  Schichten  sohliAt  bei  une  die  untere  Lagerfi>lge  des 
ogentlichen  Muschelkalks  ab;  was  darüber  liegt,  läest  sich  nur 
ttn  Südrand  der  Muschelkalkplatte  gegen  den  Keuper  und 
•1  den  Gehängen  jener  obengenannten  basaltischen  Höhen 
des  Dolmar,  der  Geba  und  des  Hahnberges  beobaohten;  aber 
«oh  dort  nidit  in  aosgezeichneter  Weise.  Sie  bilden  die 
tßgmk  die  basaltischen  Höhen  ansteigenden,  theilweise  ebenen 
Bogffiidien,  die  meist  mitAed^em  bedeckt  sind.  Man  kann 
4her  die  Gesteine  dieser  oberen  Dagerfolge  des  Mn** 
lehelkalkes  fiMt  nur  aus  den  Steinhaufen  kennen  lernen, 
iie  sich  überall  aus  den  Feldern  zusammengelesen  finden. 
[)luiacb  lassen  sich  fidgende  Glieder  unterscheiden: 

3» 
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a.  ein  petre&ktenarmer»  lichtgrauer  Kalkstein,  mit  meh- 
reren Lagen  eines  dunkelgrauen ,  klümprigen  HomsteinB. 
Diesen  homsteinführenden  E^alkstein  findet  man  beim  ersten 
Aufsteigen  von  Uttendorf  zum  untern  Dolmarplateau  in  Menge, 
in  gleicher  Weise  aber  auch  an  der  Geba  .und  am  Hahnberg. 
An  letzterm  liegen  mit  ihm  zusammen  und  darüber 

b.  Bruchstücke  eines  grauen  von  Encritengliedern 
späthigen  Kalksteins,  der  fast  ganz  aus  den  Trümmern  von 
Pecten  discites  und  Lima  striata  zusammengesetzt  ist,  zwischen 
denen  gelbbraune  kleine  Oolithe  liegen.  Ebendort  kommen 
dann 

c.  die  Bruchstocke  eines  innen  lichtgrauen ,  späthigen 
Kalksteins  vor^der  aussen  durch  Verwittern  lichtgelblich  wird« 
mit  äusserst  zahlreichen,  bei  der  Verwitterong  stark  hervor 
tretenden,  oft  auch  ausgewitterten  Muschelschalen  von  Te- 
rebratula  vulgaris  (gross),  Pecten  laevigatus  und  discites, 
Grervillia  socialis,  Lima  striata,  Monotis  Albertii,  Ostrea 
Schübleri.  Letztere  vor  Allen  ist  sehr  charakteristisob 
für  diese  Schichten.  Auch  Enorinites  liliifi>rmis  kömmt  nooh 
mit  ihnen  zusammen  vor.  Sehr  ausgezeichnet  ist  für  diese 
Schichten  das  eigenthümlich  matte  weisse  Ansehen  der  Mu- 
schelschalen bei  der  Verwitterung.  Der  Cidaris  grandaevus 
findet  sich,  wie  es  scheint  aber  selten,  auf  diesem  HorizonL 
Am  Hahnberg  liegt  darüber,  wie  es  scheint,  noch  ein  ausge* 
zeichnet  lichtgrauer,  petrefiLktenarm#  Oolith.  Am  Dolmar 
und  Greba  dagegen  findet  sich  endlich 

d.  noch  ein  oberer  Terebratelnkalk;  emeBank,  die  gtam 
aus  kleinen  Exemplaren  von  Terebratula  vulgaris  zusammen« 
gesetzt  ist^  zwischen  denen  der  Ammonites  nodosus  und  se^ 
mipartitus  mitten  inne  liegt;  auch  der  Nautilus  bidorsatos 
kommt  mit  ihnen  zusammen  vor.  Mit  ihnen  liegt  dort  noch  die 
Gervillia  socialis  gesellig  in  Exemplaren  ausgezeichneter  Ghrösse 
beiiammen.  —  Unfern  Bänhild  führen  die  oberen  Terebia- 
telnkalke  auch  noch  Saurierknochen  und  Fisohreste  (G^yro* 
lepis,  Acrodus).  Eine  andre  Schicht  voll  Saurier-  undFisob- 
resten  (AcroleiÄs,  Plaoodus,  Psammodus,  Acrodus,  Hybodns) 
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gehört  schon  d«r  LettenkoUe  an,    welche  an  all  den  früher 
«gegebenen  Punkten  den  Ammonitenschichten  folgt. 

Verziehen  wir  mit  dem  Angegebenen   die  Profile  des 
tk&ringer  und  braonschweiger  Muschelkalkes,  eo  springt  die 
ftsppante  Uebereinstimmung  derselben  in  die  Augen.    An 
tuen  den  angegebenen  Lokalitäten  (Braunschweig,  Gotha  und 
Anstsdty  Jena)  bildet  der  ammonitenföhrende  Kalkstein  den 
Sehluss,  unter  diesem  Kalksteine  reich  an  Pecten  disoites  und 
Moootis  Albertü.    In  Thüringen  folgen  ebenso  wie  bei  uns 
dnunter  Schichten  mit  ausgezeichneten  Kalkhomsteinen.  Der 
inesige  eigendiche  Encrinitenkalk  oder  Schaumkalk  und  die 
fidnnmkalke  Thüringens  entsprechen  offenbar  dem  eigentlichen 
•   Trochiten-  und  oolithischen  Elalke  Braunschweigs.     Wellen- 
^   iolke  bilden  dann  die  mächtige  Unterlage  derselben  bei  Mei- 
■  singen    wie   in  Thüringen.     Der   untere  Terebratulitenkalk 
i:  tramt  an  allen  diesen  die  untern  Wellenkalke  mit  den  Buoci- 
'  nteoschichten  yon  den  obem  mit  den  Dentalien-  und  Gervil- 
^  Benschichten.  Im  Schaumkalk  v.  Strombeck's,  der  gleich- 
'  Aus  stellenweise  so  reich  an  Terebrateln  angegeben  wird» 
-   mSAte  ich  ein  Aequivalent  des  frankisch-thüringer  untern  Te* 
^  Rbnteinkalkes  finden.   Sehen  wir  von  Arnstadt  ab,  so  sclieint 
^  Anhydrit  und  Gyps  diesem  Theile  der  Trias  aller  Orten  zu 
^  Ahlen.    Wir  besitzen  hier  keine  Spiir  davon.     Mergel ,   in 
%  tamm  Lagen  selbst  Tutenmergel,  fand  ich  verjähren  wohl 
■f  in  einer  Lokalität  bei  Hümpfershausen  über  dem  Schaum- 
kalk, aber  ganz  untergeordnet,  ohne  alle  Bedeutung.    So  wäre 
K  die  Uebereinstimmung  des  hiesigen  mit  dem  thüringer  und 
^  niedersächsischen  Muschelkalk  wohl  zur  Evidenz  nachgewie- 
"^  «d;  um  so  grösser  sind  aber  die  Schwierigkeiten,  wenn  man 
^,  den  schwäbischen  mit  dem  hiesigen  pandlelisiren  will.   Nach 
i  Qaenstedt's  Beschreibung  zu  urtheilen,  würde  das,  was  in 
^  Thfiringen  als  Wellenkalk    gilt  und  was  ich,  dem  allgemei- 
nen Gebrauch  fi>lgend,  so  genannt  habe,  Nichts  wenignawiln 
der  WeDenkalk  Schwabens  sein,  sondern  vielmehr  die  untern 
Ligen  des  Elalksteins  von  Friedrichshall  repräsentjren.  Man 
ktnn  jene  unsre  Schichten  nicht  besser  schildern  als   mit 


Qaenstedt's  Worten.    Dann  wuidcn  vamre  imteraten, ,im 

obem  rothen  Thonmergeln  eingekgeften,  MoacheltaJkiiohidbi 

ten  allein  für  den  Wellenkalk  Schwabena  übrig  bleiben,  und 

wenn  damit  auch  allerdinga  die  Gealeinabeachaffenbeit  nkM 

stimint,   so  zeigt  eich  in  den  Yersteinerongfln  swischen  beU 

den  Bildungen  doch  eine  vid  groaaere  Ueberanednunang,  di 

swiachen  Wellendolomit  und  onaereni  onterateo  MuadidkilL 

Die  Trigonia  Yulgaria  iat  bei  una  sehr  häufig,   während  iok 

von  der  diarakteristiachen  Trigonia  cardiaaoidea  Schwaben 

nnr  zweifelhafte  Exemplare  gefunden  habe.    Monotis  AUn» 

üif  bei  una  in  diesen  Schichten  ao  Uuifigy  fehlt  ebenao  iril 

die  Trigonia  vulgaria  dem  Wellendidomit  Schwabena^  und  k 

auch   dort   dagegen   im  untern  Friedrichahallerkalk    hänig 

Wäre  wirklich  dieser  untere  Kalkatein  nichta  ala  der  BepA 

aentant  des  schwäbischen  Wellenkalkea,  dann  blieben  die  bua 

ten  Mergel  und  die  Zellenmergel,  welche  den  unteraten  Kalk 

stein    von  dem  angeblichen  Wellenkalk  Frankena  und  Tiifi 

zingens  trennen,  ala  Vertreter  der  Anhydritgruppe  übrig«  Dl 

aohwäbische  Muschelkalk  ist  mir  leider  nur  aaa  Beadireiba 

gen    bekannt.    Vorstehendes   sdl   daher  Nkdita    weiter  Ükm 

ala  mein  Bedenken  gegen  die  jetzt  gang  und  gäben  AnskI 

ten    über  die  parallelen  Glieder  des  nord*  und  aüddeutadü 

Muschelkalkes   aussprechen  und  zu  weiterer  Unlersuohiai 

anregen.     Auf  alle  Fälle  wird   eine   weitere  Unterauohia 

unares  eigenen  hiesigen  Muschelkalkes  —  denn  was  ich  gl 

geben  hahe,  ist  nur  eine  skizzenhafte  Zusammenstellung  ^ 

Beobachtungen,  die  noch  nicht  für  die  VeröflSantlichnng  b 

atimmt  sind   —  und  des  Muschelkalkes  der  Maingegendi 

nöthig  sein,   da  sie  abgelagert  in  der  Meerenge,    weldie  d 

Beoken  des  niedersäohsisch-thüriDgischen  und  dea  achwiU; 

achen  Muschelkalkes    verband,    auch    wie  geographisch 

goognostisch  in  ihrer  Gliederung  die  Vermittelung  zwiach 

dena  Süden  und  Norden  des  deutschen  Muschelkalkes  übe 

nehmen  werden.  # 
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ä.   Ueber  eineo  neuerlich  bekannt  gewordenen  Basalt- 
Dorchbnich  bei  Pilgramsreath  in  der  bayrischen  Ober- 
pfalz,   und  aber  das  dortige   Vorkommen  des 

Phosphorits. 

Von  Herrn  Nauok  in  Berlin. 

fiBena  Tftfel  II. 

In  den  Basalten,  welche  in  einem  grossen  Bogen  isolir- 
ter  Bergkappen  den  Süden  und  Osten  des  Fichtelgebirges 
onuchliesaen,  findet  sich  hin  und  wieder  ein  ziemlich  reiner 
erdiger  Apatit  (Phosphorit)  nesterweise  eingesprengt;  so  na- 
mentlich in  der  Nähe  von  Bedwitz,  wo  derselbe  von  dem 
Chemiker  Herrn  F.  Fikentscher  (jetzt  in  Zwickau)  auf- 
gefunden wurde.  Fuchs  erwähnt  dies  Vorkommen  in  seiner 
,>Naturgeschichte  des  Mineralreichst^  (Kempten,  1842)  S.  169. 

Der  Phosphorit  von  Bedwitz  bildet  unregelmässig  abge- 
rundete EjioUen,  ist  feinerdig,  weiss,  wird  von  Kalkspath  ge- 
ritzt, zeigt  dem  blossen  Auge  keine  Spur  von  Krjstallisation, 
QDter  dem  Mikroskop  aber  erscheint  das  Pulver  im  polarisirten 
Uchte  doppelt  lichtbrechend,  und  bei  250facher  Linearver- 
grosserung  deutlich  krystallinisch  in  kurzen  sechsseitigen  Pris- 
mau  Auf  den  häufigen  Kluftflächen  findet  sich  ein  Qchwar- 
zor  Ueberzug,  der  auf  Mangan  und  Eisen  reagirt  und  sich 
oft  dendritisch  in  das  Innere  der  dichten  Masse  fortsetzt 
Erwärmt  zeigt  er  keine  Spur  von  Phosphoreszenz,  ist  vor 
dem  Löthrohr  fast  ganz  unveränderlich  und  löst  sich  in 
beisaer  Salpetersäure  mit  einem  geringen  Rückstande  von 
Kieselerde  auf.    Er  besteht  &st  ganz  (93^)  aus  phosphor- 

•  •  • 

SNurer  Kalkerde  (Ca '  P)  und  aus  kleinen  Mengen  Chlorcal- 
ehun,  Kieselerde  und  kohlensaurem  Kalk.  Fluor  ist  nicht 
vorhanden. 

In  neuerer  Zeit  ist  in  dortiger  Gegend  beim  A&bau 
eines  Braankohlenlagers  ein  anderes  interessantes  Vorkom- 
men von  Phosphorit  bekannt  geworddh,  welches  zu  dem  im 
Basalt  in  gewisser  Beziehung  zu  stehen  scheint. 
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BeiPilgramsreuth,  am  südlichen  Abhänge  des  Ficb- 
telgebirges,  etwa  eine  Meile  südlich  von  den  höchsten  Er- 
hebungen desselben,  wurde  nämlich  seit  einer  Eeihe  von  Jah^ 
ren  ein  Braunkohlenflöz  abgebaut.  Ich  hatte  mehrmals  Ge- 
legenheit, das  Kohlenwerk  zu  besuchen,  und  die  gefälligen 
Mittheilungen  des  Besitzers,  Herrn  Fi  kent  seh  er,  setzten 
mich  in  Stand,  das  auf  Taf.  U.  beigefügte  Profil  der  auf- 
geschlossenen Schichten  zu  entwerfen. 

Das  abgebaute  Kohlenflöz  hat  eine  mittlere  Mächtigkeit 
von  5^  Fuss,  in  den  oberen  Teufen  2j  bis  3,  in  den  unte- 
ren bis  7j  Fuss.  Es  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  ans 
breit  gedrückten  Stücken  gut  erhaltenen  bituminösen  Holzes, 
zum  grössten  Theil  von  Coniferen*).  Es  kommt  darin  Han 
und  Erdpech  vor,  einzelne  Partieen  enthalten  etwas  Schwe- 
felkies. Das  Streichen  des  Braunkohlenflözes  vonN.O.  nach 
S.  W.  ist  in  einer  Länge  von  200  Lachter  duroh  den  Stolleo- 
bau  und  Abbau  der  Kohlen,  das  Fallen  (im  Mittel  28—30  ^) 
von  S.  O.  nach  N.  W.  durch  den  Abbau  bis  zu  einer  Teufe 
von  14  Lachter,  von  5  Lachter  oberer  Teufe  an,  erwiesen. 

Das  Hangende  der  Braunkohle  ist  sandiger  Schieferth(Hi 
(etwa  2  Lachter),  dann  folgt  Köhlenletten  (etwa  1  Lachter), 
darüber  sandiger  Thon  mit  einer  dünnen  Schicht  thonigen 
und  kieseligen  Brauneisensteins,  und  von  da  bis  zur  Ober- 
fläche Lehm,  in  welchem  sich  viele  zerstreute  Basaltblöcke 
finden. 

Das  Liegende  des  Kohlenflözes  ist  ein  bituminöser 
Schieferthon ,  reich  an  Blätterabdrücken  dikotyledonischer 
Pflanzen.**)     Unter   diesem,    etwa    2  Lachter   mächtigen, 


*)  Einxelne  Pflanxenreste  ans  dieser  Braankohle  sind  noch  Q^geii- 
stand  der  Untersuchung,  deren  theilweis  noch  sn  erwartenden  Resultaten 
ich  hier  nicht  vorgreifen  möchte. 

**)  Diesen  bituminösen  Schieferthon  hat  Herr  Prof.  Ekrenberg 
mikroskopisch  untersucht  und  eine  Menge  pflanzlicher  Kieselnadeln,  aher 
keine  Infusorien  darin  gefunden,  während  ein  anderer,  nahe  dabei  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  (als  Liegendes  der  Braunkohle)  vorkom- 
mender Schiefer  seiner  Hauptmasse  nach  aus  Infusorienpanzem  bestehend 
sich  ergab.    (Bericht  üb.  d.  Vhdlgn.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Januar  1848.) 
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Sdiiefeithon  liegt  ein  sandiger  Thon  mit  einem  2  bis  4  ZoU 
dicken  Streifen  Phosphorit.  Dies  wurde  beim  Bau  einea 
SfadlenB  (A)  gefunden,  den  man  sur  Entfernung  des  Gruben- 
mMen  nach  S.O.  getrieben  hat.  Wie  mächtig  das  Braun- 
7^1  kohlengebirge  hier  nooli  ist»  dies  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
ifii  worden ;  doch  weiss  ich,  dasa  es  unmittelbar  auf  dem  Ueber- 
iBt-j    pogsgebirge  li^. 

Dieser  Phosphorit  ans  dem  Liegenden  der  Braunkohle 
köi  k  bedeutend  unreiner  als  der  aus  dem  Basalt,  von  bräunlich- 
xt  weisser  Farbe,  am  Lichte  noch  etwas  nachdunkelnd,  im  Bru- 
aifc  die  erdig,  leicht  mit  der  blossen  Hand  zu  zerbrechen ;  wird» 
im\  wk  dem  Fingernagel  gerieben,  glänzend,  hängt  ein  wenig 
In  u  der  Zange  und.  riecht  befeuchtet  nach  Thon.  Auch  unter 
w^.  dem  Mikioskop  erscheint  er  unkrystallinisch  und  im  polari- 
^l  lirten  Lichte  einfiu^h  brechend  (mit  Ausnahme  der  eingemeng* 
Id»>l  ten  Quarzkömohen).  Vor  dem.  Löthrohr  wird  er  schwarz 
U*  onter  Entwickelung  eines  bituminösen  Geruchs,  und  brennt 
^  ach  dann  weiss.  In  Salpetersänre  ist  er  mit  viel  bedeu- 
tenderem Bückstande  löslich;  die  beigemengten  Verunreini* 
gongeo,  organische  Substanzen,  Thon,  Kieselerde,  kohleur 
More  Salze  (^kohlensaure  Kalkerde,  Magnesia,  Eisen-  und 
Mmganozydul)»  sind  weit  bedeutender  als  bei  jenem  Phos- 
phorit. 

Im  Verfolg  des  Abbaues  der  Kohlen  zeigte  sich,  dass 
dai  Fallen  des  Flözes  immer  geringer  wurde  und  bei  14 
Öse'  Lichter  Teufe  in  die  horizontale  Lage  überging.  Eine  nach 
chei  N.W.  getriebene  Versuchsstrecke  (B)  zeigte,  dass  das  Flöz 
geLJ  ia  geringer  Entfernung  anstieg  und  dann  plötzlich  aufhörte. 
I  Id  Verfolg  dieser  Versuchsstrecke  fimd  man  zuerst  den  bi- 
^  tuBimösen  SchieferthcMi,  dann  Basaltwacke  und  in  einer  Ent- 
/  feraung  von  5  Lachter  eine  senkrecht  stehende  Basaltwand. 
nj  Dajfttseit  des  Basaltes  durch  Bohrversuche  das  Koh- 

M  lenflöz  wiedergefunden  worden  ist,  so  lässt  sich  das  Fallen 
V  der  Schichten  bestimmen;  dies  ist  hier  entgegengesetzt,  von 
I  N.  W.  nach  S.,0.  Die  muthmassliche  Lage  der  Schichten, 
1     soweit  dieselbe  nicht  direkt  nachgewiesen   ist,  möchte  sich 
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demnadi  so  steUen ,  wie  sie  auf  dem  Profil  (punktirt)  ange- 
gd[>en  ist. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Basalt  bier  die  Schich- 
ten  des  Braunkohlengebirges  an  der  Dorohbrechnngsstdle 
gehoben  hat,  was  er  sonst  nicht  zu  thun  pflegt. 

Es  liegt  die  Vermathung  nahe,  dass  der  Baaalt  bei  sei- 
nem Empordringen  den  Phosphorit  mit  empor  genonmieD 
nnd  eingeschlossen  haben  mag.  Dieser  mosste  dann  durch 
die  Anfwännung  die  organischen  Beimengongen  Teriieren 
und  aus  dem  amorphen  Zustande  in  den  krystalHnischcp 
flbergeben. 

In  dem  Basalte  vim  Pügramsreuth  ist  zwar  noch  kein 
Phosph<Mit  gefunden  worden;  er  ist  überhaupt  noch  nicht 
untersucht.  Aber  die  Basalte  in  der  unmittelbaren  Nilhey  in 
denen  der  Phosphorit  aufgefunden  ist,  treten  unter  ganz  glei* 
chen  Verhältnissen  auf»  indem  sie  eben&Us  das  Uebergangs- 
und  Braunkohlengebirge  durohbrechoi. 

Der  Phosphorit  scheint  in  der  dortigen  Gegend  ein  we> 
sentUcher  Bestandtheil  der  BraunkohlenfbrmatioQ  zu  sem;  | 
vielleicht  ist  die  phosphorsaure  Kalkerde  aus  der  Zers^zung  j 
der  Pflanzen  hervorgegangen,  welche  das  Kohlenflöz  zuflam» 
mensetzen;  vielleicht  rührt  sie  von  thierischen  Organismen 
jener  Periode  her. 

Jeden&Us  möchte  es  der  Mühe  werth  sein,  das  Lie- 
gende iChderer  Braunkohlen  auf  phosphorsauren  Kalk  zu  un- 
tersuchen, welcher  wegen  seiner  Unscheinbarkeit  leicht  über- 
sehen werden  kann.  Vielleicht  findet  sich  unter  naäohtigeren 
Kc^lenflözen  eine  verluUtnissmässig  dickere  Schicht  Phos- 
phorit; die  Gewinnung  desselben  als  Nebenprodukt  beim 
Kohlenabbau  dürfte  bei  der  ökonomischen  Wichtigkeit  des 
phosphorsauren  Kalks  vortheilhaft  sein. 
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6.    Bericht  über  die   ExpeditioD  zur  Erforschuog  des 

nördlichsten  Theils  des  Urals, 

Von  Herrn  £.  Hof  mann  in  Petenborg. 

Elena  Tafel  HI. 

Die  ruasische  geographische  GresellBofaaft  hatte  sofaoo 
bald  nadi  ihrer  Ghründong  den  Plan  gefiksst  ihre  Th&tigkeit 
mit  einer  Expedition  zu  beginnen,  deren  Zweck  die  Unter* 
•nchung  des  Undgebirgei  vom  62  ®  n.  B«  bis  an  das  Eis» 
meer  sein  sdlte»  und  deren  Dauer  auf  zwei  Sommer  festge* 
setzt  wurde. 

Zur  Bestreitung  der  Unkosten  verband  sie  sich  mit  der 
Oberbergrerwaltung,  welcher  eine  geognostische  und  berg- 
mannische Untersuchung  jener  gänzlich  unbekannten  Gegen- 
den wünschenswerth  war,  wenngleich  eine  solche^  der  Kürze 
der  Zeit  weg^i  nur  sehr  allgemein  gehalten  werden  konnte. 
Mir  wurde  die  Führung  dieser  Expedition  übertragen,  an 
wdcher  noch  Theil  nahmen:  Herr  Strashewsky,  Migor 
im  Corps  der  Bergingenieure,  der  Astronom  Herr  Dr.  Ko- 
wa  1  s  k  7  9  der  Lieutenant  in  dänischen  Diensten  Herr  B r  an  t  b 
als  Sammler  zoologischer  und  botanischer  Gegenstände,  zwei 
Topographen^  Herr  Brazin  und  Herr  Jurjew,  und  meh- 
rere Bergleute  und  Diener. 

Ueber  die  Wege  das  Gebirge  in  jenen  Breite  zu  er- 
reichen und  über  die  Art  und  Möglichkeit  auf  demselben 
nach  Norden  yorzudringen  konnten  nur  sehr  nothdürftige, 
sich  oft  widersprechende  Nachrichten  erhalten  werden.  Ich 
reiete  deshidb  zur  näheren  Erkundigung  nach  Tscherdin, 
dessen  Kaufleute  einen  nicht  unbedeutenden  EUindel  bis  zur 
Mündung  der  Petschora  mit  den  Anwohnern  dieses  Flusses 
treiben, .  denen  das  Gebirge  ab  Pelzjäger  und  Rennthieihir- 
ten  bekannt  sein  musste.  Ueber  den  Ural  selbst  konnte  ich 
dort  nichts  erfahren,  aber  ich  kam  ins  Klare,  aufweichen 
Wegen  das  Grebirge  erreichbar  sei,  und  konnte  nun  AnstaU 
ten  treflSsD,  dass  eine  Heerde  von  150BennthieKen  gemiethet 
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wurde,  welche  die  Expedition  den  ganzen  Sommer  im  Ge- 
birge begleiten  sollte,  denn  die  einzige  mögliche  Art  Gepäck 
und  Instrumente  auf  dem  Ural  und  über  die  Moräste  fort- 
zubringen,  ist  auf  Narten,  oder  Bennthierschlitten. 

Auf  jede  mit  zwei  Bennthieren  bespannte  Narte  können 
im  Winter  leicht  15  Pud  geladen  werden,  aber  im  Sommer 
nicht  mehr  als  3  bis  4 ;  aber  dafür  ist  auch  kein  Weg  für 
diese  Fuhrwerke  zu  schlecht,  gehe  er  über  Felsen,  duich 
dichten  Wald,  oder  über  schwankenden  Morast,  und  sidi 
schnell  abschleifende  Sohlen,  und  anderweitige  Reparatu- 
ren sind  von  den  Nomaden  leicht  bewerkstelligt,  wenn  sidi 
nur  Holz  findet. 

Tscherdin  liegt  auf  einem  Hügelzuge  am  rechten  Ufer 
der  Kolwa,  6  bis  7  Werst  oberhalb  ihrer  Einmündung  in  £e 
Wischera,  welche  letztere  gerade  aus  dem  Uralgebirge  kömmt, 
und  im  Frühjahre  bis  nahe  zu  ihren  Quellen  auf  kleinen  Bo- 
ten befahrbar  ist.  Sie  durchströmt  ein  flaches  bewaldetes 
Land,  aus  welchem  sich  etwa  30  Werst  von  Tscherdin  naob 
Osten  der  Paludow-Fels  (ITaAy^^oBB  KaBienb)  mit  einer  voa 
ihm  nach  N.W.  laufenden  Hügelreihe  erhebt,  über  welcher 
man  in  nebeliger  Feme  die  hohen  Berge  der  eigentlichen 
Uralkette  sieht. 

.  Aus  der  Kolwa  kann  man  nördlich  von  Tscherdin,  ober« . 
halb  des  Dorfes  Wetlan  durch  die  Wischerka,  Beresowkt 
und  Wogulka  zu  einem  Morast  gekmgen,  aus  welchem  auch 
die  Wolosniza  entspringt,  die  unmittelbar  in  die  Petschors 
mündet.  Zwischen  den  Quellen  der  Wogulka  und  Wo- 
losniza befindet  sich  der  sogenannte  Petschora  -  Schlepp- 
weg (nc^epcKHH  bo^okb),  ein  6  Werste  langer  Knippeldamm 
durch  den  Morast,  auf  dem  Waaren  und  Böte  aus  dem 
System  der  Kama  in  das  der  Petschora  gebracht  werden 
können.  Diese  Möglichkeit  den  Ural  auf  zwei  verschiede- 
nen Strassenwegen  erreichen  zu  können  bestimmten  mich  dft 
Expedition  schon  in  Tscherdin  zu  theilen;  Major  Stra- 
shewsky  sollte  die  Wischera  so  weit  hinauf  &hren  so  wttt 
es  ginge,  dann  das  Gebirge  besteigen,  auf  diesem  mit  Benn- 
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bienchlitten  bis  zu  den  Qaellen  der  Petachom  vordringaiy 
ind  mich  dort  erwarten.  Ich  mit  dem  andern  Theil  der 
Expedition  wählte  den  weiteren  Weg  in  die  Petschora,  wollte 
im  dem  letzten  Dorfe  Uet-Unja  die  Unja  be&hren,  und 
hmn  die  Petschora  hinauf  bis  zu  ihren  Quellen  gehen. 

Am  10.  Mai  brach  das  Eis  auf  den  Flüssen,  aber  erst 
im  27.  war  das  Wasser  so  weit  ge&Uen,  dass  wir  die  Reise 
)eginneii  konnten.  Der  grössere  Theil  der  Expedition  ging 
üe  Wischera  hinauf,  bis  zur  Mündung  des  Tschowal ;  dort 
lieilte  sie  sich,  Major  Strashewsky  ging  noch  weiter 
loflsanf,  Herr  Branth  aber  gleich  in's  Gebirge,  und  auf 
Sennthierschlitten  bis  zu  den  Petschora-Quellen,  wo  sich 
yoAe  wieder  vereinigten,  und  mich  schon  vorfimden.  Nun 
;iogen  wir  zwei  Tagereisen  zusammen,  dann  trennten  wir 
DDB  wieder.  Vom  Doife  Ust- Wolosniza  an  der  Petschora 
bitte  ich  einen  Boten,  nebst  einen  Theil  meiner  Vonäthe, 
Dich  dem  grossen  Kirchdorfe  Troizk  geschickt  mit  dem  Be- 
Uil,  dass  mich  3  Böte  mit  .6  Ruderern  und  einem  DoUmet- 
Mher,  denn  dort  leben  schon  Syränen,  in  einem  Nebenflüsse 
ieillytscfa,  der  Jegra  Uega,  bei  den  durch  die  Keyserling'- 
idie  Reise  bekannten  Pistin'schen  Ambarren  erwarten 
sollten.  Mit  diesen  Böten  wollte  ich  den  Uytsch  hinauf,  aus 
ihm  in  einen  Nebenfluss  Koshem,  auf  einem  Schleppweg, 
10D  dem  eine  verworrene  Sage  sprach,  in  einen  Nebenfluss 
des  Potscherem,  den  hinunter  in  die  Petschora,  diese  hinab 
bit  zum  Schtschugor,  und  den  hinauf  in's  Gebirge,  wo  ich 
wieder  mit  den  Anderen  zusammentrefien  wollte,  welche  nn- 
todessen  auf  dem  Gebirge  fort  bis  hieher  gehen  sollten.  Nach 
diesem  Plane  wurden  denn  auch  die  Reisen  ausgeführt,  mit 
dar  einzigen  Ausnahme,  dass,  weil  ein  Schleppweg  zwischen 
Oytsch  und  Potscherem  gar  nicht  ezistirt, .  ich,  um  in  diesen 
ktster^i  Fluss  zu  gelangen,  den  grossen  Umweg  durch  den 
%tBch  zurück  in  die  Petschora  machen  musste. 

Als  ich  des  flachen  Wassers  wegen  im  Potscherem  zur 
Umkehr  gezwungen  wurde,  war  ich  von  dem  Ort,  den  ich 
in  Koshem  verlassen  hatte,  etwa  60 — 80  Werst  entfernt, 
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imd  hatte  auf  dem  Umweg  ttber  800  Werst  zuriloUegon 
mtissen,  und  leider  anf  meist  schon  bekannten  Wegen.  Am 
Fasse  des  Sommach-njär,  am  oberen  SohtschngoTy  traf  ioii 
nach  manchem  Suchen  mit  dem  anderen  Theil  der  Ezpedi* 
tion  zusammen,  am  30.  August.  Das  Wetter  wurde  soboa 
rauh  und  im  Oebirge  fiel  Schnee.  Ich  mnsste  an  den  Bück- 
weg denken.  Herr  Kowalski  ging  mit  den  Böten,  die 
mich  hieher  gebracht  hatten,  zurück  nach  Tscherdin  zu  seineo 
Winterarbeiten.  Herrn  Strashewsky  schickte  ich  mit  dem 
grosseren  Theil  der  Expedition  auf  Reonthierschlitten  an  dis 
Soeswa,  auf  welcher  er  zu  Boot  hinab  nach  Bereeow  gehsn 
sollte.  Ich  png  mit  den  Herren  Branth  und  Bragin  auf 
dem  Gebirge  weiter  nach  Nord  bis  zum  Berge  Kwoem-nj8r, 
wo  der  schon  dicht  feilende  Schnee  unserem  weiteren  Vocw 
dringen  ein  Ziel  setzte.  Wir  wandten  uns  nach  Westen, 
kamen  an  die  Sukerja,  bekamen  in  einem  Ostiakendofft 
ein  Booty  das  uns  durch  Sukeijik  und  Sak-ja  (Siggwa)  in 
die  Sosswa  brachte,  auf  welcher  wir  bei  schon  voUkonmis- 
nem  Winter  am  25.  September  in  Beresow  ankamen,  dm 
wir  erst  Anfang  November  Tcrlassen  konnten,  da  das  Eil 
anf  dem  Ob,  der  durch  südliches  Steppenwass«r  gespemt 
wird,  sich  erst  zu  Ende  des  Octobers,  zwei  Wochen  spttlier 
als  auf  der  Sosswa,  stellte.  So  endete  die  Beise  des  ersten 
Sommers. 

Das  Gebirge  zieht  sich,  so  weit  wir  es  kennen  gelent 
haben,  von  8.  nach  N.,  d.h.  wie  der  Compass  es  angiebt.  2^ 
weilen  ist  es  in  der  ganzen  Breite,  die  dnrchnittlich  20 — 40 
Werste  betragen  mag,  eine  einzige,  zusanunenbängendeKette^ 
die  nur  von  Thälem,  die  keine  vorherrschende  Richtung 
haben,  in  einzelne,  meist  langgezogene  Berge  getheüt  wird. 
An  anderen  Stellen,  wie  bei  den  Quellen  der  grossen  Petsohoia 
und  des  Schtschugor,  besteht  es  aus  zwei  getrennten,  durah 
Höhe  und  Ansehen  verschiedenen  Bretten,  zwischen  deoan 
ein  Flußs  von  N.  S.  oder  S.  N.  fliesst,  ja  in  der  Gegend  des 
TöllpoBS  trennen  sich  3  deutlich  geschiedene  Parallelaüge 
von  einander,  die  sich  nördlich  von  Kwosm-njär  und  Janil 
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wieder  suMmmeanehen;  die  swisdien  den  pMaUelen  Ketten 
flieseenden  FIüsM  durchbrechen,    eben   wie  im   eüdücheo, 
beedikirieehen  Ural»  mit  einer  rechtwinklichen  Wendung  ein 
Seitengebirge,  und  strömen  in's  Flachland ;  so  macht  es  der 
Dytacfa»  die  grosse  Petschora  und  der  Schtsc^ugor,  die  alle 
ihren  Weslabhang  duichbtecheny  und  im  FlacMande  mit  ein- 
ander in  der  Petschora  vereinigt,  dem  Eismeere  zuströmen. 
In  Jdeineren  und  grösseren  Entfernungen  Tom  Gebirge 
erheben  eich  auf  der  Westseite  desselben,  ihm  fiuit  parallel 
streichende  bewachsene  Höhenzüge,   von  Bussen  und  Syrä* 
nen:  Parma's  genannt.     Einige  derselben  sind  von  betrachte 
lieher  Lange,  so  zieht  sich  eine  unter  den   verschiedeiien 
Nsmen:   bucoksts  napMs  (wisokaja  hoch.  £un.  —  ParmaX 
■AxsA^  (idshed,  gross  auf  Sjnänisch)  und  Kjm6oK  (kuskbok) 
napia  eto.  von  der  Unja  bis   zum   Schtschugor,  und  tbeilt 
fliih  unterwegs  wahrscheinlich  in  mehrere  Zweige. 

Näher  vom  GMurge  als  die  Parma's  findet  sich  wahr- 
■dieinlieh  als  isolirte  Kette  diejenige,  welche  ich  vom  Koshem 
aas  bestieg,  welche  auf  der  Karte  unter  den  Namen:  Uk- 
ja-Is,  Pirs-ju^Is  und  Idshed-Koshem-Is,  bezeidmet  ist.  Von 
dem  Gipfel  des  3800  Fuss  hohen  Idshed-Koshem-Is  wurde 
£e  Aussieht  von  höheren  Bergen  verdeckt;  ich  konnte  slso 
ddit  sehen,  ob  er  zur  Kette  des  dgentüchen  Ural  gehört, 
oder  von  ihr  abgetrennt  ist,  aber  der  anderen  Abtheilung 
dar  Eczpedition,  die  auf  der  Wasserscheide  selbst  nach  Nor- 
dn  ging,  zeigte  er  sieh  weit  in  Westen  über  flache  Berge. 
Dis  Ostiaken  nennen  ihn  Mani-Palang-ur.  Ist  er,<  wie  ich 
l^adbe,  duieh  ein  schmales  Flachland  vom  Ural  getrennt 
sin  isolirter  Gebiigsstock^  so  hat  er  sein  Analogon  unter 
dsm  67f  ^  N.B.  in  dem  von  uns  besuchten  Jengane-Pai,  imd 
m  einer  Feiskette,  die  ich  von  der  Ussa  aus  etwa  unter 
65^^  N.B.  sah,  die  von  den  Samojed^i:  Oba^pai  und  Sa<- 
lsdi«paa  genannt  wurde. 

Der  südlicdiste  isolirte  Berg  ist  der  Paludow-kamen  bei 
Tscherdin,  von  ihm  zieht  sich  eine  Hügelkette,  die  bei  wei- 
tams  eine  Hohe  nicht  erreicht,  nach  N.  W.,  welche  bei  Wetlan 
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ttber  die  Kolwa  geht  und  vielleicht  in  seiner  FortsetcoDg 
diuB  von  Graf  Keyserling  beschriebene:  Timan-Oebiife 
bildet.  Das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Gebirges  ist  flach, 
felsig,  mit  Morast  bedeckt,  der  aber  stark  bewaldet  ist,  vor« 
ztiglich  mit  Nadelhölzern,  welche,  obgleich  von  gesunden 
Wachsthum,  sich  doch  nicht  zu  Mastenwald  erheben,  wenig- 
st^is  nicht  in  den  Gegenden,  die  wir  besnchtoi.  Die  GipAl 
der  Parma's  überragen  nur  in  selteneren  Fällen  die  Baum- 
region, aber  das  eigentliche  Gebirge  erhebt  «ich  rasch  über 
diese  Kegion.  Auf  ihm  sind  die  Bäume  nur  auf  die  Thäicr 
beschränkt,  der  Kamm  ist  durchweg  nackt.  Nach  der  SteiU 
heit  der  Abhänge  und  der  Weltgegend,  wohin  sie  neigen^ 
hebt  oder  senkt  sich  die  Baumgränze,  an  welcher  des  Feoe- 
ningsmaterials  wegen  immer  die  Nachtlager  aufgeschlag^ 
wurden.  Die  Berge  haben  im  Allgemeinen  ein  zwiefiushoi 
Ansehen.  Die  sanften  Abhänge  und  die  Pässe  sind  mit 
Moos  und  Gras  bewachsen,  an  den  Bächen,  deren  QueUen 
gewöhnlich  von  ihnen  ihren  Ursprung  nehmen,  zieht  siob 
Weidengesträuch  hinauf,  und  die  ebenen  Stellen  dieser  Ab- 
hänge sind  mit  Zwergbirken  (Betula  nana)  und  Zwergwaob» 
holder  bewachsen.  Die  Berge  mit  steilen  Abhängen  und  die 
Gipfel  aller  Bäume  sind-  nur  ein  Haufwerk  von  Trümmern, 
aus  denen  selten  und  meist  nur  an  den  Gipfeln  festes  an* 
stehendes  Gestein  zum  Vorschein  kömmt  Diese  Trünunor 
lassen  keine  andere  Vegetation  als  Flechten  aufkammtt 
Höchst  selten  und  stets  nur,  wo  anstehendes  Gestein  eine 
Fläche  bildet,  bricht  aus  den  Trümmern  eine  kleine  Quelle 
hervor,  deren  mit  Moos  und  Gras  bewachsene  Ufer  ein 
schwaches  Bild  des  Lebens  in  die  todte  Umgebung  zaubern. 
Es  ist  ermüdend  solche  Berge  zu  besteigen,  tmd  man  muse 
auf  seiner  H-uth  sein,  nicht  auf  einen  losen  Stein  zu  treten, 
der,  aus  seinem  Gleichgewicht  gebracht,  den  Besteiger  mit 
hinab  in  die  Tiefe  reissen  würde,  aber  -dafür  kann  man  auf 
solchen  Trümmern  Wände  ersteigen,  deren  Abdachung  noch 
über  45^  ist.  Wände,  die  unter  anderen  Umständen  der 
kühnste  Alpsteiger  nicht  erklimmt.     Entweder  sind  im  All» 
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meinen  diese:  Trümmerberge'  langgezogene  Züge  mit  ge- 
cktem.  Grat,  eine  Art  kidner  möntserrat,  oder  ea  sind 
mde  Kegelberge,  ^e  ganz  das  Ansehen  von  Baaaltkup- 
en  angenommen  haben,  olme  durch  ihre  Gesteinabeechafieo- 
eit  ancb  nnr  die  entfemtisste  Verwandtschaft  ont  ihnen  zu 
ib»;  sie  bestehen  aus  den  verschiedenartigsten  metamor- 
ihisohen  Schiefem. 

Wie  in  den  Bergfbm^  so  wechselt  das  Gebirge  auch 
n  seiner  Höhe.  Der  südliche  Theil  am  Tschow-all,  wo  die 
Expedition  es  zuerst  betrat,  mag  im  Ganzen  der  höchste 
mk ;  er  erreicht  im  Ischerim  tind  im  Elpiag-njür  eine  Höhe 
ran  3400  und  4100  Fuss.  Niedriger  ist  es  schon  an  den 
Pietschora«  Quellen,  obgleich  Hatscbet  -  Ur  und  Mot-ju- 
Facfaalhl^  welche  nächst  dem  Koib  die  höchsten  Gipfel  die- 
ler  Gregend  sind,  noch  bis  zur  Höhe  des  Ischerim  3400  Fuss 
ich  erheben.  Der  Koib  ist  von  uns  nicht  erstiegen,  aber 
ron  Hr.  Kowalsky*  trigonometrisch  gemessen,  aber  nocli 
licht  berechnet.  Zwischen  den  Quellen  der  grossen  Petschora 
ind  des  Schtschugor  ist  das  Gebirge  im  Ganzen  niedriger, 
iber  erreicht  doch  in  den.  Bergen  Nintsbh-Ur  3700,  Lipka- 
Ur  8400,  Jani-Ealang^Ur  400^  und  in  dem  vssn  mir  bestic- 
pnen  £osfaem-Is^  oder  Mani-Pälang*Ur  3800  Fuss  englisch, 
km-  SehtsobagDr  bildet  siob  eme  schroffe  Felsenkette  aus, 
Seim  TöU-Poss  (Sturm-Nest  syrän.)  oder  Nepu-by,  wie 
Im  die  Ostaaken  nennen,  ihr  Maximunz  erreicht.  Major 
ätrashewsky  bestieg  südlich  vom  Töll-Poss  einen  Berg 
n  dieser  Kette,  der  4300  Fiiss  Höhe  hat,  und  ich  50  Werst 
lordicfa  vom  TöU-Poss  den  Schadmaha^Ur,  den  ich  4350 
fua%  fimd«  Höher  als  der  Toll-Poss,  den  zu  ersteigen  wir 
i  Tage  an  seinem  Fuss'  lagerten,  aber  durch  Regen  und 
iöhnee  znrüokgehalten  wurden,  ist  nur  noch  der  Sabli  oder 
iablji,  den  wir  aus  der  Feme  sahen.  Obgleich  die  gonann- 
m  H<9ien  nicht  bedeutend  sind,  so  konnte  man  in  diesen 
traten,  wir  kamen  bis  64^^,  doch  schon  ewigen  Schnee 
rmrten,  aber  es  findet  sich  keiner.  Nirgends  haben  wir 
nen  Berg  ndt  einer  Schneehaube  gesehen,   einzelne  Flecke 
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hatten  sich  zwar  bie  zum  September  erhalten»  ja  ii 
Schluchten  zuweilen  Felder  von  einer  halben  Werst  '. 
aber  ich  glaube,  ein  warmer  nasser  Sommer  vernichte 
diese  grössten  Theils. 

Das  Gebirge  zieht  sich,  wie  ich  schon  sagte»  fi 
nau  von  S.N.»  und  so  weit  wir  sehen  konnten»  ben 
wir  keine  Biegung  nach  O.  (Die  Kichtung  ist  um 
Boussole  angegeben»  die  Declination  kömmt  also  » 
Bechnung.) 

Anders  ist  es  mit  den  Höhen  der  Wassersdieidi 
che  von  den  Syrimcn  vorzugswose  noAcosuB  KSMeig 
tel-Fels)  oder  schleditweg  KaMeub  (Fels)  genannt 
Diese  bildet  ein  Zickzack  und  ist  oft  niedriger  als  sei 
.meist  nach  West  liegende  Ketten.  Ich  fragte  dnmal  i 
Führer,  warum  sie  diesen  Theil  Grürtel-Fels  nenn 
antwortete:  Er  ist  ganz  wie  ein  Gürtel»,  von  beiden 
flieset  Wasser»  aber  über  ihn  geht  keins. 

1848. 

^  Mitte  Mai  erhielten  wir  in  Tobolsk  die  Nachiidi 
die  Sosswa  ihre  Eisdecke  gebrochen  habe»  schiAen  i 
gleich  ein  und  erreichten  Beresow  am  30.  Mai.  Li 
Erde  waren  noch  sehr  winterlich.  Vorbereitungen 
uns  bis  zum  7.  Juni  auf»  an  welchem  Tage  wir  una 
einschifften  und  am  9ten  die  Mündung  des  Woikar  em 
Ich  hatte  für  diesen  Sommer  folgenden  Plan  enti 
Im  vergangenen  Jahr  hatten-  wir»  von  schönen  tiocken 
gen  begünstigt»  in  3j-  Monaten  die  Strecke  von  4  B 
graden  zurückgelegt.  Um  die  uns  gestellte  Aufgabe 
sen  mussten  wir  in  diesem  Jahre  das  Gebirge,  dem  n 
69®  eine  von  seiner  N.O.  Bichtung  &st  rechtwinklig 
weichung  nach  N.  W.  zuschrieb»  bis  an  die  Woigatsch-g 
also  durch  mehr  als  5  Parallelgrade  und  5  Meridia 
verfolgen.  In  jenen  Breiten  ist  das  Gebirge  im  güns 
Falle  während  drei  Monate  für  Untersuchung  zug^ 
Ein  glücklicher  Erfolg  schien  mir  also  deslialb  sehr  a 
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irenn  wir  Alle  zuflammen  die  ganze  Strecke  ontersu- 
soDten«  Ich  beecliloss  deshalb,  mit  der  Expedition  von 
>w  Ob  -  abwärts  bis  zum  Woikar  za  gehen,  auf  die- 
las  Grebirge  za  erreichen,  und  dann  im  67.  Grade  die 
lition  zu  theilen.  Major  Strashewsky  sdtte  im  Oe-^ 
ton  einem  Topc^rapben  und  den  Bergleuten  begleitet 
Sfiden  geben  bis  zum  Berge  Kwosm-njär,  und  mich 
leibste  in  einem  Dorfe  an  der  Petschoia  erwarten,  sdn 
jenmerk  aber  besonders  auf  den  Ostabhang  richten,  an 
dbm  sieb  1847  Spuren  von  Gold  beim  Verwaschen  der 
Mk  gezagt  hatten  und  die  Felsarten  fQr  diesen  Zweck 
Hdger  als  am  Westabhange  sind.  Ich,  von  den  übrigen 
iänehmem  der  Expedition  begleitet,  behielt  mir  den  nörd- 
Ben  Theil  vor. 

Nach  einer  zweitägigen  Fahrt  den  Woikar  hinauf  kamen 
r  an  die  Stelle,  wo  die  gemietheten  Rennthiere  uns  erwar- 
:€D,  mit  denen  wir  sogleich  weitergingen.  Der  Wald,  der 
ch  an  deo  Ufern  dieses  Flusses  in  stattlicher  Fülle  wächst, 
«t  in  einiger  Entfernung  von  ihm  auf,  und  man  tritt  in 
te  moiaatige  Tundra,  aus  welcher  sich  nach  etwa  30 — 40 
%nlt  nnmittelbar  das  Grebirge  erhebt.  Nun  zeigten  sidi 
i  SU  Aesem  nur  an  den  Ufern  der  Bache  Bäume,  fiut  aus-* 
Kfieedieh  nur  Lärchen, 

Das  (Gebirge  ist  eine  nicht  sehr  hohe  aber  schroflfe,  nackte, 
feriaaene  Felakette,  die  mich  beim  ersten  Anblick  überzeugte, 
M  es  mcht  thunlich  wäre,  wie  im  vergangenen  Jahre,  auf 
in  Kamm  des  Gebirges  selbst  zu  rdsen,  denn  wenn  man 
Üb  langsam  und  mit  Noth  durchkommen  könnte,  was  ich 
feisr  aehr  bezweifle ,  so  würden  auf  den  nackten  Felsen  die 
hrten-Sohkn  aehr  bald  abgenutzt  werden,  und  sie  zu  er- 
faea'  findet  man  nirgends  Hdz.  Der  Weg  musste  also  am 
^kite  des  Gebirges  genommen  werden,  und  ich  wählte  den 
fealaMiang  für  unsere  Untersuchungen,  da  gerade  in  die- 
ita  Jahre  den  Omsker  Topographen  bei  ihrer  Aufiiahme 
■I  Weataibirien  der  Bereeow'sche  Kreis  bis  an  das  Gebirge 
igetiidh  woiden. 

4» 
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Ehe  wir  noch  in  das  Gebirge  kamen,  traten  warme  B| 
gen  ein  und  der  Schnee  schwand  mit  feenhafter.  ScJbnel^ 
keit,  die  Gebirgsbäche  so  anschwellend,  dass  sie  nicht  4 
durchfidircn  waren.  Die  Lyra,  einer  der  Quelllmdie  4| 
Woikar,  machte  uns  besonders  viel  Noth.  Um  eine  Fwti 
zu  finden  mussten  wir  nach  Süden  ii^'s  Gebirge  bis  fli|l 
zu  ihren  Quellen;  der  Weg  war  beschwerlich*  Weil  indi 
Tages  wärme  die  Wasser  übermächtig  wurden,  reisten  i^j 
Nachts,  aber  die  Nächte  gaben  den  Tagen  wenig  an  He&JD 
keit  nach.  In  der  dritten  Nacht  fanden  wir  eine  Fürth,  aMJ 
auch  hier  war  das  Wasser  so  wild,  dass  es  meine  NartSrM 
einen  Strudel  riss,  in  welchem  ein  Bcnnthier  ertrank  h|| 
die  anderen  drei  nur  mit  Noth  gerettet  werden  konnttfl 
Nachdem  wir  den  Ucbergnng  bewerkstelligt,  hatten  wir  «4l 
ter  keine  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  unJ  sohneil  fidnei 
wir  auf  dem  Schnee  im  £[olwola->Pass  über  das  Gefairg«^  ü 
dessen  westlichem  Fusse  wir  noch  denselben  Morgen,  Hl 
Juni,  um  8  Uhr  unser  Lager  au&chlugen.  i 

Auch  auf  der  Westseite  steigt  das  Gebirge  unmitteh) 
aus  der  Tundra  empor,  deren  wellenförmige  morastige  ObMi 
fläche,  gänzlich  von  Bäumen  entblösst  ist.  Gebüsche  tÜ 
Zwergbirken  und  Zwerg  weiden  sind  da«  einzige  Holzj  wdb 
chcs  man  findet,  und  sie  lieferten  ups  ausschliessEch  d^ 
Brennmaterial,  dessen  wir  uns  in  diesem  Jahre  bedienten. 

Bei  der  Bestimmung  des  Punktes,  an  welchem  wir  tfi 
trennen  sollten,  hatte  ich,  auf  meine  Ungeduld  fussend,  flii 
von  der  zu  untersuchenden  Strecke  |-  und  der  südHchK 
Abtheilung,  j  zugctheilt,  imd  nach  d^  Reguly'schen  EnÜ 
den  Berg  Parishengo  gewählt,  der  auf  derselben  in  un0l 
fähr  66^*'  N.  B.  verzeichnet  ist.  ßr  liegt  abei;-»  dl 
Wirklichkeit  südlicher,  dazu  kam  noch,  dass  wir  bis,  zu  d> 
Lyra-Quellcn  nach  S.  in  das  Gebirge  gegangen  waren^  :9p 
die  astronomische  Beobachtung  ergab,  dass  mir  mehr  all 
der  zu  untersuchenden  Strecke  zuge&llen  war.  Eile  W 
notli  wendig,  und  nun  hielt .  uns  dicker  Nebiel  und  anhahenJ 
liegen  bis  zum  20.  Juni  auf.     An  diesem  Tage  w^irde  dl 
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le  Oebirge  wieder  sichtbar,  und  beide  Abtheilungen  bra- 
in  aufl  Der  Schnee  schwand  schnell,  aber  ebenso  schnell 
hrten  sich  die  Mücken.  Sie  erschienen  in  solchen  Schwärmen, 
»  uns  die  im  vorigen  Jahre  von  ihnen  erduldeten  Plagen, 

gewiss  nicht  gering  waren,  eine  Erholung  geschienen 
tten« 

Besonders  litten  die  Kennthier^,  welche  durch  die  tmün- 
brochehe  Qual  und  Plage  so  geschwächt  wurden,  dass  ich 
;Iich  einige  verlor.  Die  Reise  konnte  mär'  langsam  ferse- 
st werden  und  am  27.  Juli  erreichten  wir  erst  die  Ussa, 
iten  also  in  einem  Monat  nur  ly  Breitengrade  zuriickge- 
;t  Hier  stiessen  wir  zum  Glück  auf  Nomaden,  konnten 
Q  taglich  Kennthiere  wechseln,  also  sctmeller  vorwärts 
Urnen. 

Am  6.  Abgust  erstiegen  wir  den  nordlichsten  Berg,  mit 
tehem  der  Ural  jäh  in  die  Tundra  abfallt  und  endet, 
ese  nördlichste  Marke  zwischen  Europa  und  Asien,  von 
kher  wir  zum  ersten  Male  das  Eismeer  erblickten,  taufte 

nach  dem  Grossfürstlichen  Präsidenten  unserer  Qcsell- 
mhi  KoHcmaHiniuioBi»  KaMeio»  (Constantin-Fels).  Am  9ten 
ren  wir  am  Meere  bei  derMüudung  des  kleinen  Flusses  Osso- 
i.  Nun  bekamen  wir  anhaltend  schlimmes  Wetter,  Regen, 
linee  und  Nebel,  welche  uns  zwangen,  ganze  Tage  liegen 
bleiben.  Die  Nomaden  zogen  schon  nach  Süden,  und  in 
irzem,  sagte  man ,  sei  die  ganze  Gegend  menschenleer, 
i  zum  15.  August  trieben  wir  uns  zwischen  dem  Ural, 
'  Kara  und  dem  Meere  herum.  An  hellen  Tagen  ver- 
eifelnd  und  befürchtend,  dass  Herr  Kowalsky  später 
De  Rennthiere  auf  dem  Wege  nach  Obdorsk  antreffen 
rde^  trennte  ich  mich  an  der  Kara  von  ihm.  Er  sollte 
h  die  Lage  von  Cap  Tolstoy  bestimmen  und  dann  nord- 
I  um  das  Gebirge  nach  Obdorsk  zu  seinen  Winterarbei- 
:  gehen. 

Ich  ging  über  die  Kara,  um  so  weit  als  es  mir  möglich 
irde,  nach  Westen  gegen  die  Strasse  von  Waigatsch  vor- 
dringen.    Herr  Branth  war  krank  geworden,  ich  liess 
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Um  mit  einem  Diener  bei  einem  Samojeden  und  ging  al 
mit  dem  Topographen  Herrn  Brazin  vorwärta.  Am  II 
verliessen  wir  die  Eara.  Boten  wurden  immer  vonuu 
schickt,  mn  Bfinnthierheerden  auf  meinen  Weg  treibeo 
lassen,  die  oft  von  Weitem  hergebracht  werden  muaaten«  Z 
Tage  hatten  wir  bei  —  2  bis  3^  K.  abwechselnd  Schi 
schauer  und  Sonnenschein,  dann  wurde  es  wieder  mil 
Die  Samojeden  fahren  im  Allgemeinen  langsam,  aber  ui 
Glüdc  brachte  uv  auf  einen  Syränen  aus  Ishma.  Wahl 
wir  bei  seinem  Tschum  (Zelte)  die  Nacht  zubrachten,  I 
er  zu  seinen  nächsten  Landsleuten,  und  sie  stellten  auf  i 
nen  Weg  von  25  zu  25  Werst  Bennthiere  auf^  und  mi 
ten  mir  es  dadurch  möglich,  in  zwei  Tagen  mehr  als 
Werst  zurückzulegen,  und  dabei  hatte  ich  Zeit  genug, 
Gebirge  Pai-Choi  zu  untersuchen  und  der  Topograph  ko 
eine  gute  Aufnahme  von  demselben  machen« 

Am  23.  August  kam  ich  an  die  Waigatsch-Strass« 
der  Mündung  des  kleinen  Pare^ne-Jaha  (Schwarz-] 
samqj.).  Es  war  ein  schöner  heller  Sonnentag.  Von  Sy 
Pai  (Winter-Fels,  samoj.)  konnte  ich  eine  weite  Sti 
von  dem  flachen  Waigatsch  übersehen,  das  ausgebreit^ 
uns  lag,  doch  es  selbst  zu  besuchen,  erlaubte  die  Zeit  i 
die  ich  besser  anwenden  konnte,  die  Aufnahme  des  Pai- 
zu  beenden. 

Auf  einem  andern  Wege  kehrte  ich  durch  dieses 
biige  an  die  Eara  zurück,  nahm  Herrn  Branth,  den 
erholt  hatte  auf,  und  ging  mit  einem  schon  früher  gemi 
ten  Samojeden  durch  die  nun  ganz  menschenleere  Ti 
nach  S.  über  den  Berg  Pajemboi  zur  Ussa,  welche  wi 
15.  September  erreichten  und  an  deren  Ufer  wir  me 
syrimische  24elte  &nden.  Bei  diesen  konnten  wir  un 
grosses  Boot  verschaffen,  auf  welchem  wir  uns  einschi 
Anfänglich  contrairer  Wind,  dann  starkes  Eistreiben  vi 
gerten  die  Beise  sehr«  15  Werst  oberhalb  der  Einmür 
der  Ussa  in  die  Petschora  froren  wir  ein,  und  kamen  t 
October  im  Dorfe  Ust-Ussa  an  der  Petschora  an.  Hier 


56 

i  Wooheny  ging  dann  auf  dem  Eiae  der  Petsohora, 
mid  Myla  xom  See  Jam-oserOy  und  dann  auf  der 
n  Piahnui  com  Meaenflassy  mid   kam  am   13.  No- 

in  Mesen  an. 

jor  Straabewiky  hatte  auf  seiner  Bdae  nach  Sü- 
glück  gehabt.  Die  Bennthierpest  brach  im  Ural  aas» 
eher  in  Zdt  tod  ein  Paar  Wochen  2M)00  Stück 
efe  am  Ural  crepirten;  auch  er  verior  seine  ganze 

und  muBste  das  Gtebirge  Terlassen,  erreichte  xwar 
h  wieder  Beresow,  aber  fiist  das  ganse  ihm  übertra- 
:Bck  des  Ural  blieb  unbekannt  und  die  Art  der  Bie- 
BS  Gebirges  nach  O.  unermittelt  — 
3  Biditung  des  Grebirges  ist  nach  der  Boussole  mit 
ler  Ausnahme  fiist  genau  von  S. — N.»  da  aber  die 
tion  der  Magnetnadel  mehr  als  15°  West  ist,  so  ist 
Uicfae  Biohtung  O.N.O.,  wie  es  auch  das  nähere 
eCen  des  Ural  an  den  Ob  bei  der  Woikar-Mündung 
Diese  Abbiegung  vom  Meridian  fingt  sdxm  bei 
'  N.B.  an,  und  wie  stark  sie  bt,  kann  man  an  der 
öden  Karte  sehen.  Bei  64*^  N.B.  liegt  am  rechten 
fl  Schtschugor  in  der  mittleren  Kette  der  Berg  Sum- 
ar,  unter  59*^  35'  östlidi  von  Greenwich,  und  der  1848 
tte  Punct  am  Ostabhange  des  Ural  liegt  bei  fiist  66*^ 
)*26'  O.  von  Gieenwich. 

3  eine  Ausnahme,  weteher  ich  Erwähnung  that,  ist 
;:  bei  66^°  N.B.  macht  das  Gebirge  eine  scharfe 
l  nach  O.,  lenkt  aber  später  wieder  in  seine  alte 
g  ein»  und  geht  in  dieser  wdter  bis  28*^  28'-  N.B.  *) 
HT  Breite  lassen  die  Karten  das  Gelnrge  unter  bei- 
nern rechten  Winkel  nach  N.O.  biegen,  bis  an  die 
)ch-Straese  und  weiter  fortgehen.  In  der  Ni^ur  ezi- 
e  sokhe  Fortsetzung  des  Ural  nicht.  In  der  genann- 
dte  hört  er  plötxlich  mit  der  KoHcmaaniHHOBi»  KSMeui» 


Mleicht  macht  das  Gebirge  iwUchen  64^  *  und  66*  noch  meh- 
isr  pi&triishT  Biegungen  V?). 


96 

au^   westlich   und  nördlich   von   Tundra   begnnärt.     Nach 
Nordea  zieht  eich  die  Tundra  etwa  noch  50  Werst  bis  air 
daa  Meer,  und  nur  kleine  Hügel  und  Hügelaiij^,  dib'mit 
einer  von  W.  —  O.  laufenden  Längenaxe  dem  Ural  Toirlie- 
gen,  erheben  sich  nodi  anfänglich  ans  ihr,  bb  sie  mletzt 
ganz   flacher  Morast  wird.     Nach   W.   liegen  Ina  in  dner 
Entfernung  von  45  Werst  nicht  einmal  solche  Hügel  vor, 
die  Tundra  ist  ganz   eben  und  nur  einige  rechts  und'iinki 
in  die  Kara  mündende  vkleine  Bäche  schneiden  Fnrdien  in 
dieselbe.     In  der  letztgenannten   Entfernung  erheben  .«h 
S.  W.  von  den  Ean^Qo^en  der  *  Pajeih-boiy  der  nut  tiemer 
dem  Ural  parallelen  Längenriohtung  ein  Analogen  der  Par- 
ma's  ist 9  die  wir  im  vorigen  Johire  ebeiifaUs' auf  dieser  Sdte 
des  GrebirgeS'&nden^    Gerade  westlich  von  Konstantin-Feb, 
also  15®  mehr  nach  Süden j  erhebt  sich  der  grosse  Jodenei 
und  von  diesem  letzteren  Ber^  rieht  sieht  ein  System  von 
felsigen  Hügelketten  über  die  Silowa  nach  W.N.  W.  bis  sv 
Strasse  von    Waigatsch  und  in  diese  Insel  hincon.    Wie  in 
der  Richtung  seiner  Erstreekongy'so  ist  dieses  Gebirge  aaek 
in   seiner  Physiognomie    vom  ^' Ural  gänzHoh'  venchiedeo; 
Letzterer  besteht  durchweg  aus  schroffenr,  zackigen,  nackten 
und  vcrhältnissmässig  hohen  Felsen,  crsteres  aus  abgerunda- 
deten  meist  mit  Moos  '  und  Gras  bedeckten,  totrft  ansteigen^ 
den  Bergen,  von  denen  die  beiden  höchsten,  der  Paidaja  tioi 
der  More-Pai,  noch  nidit  lObO  Fuss  erreichen.    Die  Samo- 
jedoi  nennen  dieses  Gebirge :  Pai-Ohoi,  und  die  Syränen  mb 
wörtlicher  Uebersetzung  in's  Russische  ^  KaMeeHMvi  xpe6cgafi 
(Fels-Gebirge).      Der   Pai-Choi   ist   durchaus   keine   EVnrU: 
Setzung  des  Ural,  aber  ich  will  damit  nicht  behaupten,  dass 
er  einer  andern  geologischen  Epoche   seine  Erhebung  ver- 
danke ;  er  hat  sich  w^ahrscheinlich  auf  einer  Querspälte  efho- 
ben,   eben   wie   das  Timan-Grebirge,  mit  dem  er  aucÜ  ^ne 
fast  gleiche  Richtung  hat^     Beide  Gebirge  bestehen  aus  ge^ 
hobencn,  metamorphosirten  silurischen  Schichten.    Nach  An- 
sehen  und   Richtungsverschiedenheit   könnte  man  Ural   und 
Pai-Choi  mit  den  Savoyer  Alpen  und<  dem  Jura  vergleiohen, 
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le  Niemondy  obgleich  sie  näher  iroii  «mander  eind»  ftt 
md  dasaelbe  Gkbirge  anspricht. 

Hkt  der  Pai«-Cfaöi  bei  den  Samojeden .  einen  aUgemdnoo 
en,  so  fehlt  er  dem  Ural  gänzlich.  Syräneni,  Ostiaken 
Samojeden  nennen  ihn  schlechtweg:  Is»  Keü,  PfUy'was 
iren   Sprachen   alles:   icaMeHb  (Fels)  -bedifeatet,  wie i  ihn 

die  russisohen  -  Bauern  von  Bogosbwsk  an  aOg^mein 
eoy  nnr  zuweileii  4a8  Beiwort:  nöacoBku  (Grürtel-Fels) 
offigfend.  Wie  der  Ural  ein  aussehUessliches  russisches 
brge  ist,  so  whtl  er  auch  nach  Süden  und  Norden  von 
.  Gonfigurationen  der  Erdoberfläche  b^ränzt,  welche 
m  Reiche  von  allen  europäischen  allein  zukommen.  '  Er 
ant  in  der  Steppe  und  endet  in  der.  Tundra.  '  ' 
Der  Ur^iy  wie  wir  ihn' in  diesem  Sonuner  ktoneti  ge- 
;  haben,  unterscheidet  sich  sehr  von  dem  zwischen  den 
oboia-QueUen  und  dem  Schtschugory  hat  dajgegen  grosse 
olicbkeit   von  der  Töll*Poss-Kette,  nur  ist  et  niedriger. 

eine  zerrissene  Mauer  erhebt  er  sich  unmittelbät  tas 
Ebene  mit  spitzigen  zackigen  Felsen,  die. durchaus  aller 
Station  beraubt  sind.  Dies  mach ty  dass  die  Berge  hoher 
tieinen  als  sie  wirklich  sind,  denn  man  ist  -gewohnt,  iBÖl- 
nackte  steil  aufsteigende  Felsen  sich  nur  von  Hochebe^ 
ierheben  zu  «ehien,  die  seibat  schon  über  der  Baumregion 
m.  Der  hckdiste  Berg  in  diesem  nördlichen  üral^  der 
er  (wörtlich  übersetzt  aus  dem  Samqjedisohenrij  Herr  der 
en,  xo3iiUHi>  KaMueu),  ist  wenig  über  >  3500  Fuss  hoch. 

ganze  Gebirge  hält  sich  sonst  ziemlich  in  gleicher  Höhe» 
gleich  nördlich  von  Fai*er  wird  es  niedrig,  eiSiebt 'sich 

wieder,  erreicht  an  den   Quellen  der  Kara  im  Ghidtjü 

Höhe,  welche  der  des  Fai-er  nur  wenig  nachsteht^  und 
it  dann  plötzlich  mit  dem  Constantin-Fels,  der,'  1600 
s  hoch,  jäh  in  diö  Tundra  abfällt.  Von  eigentlichen 
neebergen  kann  man  hier,  eben  so  wehig  wie  im  südli- 
ren  Ural  sprechen.  Sohneeflecke  haben  viele  Berge,  und 
len  Schluchten  bleiben  mächtige  Massen  Schnee  unge* 
nolzen,  ja   am  Nordendc  des  Gebirges  waren   nodi  üfi 
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AngOBt  in  den  flachen  Thalern  der  Tnndra  grosse  Sofanee- 
felder,  aber  eine  eigentliche  Schneehaube  hat  kein  dnsigar 
Berg.  Das  Zerrissene  des  (}d>irges  ceigt  schon  an,  daas  es 
Ton  xahlreichen  Thälem  durohfiucht  wird,  die,  wie  tift*flifeA 
an  den  Seiten  münden,  die  Gbbirgswasser  an  der  Westseite 
flirei  grossen  Abxugskanälen,  der  Ussa  und  der  Kaia,  denn 
Quellen  nahe  aneinander  liegen.  Das  Gebirge  bekommt 
durch  diese  Thälev»  die  gewöhnlich  tief  in  dasselbe  lunein- 
dringen,  eine  besondere  Phjrsiognomiey  es  sieht  ans,  ah  be-* 
stehe  es  ans  lauter  Felsen,  deren  Liingenaxen  reohtwiiikEeh 
auf  die  Lüngenaxe  des  ganzen  Grebirges  stehen«  Dringen 
solche  QuerthSler  in  derselben  Breite  von  beiden  Seiten  m 
das  Gebirge  hinein,  so  entstehen  die  Pässe,  durch  *  welohs 
die  Bewohner  Europa's  und  Asiens  mit  einander  communid- 
m,  ihre  Rennthierfaeerden  trdben  und  einander  ihre  Wasrai 
sum  Umtausch  xuführen.  Die  gewöhnlichsten  Uebergings 
sind  Ton  S.  —  N. :  Ealwola,  Choilu,  Lonto,  Pai-er,  Ussa 
mid  Kara. 

So  sdmial  und  mauerartig.  das  GeUrge  audi  ist,  so  be^ 
steht  es  dort,  wo  wir  es  überstiegen,  aus  xwei  scharf  ge- 
schiedenen Parallel  -  Ketten.  So  weit  ich  wem  einem  hdisn 
Berge  den  Lauf  des  Gebirges  übersehen  konnte,  halt  diese 
Trennung  an,*  ob  sie  aber  bis  an's  £nde  fortlaufend  ist,  kam 
ich  nicht  sagen,  denn  später  eriaubten  mir  die  Umstände 
nicht,  noch  eine  Querreise  durch  das  Gebirge  zu  »»^•irfien, 
so  wünschenswerth  eine  solche  auch  in  vieler  Hinsicht  ge» 
wesen  wäre.  Dort  wo  ich  beide  Ketten  überschritt,  bestand 
die  östliche  aus  Porphyr,  die  westliche  aus  metanMirphischen 
Schiefem,  die  Ebene  zwischen  beiden  aus  Diorit  An  der 
Westseite  wird  nur  einmal  eine  besondere  Kette;  der  Jen- 
gane-Pfti  (abgesonderte  Fels,  samoj.)  von  der  grossen  Masae 
des  Ural  durch  eine  schmale  Tundia  abgetrennt  Dieses 
Thal  zwischen  beiden  Ketten  sieht  von  weitem  wie  ein 
grosses  offenes  Thor  aus,  und  wir  nannten  es:  die  Pforte 
zum  Paradiese,  denn  nördlidi  von  Jengane-Päi  sind  die 
Mücken  weniger  arg. 
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Gans  yerachieden  ist,  wie  ich  schon  sagte,  das  Ansehen 
des  Pai-Choi.   In  einiger  Entfernung  si^t  er  ans  der  Tun- 
dra wie  dn  ansehnliches  Gebirge  aus,  könvnt  man  aber  n&- 
ber,  so  fnigt  man  sich  verwundert:  wo  ist  das  Gebirge  ge- 
blieben?   Es  ist  ein  System  yon  niedrigen  Bergzügen,  die 
sanft  ansteigend  durch  Tundra  von  einander  getrennt  sind. 
Jeder  dieser  Bergsfige  hat  eine  besondere  lÄngenerstreckung, 
iber  alle  rasammen  streichen  iron  W.S.W,  nach  O.N.O. 
Nur  auf  den  Kuppen  der  Berge  wird  Fels  sichtbar,  im  üe« 
bngen  sind  sie  mit  Gras  und  Moos  bedeckt. 

DerPai-Choi  senkt  sich  allm'ahlig  bis  an  die  Waigatsch- 
Stiasae,  und  die  Fdsen,  welche  in's  Meer'%übifiülen,  mögen 
keine  hundert  Fuss  Hohe  haben.  Schnee  ist  im  August 
adten  in  diesem  Gebirge.  Ausser  den  grosseren  Flttsse»^ 
dar  Silowa.  der  Karataicha  und  dem  Ojo,  hat  er  noch  eine 
Menge  kleiner  Abcugskaiude,  wekhe  seine  Wasser  unmit- 
telbar in's  Meer  bringen.  Die  Tundra  swischen  den  Berg* 
tiigen  des  Pai-Choi,  und  awisohen  dem  Pai-Choi  und  Ural 
ist  ein  Mooonorast  mit  wellenförmiger  Oberfläche,  deren  E^- 
iinnigkmt  dnroh  die  viden  kleinen  Seen  unterbrochen  wird. 

Die  beifidgende  Karte  ist  nach  den  von  den  Topogra- 
phen gemaditen  Boussolen-Aufiiahmen  zusammengetragen, 
ohne  Böoksicht  auf  die  astronomischen  Ortsbestimmungen, 
mit  deren  Berechnung  Herr  Kowalsky  noch  beschäftigt 
ist.  Die  Breitengrade  sind  nach  vorläufigen  Berechnungen, 
die  unmittelbar  nach  der  Beobachtung  gemadit  wurden,  ein* 
getragen.  Die  Längengrade  habe  ich  gänzlich  ausgelassen. 
Um  aber  einen  Anhalt  zu  geben  von  der  Grosse  der  Ab» 
weiehung  des  Gelurges  von  seiner  nordlichen  Richtung,  führe 
ich  swei  Längen-Bestimmungen  an,  wie  Herr  Kowalsky 
aie  mir  gab.  Der  Berg  Summach-njär  liegt  bei  64®  N.B. 
59'  35'  östlich  von  Green  wich,  und  ein  kleiner  See  am  Ost- 
ahhuige  des  Getnrges  bei  fiiet  66'  N.B.  .63''  26'  östL  von 
Gv^enwich.  Die  weisse  Stelle  zwischen  64|-  ^  bis  65}  ®  ist 
die  von  Strashewsky  im  Sommer  1848  nicht  untersuchte. 
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7.    Ueber  die  Beschaffenheit  und'  das  Vbrfcotnöifen  dei 
Goldes, '  Platins  und  der  Diämahten  in  den '  Vereitiigtcn 

Staaten.  ' 

(Die  folgenden  Bemerkungen  sind  ans  einem  Briefe  -  des  Di^ectors.  der 
Mfttixe  ton  Philadelphia,  Hm.  B.  M.  Patterso'n,  aii  den  Staats-Sec're- 
tair  dar  Yerdnigtda  Staaten  inWashiligtoa,.  Hto^i  J..M;ClBytoii,  €aU 
nomnaen,  an  welchen  latz^ren  sich  der  hiesige  ]ftünistejr  dar  Ymein^gtea 
StiMtei^.Hr.  A.'Hannegan,  auf  Vecanlassang  von  Hrn.  AI.  t,  Hamp 
b  0 1  d  t,  um  Aosktinft  tiber  obige  Gegenstände  tu  erh'alten,  gewandt'  hatte. 
Sie  wurden  Ton  Letaterera  der  Redaction,  der  Zütscbrift  gftt^tt 

,  mitgetheilt.) 

•  .  Der  gtoüft':  Goldklumpen y  der  in  den  Vereinigtea 
Staaiten  entdeckt  ist,  -  wurde  in  OabamiB.  county»  in  Nord- 
Carolin«  .gefunden.  £r  lag  in  geringer  Tiefe  unter  dei 
Qberfläobe  des  Bodens,  und  wurde  von  einem  Neger  aofg»- 
gfldbten.  £r  wog  im  rohen  Zustande  28  Pfnnd  avoir  du  pmä 
(ml'limani  Journal,  B.  IX.)  Der  Klumpen  wurde  einge- 
oehmoUen  und  in  Barren  gegossen,  und  ist  wahrscheinlid; 
dasselbe  Stück,  welches  im  Mai  1824  nach. der  Münze  ge« 
bracht  worden  war,  und  welches  zu  Reicher  Zeit  das  ersfei 
nach  4er  Münze  gebrachte  Oold  aus  den  Vereinigtea  Staa- 
ten auamachte.  Sein  Werth  betrug  4850  Dollars.  Diese; 
Klumpen  ist  »auch  wahrscheinlich  derselbe,  dessen  ^  Bank 
Humboldt- erwähnt,  ol^leieh  dieser  in  der  angönzendei 
Grafschaft  Anson  gefonden  und  von  einem  viel  gröeserei 
Gewichte  gewesen  sein  soU. 

Der  grösste  Klumpen,  den  die  Münze  von  Georgia  em« 
pfing,  wog  Soj-  Unzen  Troy,  und  hatte  -einen  Werth  via 
700  Dollars.  —  Wir  besitzen  in  der  Münze  einen  Grold 
klumpen,  der  in  Spottsylvania  county,  Virginiai  gefunden  lit 
sein  Gewicht  beträgt  25|-  Unzen  Troy,  seine.  Feine  9Q< 
Tausendtheile  und  sein  Werth  460  Dollars. .—  Der  grösst 
Goldklumpen  von  Califomien  wurde  vom  Lieut.Beale  hier 
her  gebracht.  Er  wog  80/J8  Unzen  Troy,  hatte  eine  Fei» 
von  921  Tausendtheilen,  und  sein  Werth  wurde  nach  dem  ge 
wohnlichen  Abzug  für  erdige  Beimengimg  auf  1499  Dollar 
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80  Cta.  geediätzt.     Dieaer  Klumpen  wird  1100h  io  wie  er 
j,     gefonden  iet,  aufbewahrt. 

tp         ,Id  einem). vom  Dr.  J.  W.  Farnum  aus  Cali&rniea an 
die  Wajj^ine  der  Münze  gerichteten  Briefe  wird  eines  nooh 
grösseren  Goldklumpens  Erwähnung  gethan«    Er  sagt:  ^^Daa 
gTOHBte  Stück»  webhes  ich  biB  jetzt  gesehen  habe^.wog  15 
Ffimd  (ISO  Unzen  Troy?).     Da  daran  »ch  aber  noch  eine 
bet<ftchtliche  Steininasse  befindet,  so  glaube  ich,,  dasa  sein 
wahrer  Werth  nur  auf  2000  Dollars  anzugeben  ist,  obgleich 
er  von  dem  brittischen  Consul  für  4000  DoU*  angekauft  ist^' 
Was  das  Platin   anbetrifift,   so  haben  wir  gar  keinen 
Beweis,  dass.  dieses  Metall  in  dem  Groldsiiade  der. Atlantik 
edien  Staaten  gefunden  wäre,  doch  kommt  es  bestimmt  in 
dem  Goldsande  yon  Califomien  vor.    Es  kann  mit  blosiea 
Augen  in  dem  Gojidstaübe   gesehen  werden»  und  findet  sich 
tpsserdem  mit  seinen  gew<>hnlichen  Begleitern,  dem  Osmiüin- 
Iridinm  u.s.w.     Unsere  Wardeine  sagen  darüber  in  ejflbn 
fieiichte  an  mich:  »,Wir  haben  noch  nicht  die  Menge  dieses 
Metalls  in  dem  zum  M(}nzen  bestimmten  GKdde  bestimmt. 
Bei  seiner  bekaxmten.Unveränderliohkeit  ist  es  fiust  gßt. nicht 
mit  jdeDA  Qolde  zusammengeschmolzen,  sondern  es  findet  sich 
neb  der  Schmelzung  .in  seiner  eigenthümlichen  Form  auf 
4^  Oberfläche   der  Goldbarren   zerstreut     Was   mit  dem 
Crolde  in  Y.erbindung  tritt,  ist  fiist  unwägbar  und  verschlech- 
tert nicht  das  Metall  bei  seiner  Anwendimg  zu  Münzen  oder 
anderen  technischen  Zwecken.   Im  Ganzen  scheint  es  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorzukommen,  und  es  scheint  nicht  der 
Mühe  werth  zu  sein,  es  noch  besonders  aufzusuchen.'^ 

Die  von  Baron  Humboldt  Bchon^  lange  behauptete 
Meinung, ,  dass  ßieh  auch- Diämanien  in  den.  Gold wä* 
sehen  der  südlichen  AUeghanie's  finden  würden,  hat  sich 
ToUkommen  durch  die  Entdeckung  von  einigen  Diamanten 
in  dieser  Gegend  bestätigt. 

Der  erste,  welcher  in  meine  Hände  gelangte,  wurde  mir 
im  JJfovember  1845  durch  Hm.  F.  C 00 per,  den  Ober^In- 
tendanten  .  der    Unter-Münze    von  Dahlonega  gesandt.  -  Er 


irar  in  HalkMomitj,  GeoiKw,  durch  einen  Aitmter  bdm 
Gold  waschen  gefiinden.  Er  wog  6,^  GraaTroy  oder  2-^Ka- 
tbL  Sein  spedfischesGewicht  iet  S^rH.  Er  war  "roUkommeii, 
aber  mit  den  charakteristischen  krummen  Flachen  krystallisirt, 
dabei  fleckenlos  und  sehr  klar,  und  würde  gewiss,  geschnit-i 
teki  und  polirt,  vom  ersten  Wasser  erschienen  sein,  fienr 
Göoper  führt  an,  dass  in  derselben  G^egend  zwei  ändere 
Diamanten  gefunden  wären;  einer  davon  w&re  nach  Eng- 
land gesandt  und  für  echt  beftinden  worden.  Ein  Diaimaat 
von  3  E^arat»  wahrscheinlich  der  andere  von  jenai  buden, 
wurde  nach  Philadelphia  gebracht,  und  befindet  sich  jetzt 
fidift  dem  von- 2^  Karat  im  Besitz  des  Hm.  Isaac  Phil- 
lipe, eines  grosMi  Kenners  dieser  Edelsteine.  Ein  Diamant 
VOD  9  Gnin  wurde  1846  nach  der  Münze  gebracht,  zwei 
andere  kamen  neuerdings  nach  Philadelphia,  die  6  Gran  ein 
jeder  wogen.  Aber  wahrschrinlich  sind  noch  vide  andeit 
giAnden  worden,  die  ich  nicht  gesehen  habe. 

Diamaaten  haben  sich  aber  auch  in  den  Goldre^onen 
ton  Nofd;Caiolina  gefunden.  Einer  derselben  wurde  mn 
das  Jahr  1836  von  Hm.  Thomas  G.  Clemson  hierher 
gebracht ;  es  war  der  erste,  welcher  in  den  Vereinigten  Sta*^ 
ten  überhaupt  entdedkt  wurde*  Nach  dem  Werke  über  <fie 
Edelsteine  von  Feuchtwanger  wog  er  1-^  Karat.  Herr 
Isaac  Phillips  hat  ihn  gesehen  und  sagt,  das  er  mit  dem 
eiisten  von  Georgia  viel  Aehnlickeit  habe.  Ein  andrer  Diamant 
von  Nord-Carolina  wurde  von  Hm.  Phillips  1842  gesehen. 
Er  wog  2'^  Gran  und  glich  dem  ersteren  in  G^talt  und  Güte. 
Im  J.  1845  erwähnte  Prof.  Shepard  auf  dem  Wissenschaft 
lieben  Verein  vonNew-York  eines  inBuncombe  county  gefun- 
denen Diamanten;  sein  Gewicht  wurde  nicht  angegeben,  aber 
sein  Preis  auf  35  Dollars  geschätzt. 

Von  Califbraien  haben  wir  keine  Diamanten  gesehnt, 
obgleich  Gerüchte  von  ihrer  Existenz  läufig  verbreitet  worden 
sind.  In  der  letzten  Nummer  von  Sillimans  Journal  (Sep* 
tember  1849)  sagen  die  Herausgeber :  Wir  erfiihren  aus  glaub* 
würdiger  Quelle,  dass  in  Califomien  Diamanten  vorkommen. 


Der  Schreiber»  Hr.  Lyman,  Mgt,  dass  er  einen  Kiystall 
von  strohgdber  Farbe  geseheti  habe,  der  die  gewöhnlichen 
gekrümmten  Flächen  und  die  Grösse  einer  Erbse  gehabt 
hatte.  Er  sah  den  Krystall  nur  einige  Augenblicke  und  hatte 
kdne  Gelegenheit,  ihn  näher  zu  untersuchen,  aber  Anschein 
und  Gestalt  lieseeii  doch  wenig  Zweifel  übrig,  dase  e»  ein 
wirklicher  Diamant  gewesen  seL  — 

In  &aiem  beigelegten  gedruckten  Blatte  aus  dem  Manual 
of  Coins  der  Münswardeine  Eckfei  dt  nnd  Du  Bois  wird 
noch  der  durchschnittliche  Gehalt  des  in  den  Vereinigten 
Staaten  gewonnenen  Waschgoldes  Imgegeben.  Es  wird  dabei 
bemerkt,  dass  Gddmschen  einer  und  devselben  Gegend, 
weon  sie  auch  in  sich  Gold  von  ziemlich  gleicher  Feine  ent- 
halten, doch  unter  einander  in  dieser  Bücksicht  sehr  ver- 
schieden wären.  So  hat  z.  B*  in  Georgia  eine  Goldwäsche 
Gold  von  gewöhnlich  980  bis  990  Tausendth.  Feine,  wfth^ 
read  eine  andere,  nur  wenige  Meflen  entfernte,  Gold  von  fi^ 
Der  viel  geringeren. Feine,  nämlich  von  830  liefert  DerUn- 
tendued  ist  in  Kord-Caiolina  noch  viel  grösser,  wo  das 
gewonnene  Gold  eine  Feine  von  580  bis  980  hat. 

Der  durohnittliche  Gehalt  des  Groldes  von  Nord-Ca- 
rolina, welches  nach  der  Münze  Charlotte  geliefert  wurden 
betrug  1839:  841  und  1840:  844  Tausendtheile. 

Das  Gbld  von  Süd-Carolina  ist  im  AUgem^cn 
feiner  und  untereinander  weniger  abweichend.  Der  Oehak 
an  feinem  Gkdde  sinkt  selten  unter  900  und  steigt  zuweilen 
bis  990,  die  mitdere  Feine  betrilgt  925. 

Dss  Gtdd  von  Georgia  ist  sehr  verschiedenartig,  aber 
im  Durdisohnitt  ist  die  Feine  grösser  als  bei  dem  det  yfoA- 
gen  Staaten.  Sie  sinkt  zuweilen  bia^20  und  steigt  bia  995, 
welches  zugleich  der  höchste  Gehalt  ist,  der  je  bei  dem 
diegenen  Golae  gefunden  ist.  Der  Gehalt  kann  im  Durch- 
schnitt auf  950  gesetzt  werden. 

Das  Gold  von  Virginia  wird  nach  der  Münze  selten 
in  Gestalt  von  Staub  gebracht,  und  kann  daher  hier  nicht 
beriicksichtigt  werden. 


'  /  GdegQBtlich  wird  SQoh  Gtold  noch,  in  Alabama  im 
Tenneasee  gefunden;  sein  :6ehalt  ist  im  Durohachnift  wi 
(tearyon  Greorgia» 

.?:.  :.Herr  Patierson  iügt  hierbei  noch  hinzn,  dass  en 
mi  10  Monaten  (das  Schreiben  ist  vom  4.  Ocstober  184fi 
Gold  aua .  Califonäen  nach  der  Münze  gebracht  würde,  an 
dass  sein  Werth  bis  jetzt  3 j  Millionen  DoUaia  .betrage.  ., 
['}     Die  geringste .F^e  des  CaUfoimisoheo  Goldes  wäre 

.  ii'    -:;..!  :■■':' : 848  Taueendtheile ^ 

die  höchste  .  ••-  t.  .  957  :  :  .  • 
die.  durchschnittliche  •  .890.  .. 
JDie  Beimischung,  bestände  ganz  allein  ana  Silber*  — . 
-  Kach  einer  neuertin  Nachricht  (rom;  15«.  Februar  d.  J. 
dia  Hrn.  v»>Hum:boldt  von*:  dem  Prensa  Gesandten  : 
Washington,  .Brvu.  ¥•  GeroLt,  .zugekommen  ist,  hat  d 
Masse  des  Gälifbrnischen  Goldes,  die  lauf  der  Münze 
^üadelphia  geprägt,  worden  ist^  den  Werth  Ton.a(^  Milli 
neo  Dollars,  .w6nach  also  die  Menge. dieses  Goldes  in. eine 
achnellen  .Steigen  begrifiea  ist,  iiDennooh  l^ommt  dieCaiifi) 
nische  Gold-Ausbeute  der  Buseischeiit  noch  hieL  weitem,  nie 
gleich,  denn  diese  betragt  jetzt  :2Q00  Pud  Waschgold,^  in  d 
nen  1760  Pud  (oder  61,600  Pfiind  Preuas.)  reines  Gold^  i 
Werth  26,980«600  Thim.  (das  Pteus«.  Pfund  Gold  zil  4^ 
.Thhm.  g^techoet) .  enthalten  sind.  Denn,  wenn  anch  die  b 
deutenden,  schwer  zu  ermittelnden  Quantitäten  Gold,  .d 
.von  Califinmien  nach  England  ukid  Frankreich  Tersichici 
oder  nach  Mexicanischen  oder  Südamerikanischen  Häfen  au 
geführt  werden,  zu  dem  Califomischen  Grolde.noch  hinzug« 
rechnet  .werden  müssen,  isomusa  doch  auch  dieRussisd 
GoldaiuBbeüte  um  die  ftasse  der  heimlichen  Ausfuhr  vermeb 
werden. 


Druck  von  J.  F.  S  t  a  r  c  k  e  io  Berlin. 


[. 


*    . 


Zeitschrift 

der 

DentscheD  geologischen  GesellsehafL 

2.   Hea  (Februar,  März,  April  1850.) 


■ 


A.   TerhandlouDg^en  der  GesellschafU 

« 

1.    Protokoll  der  Februar-Sitzuog. 

Verhandelt  Berlin  den  6.  Febnur  1860. 

"er  Voreitzende  Herr  von  Carnall  zeigt  an,    dass   der 
Geiellscbaft  als  Mitglied  beigetreten  ist: 

Herr  Escher  von  der  Linth  in  Zürich^ 
vorgeschlagen  durch   die  Herren  Weiss,  von  Buch  und 
Beyrich. 

Herr  von  Minnigerode   macht  Mittheilungen  über 

einen  bei   Dtirrenberg   in    unmittelbarer  Nähe  des  dortigen 

Soolsohachts  angestellten  Bohrversuch  und  giebt  eine  Ueb#- 

sieht  der  Schichten,  welche  das  bis  zu  einer  Tiefe  von  ITM' 

grf&hrte  Bohrloch  angetroffen  hat.     Zu  oberst  fand  si<4l  da» 

bonte  Sandsteingebirge,   darunter  ein   sehr  mächtiges  Lager 

von   Gyps   mit  Einlagerungen   von   Kalk,   sodann  Kupfer* 

schiefei^ebirge  in  Form  eines  sehr  bituminösen   aber  nicht 

knpferimltigen  Mergelschiefers,  ferner  Rothliegendes  und  end« 

lieh  ein  mit  grauem  Schieferthon  und  Kohle  verbundener  als 

Steinkohl^igebirge  angesprochener  Sandstein. 

Herr  Nauck  spricht  über  einen  Basaltdurchbruch  bei 
Pilgramsreuth  am  Fichtelgebirge  und  entwickelt  seine  An- 
sicht über  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  zwischen 
denn  Vorkommen  von  erdigem  Apatit  in  den  Basalten  jener 
Gegend  und  dem  dortigen  Auftreten  einer  Schicht  von 
Phosphorit ,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  beim  Abbau  eines 
Kohlenlagers  gefunden  hat. 

Herr  Müller  tbeilt  das  Ergebniss  der  Beviskm  einer 
Beihe  fossiler  Fiscbgattungen  mit.     Es  wird  gezeigt,  dast 
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mehrere  fiir  fossile  Fische  aufgestellte  Gattungen  mit  kbe 
den  übereinstimmen:  Gasteronemus  Ag.  ist  mit  Mene  La< 
Pterygoec^halüB  Ag.  mit  Cristicepe  Cuv.  und  Vit  identiifl 
Es  wird  femer  an  einem  aus  dem  weissen  Jurakalke  d 
Umgegend  von  Regensburg  stammenden  Sphärodusschäd 
der  Beweis  geführt»  daaa  die  jurassisdi^i  SphärodiM'  mit  d 
Gattung  Lepidotus  zusammenfallen  und  hinzugefügt»  dass  ei 
Thielf  -der  -aüV  'Sem'  Kreide-  unrfTerflHrgebh^ö'  hetr&hr^iJäe 
bisher  als  Sphärodus  bezeichneten  Zähne  den  Sparoiden  zi 
zurechnen  sein  werden.  Hieran  knüpften  sich  Bemerkunge 
über  andere  fälschlich  zu  den  Pyknodonten  gestellte  Fisch< 
Die  Zahne,  welche  Münster  als  der  Gattung  PhyUodtts  ai 
gehörig  betrachtet  hat»  müssen  von  den  Pyknodonten  entfen 
werden  und  sind  Schlundzäbne  von  Labrus;  ebenso  ist  Ca 
I»todu$  aOB  den  Pyknodonteo  zu  streichen  und  deki  Tel^ 
stiem  zuzurechnen. 

Herr  von  Carnall  giebt  das  Profil  eines  Blei^an2 
und  Ztinkblende-Ganges  auf  der  Muthung  Vorwärts  bei  Fat 
rqiberg  im  Beviere  Oberberg  auf  der  rechten  Bheinseiti 
welcher  in  I  Stunde  7  —  7  streichend  und  75  Grad  nach  Noi 
den  ^endy  die  Schichten  des  Schiefergebirges  spitz winkli 
durchsetzt  und  dessen  Hangendes  aus  Grauwacke,  das  Li^ 
gende  aus  ThoQschiefer  besteht;  am  letzteren  ist  ein  deui 
liches  Saalband  vorhanden,  am  Hangenden  aber  nicht,  f 
dass  hier  keine  entschiedene  Grenze  zwischen  dem  Gebirg« 
gestein  und  der  vorwaltend  aus  Graüwackenstücken  bestehen 
den  Gangmasse  statt  findet.    Der  Bedner  knüpft  hieran  Be 

•  

merkungen  über  die  BUdungsart  solcher  Gänge  und  schliess 
mit  dem  Wunsche,  dass  diejenigen  Mitglieder  der  GesoQ 
schafl,  welche  über  derartige  Erscheinungen  Beobachtungei 
anzustellen  Gelegenheit  haben,  deren  Ergebnisse  zur  Ver 
öffentlichung  einsenden  möchten. 

Ferner  legt  Herr  v.  Carnall  eine  Karte  von  Deutsch 
land  vor,  auf  welcher  Herr  Honigmann  von  den  bishe 
besandera ,  d.  h;  nicht  in  Büchern  enthaltenen«  vielm^  fu 
sich  erschienenen  9  deutsche  Gebiete  betreffenden  geogmttti 
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sehen  Kmrten  in  iarbigen  Linien  die  Grenzen»   00  wie  die 
Titel,  Bearbeiter,  Maasstäbe  etc.  angegeben  hat,  und  bemerkt» 
daas  es  wünschenswerth  sei,  wenn  darauf  auch  noch  die  tbeile 
in  besonderen  Werken,  theils  in  Zeitschriften  Teröfifentlichten 
geognostischen    Karten    deutscher  Landestheile    verzeichnet 
würden,   um  so  ein  YoilstUndiges  Bild  dessen  zu  erhalten, 
was   bis  jetzt  fUr  die  geologische  Erforschung  Deutschlands 
gesobehen  ist.     Ein  solches  Bild  würde  sich  demn$Ghst  zur 
Vervielfältigung  durch  den  Stich  und  zur  Verth^ung  an  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  eignen,   indem  dazu  dieselbe  to- 
pographische Gsindlage  benutzt  werden  könne,  welche  gegen- 
wärtig nach  dem  bei  der  letzten  allgemeinen  Versammlung 
m  Begensburg  ge&ssten  Beschlüsse  für  eine   Uebersichts- 
karte  von  Deutschland  hergestellt  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  machte  Herr  Tuch  die  Mitthei- 
luDg,  dass  der  Stich  der  eben  erwähnten  Karte  in  Kurzem 
beendet,  und  ein  Probe- Abdruck  derselben  in  nik^hster  Sitzimg 
wsolegen  sein  werde. 

Die  heutige  Sitzung  wurde  hiermit  geschlossen. 

V.        w.        o.  .  *^ 

V.  CarnalL  Ewald. 


2.    Protokoll  der  März-Sitzung.  ^ 

Verhanciclt  Berlin  den  G.  M&ri  1860. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  stellvertretenden 
Vorsitzenden,  Herrn  Karsten,  werden  die  Pn>tokoIle  der 
Janoar-Sitzung  und  der  Februar-Sitzung  verlesen  und  naeh 
erfolgter  Zufugung  einer  berichtigenden  Bemerkung  des  Herrn 
Weiss,  betreffend  das  Protokoll  der  Januar-Sitzung,  ang^ 
nommen. 

Der  Vorsitzende  macht  hierauf  bekannt,  dass  der  Ge- 
Seilschaft  die  folgenden  Mitglieder  beigetreten  sind: 

Herr  Auerbach  in  Moskau, 
TfNTgeschlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch  und  G.  |^ose 
in  Berlin,  und  Girard  in  Marburg;. 
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Herr  Faber  aus  New- York,  gegenwärtig  in  Marburg 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bunsen   und  Oirardii 
Marburg,  und  6.  Rose  in  Berlin.  i 

Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  der  Geeellschaft  waren 
eingegangen  j 

T(m  Herrn  von  Hagenow  in  Greifswalde: 
1.    Special-Karte  von  der  Insel  Rügen  in  4  B}ättem; 
2*    Karte  von  Nen-Yorpommem  und  der  Insel  Ragen; 
3.   GrundrisB  der  Stadt  Greifswalde. 
Femer  durch  Herrn  v.  Rennen  kämpf: 

Archiv  für  die   wissenschafiliohe   Eftnde   Rasshodi. 
Achten  Bandes  drittes  Hefl. 

Herr  Adolph  Schlagintweit  aus  München  UA 
hiemach  einen  Vortrag  über  die  Thalbildung  in  den  Alpoh 
in  welchem  im  Wesentlichen  die  folgenden  VerluLltnisse  au8- 
ffihriicher  behandelt  wurden.  * 

Alle  Thäler  der  Alpen,  sowohl  die  Längen-  als  Qoer- 
thäler,  bestehen  aus  einer  Reihe  von  Becken,  wdche  donh 
Thalengen  oder  durch  jähe  Senkungen  verbunden  sind.  -Difi 
mitAere  Neigung  ist  in  den  Querthälem  grösser  als  in  den 
Längenthälem ;  in  beiden  ist  sie  in  den  Thalbecken  stets  am 
geringsten  und  wird  im  allgemeinen  immer  grösser ,  je  mebr 
man  sich  dem  oberen  Ende  des  Tliales  nähert.     Ausser  den 
grösseren  Längen-  und  Querthälem  finden  sich  noch  zahl- 
reiche sekundäre  Thäler,  welche  theils  dieselben  Formen  im 
kleineren  Maaesstabe  wiederholen,  theils  sich  als  flache  Mol- 
den  und  Einsenkungen  an  den  Abhängen  bemerkbar  machen. 
Bei  der  Vereinigung  zweier  Thäler  liegt  sehr  oh  die  Sohle 
des  weniger  entwickelten  etwas  höher.    Dies  ist  mit  grosser 
Regelmässigkeit  bei  den  sekundären  Thälem  der  Fall,  wekke 
zuweilen  in  bedeutender  Zahl  fast  rechtwinklig  in  ein  grös^ 
seres  Querthal  münden.  —  Die  Alpen  lassen  sich  in  eine 
Reihe  von  selbstständigen  Grappen  (massif)  trennen,  welche 
besonders  in  den  krystallinischen  Schiefem  der  Gentndalpea  ^ 
ungegiein  deutlich  auflreten.   Die  Thalsohlen  der  Qaerthlte^ 
von   welchen  diese   Grippen  in  verschiedenen   Riofatoi^gdtt 


rcbzogen  werden ,  Steigal  immer  höher,  je  mehr  eie  eioh 
m  Innom  derselben  nähern;  dasselbe  geschieht  bei  den 
ebirgsketten,  welche  die  einzelnen  Thäler  trennen;  sie  er- 
iben  sich  jedoch  etwas  langsamer,  so  dass  der  Abstand  der 
halsohleQ  von  den  mittleren  Ejumnhohen  gegen  das  obere 
lade  der  Thäler  geringer  wird.  Die  stets  wiedericehrenden 
i'onnen  der  Thäler  und  ihre  r^elmässige  Yertheihingy  die 
Aufeinanderfolge  von  weiten  Becken  und  Thalengen  oder 
Senkungen  zeigen ,  ebenso  wie  die  grossen  Dimensionen  der 
rittler,  dass  in  den  Alpen  die  Erosion  durch  Flüsse  oder 
bidi  die  Hydiflkieteore  keinen  wesentlichen  Einflnss  auf  die 
pgenwärtigen  Grebirgs-  und  Thalformen  gehabt  haben  könne« 
Km  Reihe  suocessiver  Hebungen  verbunden  mit  einem  theil- 
feiaen  Zurücksinken  der  Masse  in  jenen  Theilen,  welche  wir 
«txt  als  Mulden  und  Thäler  finden,  scheint  die  Form  der 
Upen  vor  Allem  bedingt  zu  faAen. 

Herr  6.  Rose  sprach  hierauf  über  das  Voi^ommen  des 
QoUes,  des  Platins  und  der  Diamanten  in  den  vereinigten 
Steten  von  Nordamerika  nach  Mittheilungen  .  der  Herren 
3Uyton  und  Patterson,  welche  durch  die  Vermittelung 
kl  amerihanisohen  Gtesandten,  Herrn  Hannegan  in  Berfin, 
tt  Heim  von  Humboldt  gelangt  waren. 

Herr  v.  d.  Borne  legte  eine  Reihe  von  Stücken  des 
litoites  lituus  vor^  welche  er  in  einem  grösseren  altcahu^ 
dien  Greechiebeblock  bei  Bemeuchen  gesammelt  hatte;  er 
nes  nach  9  dass  der  Orthoceratites  undulatus  v.  Schlotheim, 
vdoher  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  den  von  anderen  Auto- 
n  O.  nnduhtus  genannten  Arten,  nur  das  obere  gestreckte 
hiß  des  liituites  lituus  ist.  Die  Biegungen,  wekhe  die 
bwadisstreifen  und  Runzeln  der  Schale  beim  Qrthocerati- 
Mimdnlatus  machen,  sind  vollkommen  übereinstimmend  mit 
bna  des  Lituites  lituus,  ebenso  die  Lage  des  Sypho,  was 
•chaos  den  genauen,  von  Quenstedt  gegebenen  Beschreib 
nmgen  brider  hervorgeht.  Die  grosseren  Stücke  des  Ortho* 
taitilea  undubtuain^der  Königlkhen  Minera)ien-Sami||tuig, 
«iUiB  Quenstedt.  anscheiiiciid  bestimmten,  die  Ait  «ik» 
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eonehmen  und  aie  zum  Typus  einer  besonderen  Sektion  m 
ter  den  Orthoceratiten  eu  erheben»  hatten  sidi  bei  nähen 
Untersuchung  und  weiterer  Entblössung  aus  dem  Gestd 
«cfaan  früher  als  Lituiten  zu  erkennen  gegeben. 

Herr  Bejrich  berichtete  darauf  über  den  Inhalt  vei 
scbiedsner  vom  aussei  her  eingesendeter  Auftatze  imd  brie 
Hoher  Mittheilungen,  welche  durch  den  Druck  in  der  Zä 
schrifb  werden  bekannt  gemacht  werden. 

Derselbe  legt  eine  Beihe  tertiärer  Versteinerungen  n 
der  Insel  Sylt  vor,  weldie  von  Herrn  Dr.  Mejn  in  Seg 
berg  gesammelt  und  ihm  zur  Untersuchung  tttgetheilt  wäre 
Die  beobachteten  Formen  führten  zu  dem  Schluss,  dai 
wie  auch  schon  von  Forchhammer  und  anderen  eridi 
worden  ist,,  die  Tertiärbildungoi  von  Sylt  denen  Ton  Lfin 
bürg  im  Alter  gleich  stehen,  jedoch  nicht  für  jünger  als  nd 
teltertiär  oder  miocän  gehaltA  werden  können. 

Derselbe  sprach  über  die  Bedeutung  der  von  Her 
Biehter  gemachten  Entdeckung  der  Nereiten  und  Myri 
niten  in  der  Oegend  von  Saalfeld,  von  welchen  letzter 
eine  Beihe  schöner  Exemplare  als  Geschenk  für  die  Gead 
Schaft  eingesendet  hat  Die  Uebereinstimmung  dieser  au 
gezeichneten  Formen  nicht  allein,  wie  von  Harm  Bioht« 
ausführlich  dargethan  ist,  mit  den  englischen  durch  Mui 
eikison  bekannt  gewordenen  Vorkommnissen,  sondern  an 
mit  den  duxdi  Emmons  beschriebenen  Einschiikeen  d 
von  ihm  sogenannten  takonisdien  Systems,  berechtigt  zu  de 
Schluss,  dass  dasselbe  alte,  in  England  cambrisch,  in  Ntm 
amerika  takonisch  genannte  Schiohtensystem  auch  in  Deutsd 
land  durch  einen  Theil  des  thüringischen  Grauwabkengebirg 
repräsentirt  wird.  Der  Bedner  weist  auf  die  Analc^ie  hi 
welche  dicciForm  der  Nereiten  und  Myrianiten  mit  deijenigi 
der  Graptolithen  hat,  und  glaubt  für  beide  Formen  die  näd 
sten  Vergleichungspunkte  unter  den  lebenden  Seefedem  i 
finden.  Die  von  Herrn  Bichter  als  Greschenk  der  Geael 
schaiQ^  dargebotenen  Stücke  werden,  da  dieselbe  gegenwärt: 
eine  eigendiümliohe  Sammlung  zu  gründen  noch  nicht  e 


^     michfigt  ist,  fär  jetzt  bis  aofir eitere  Reittfminuiig^  in  dem 
Lokale  der  Eönigl.  Mineralien-SaimiiluDg  depooirt  werden« 
Der  Voreitsende,  Herr  Karsten,  sprach  biemuf  übcf 
die  Charaktere  einer  eigenthümlieben,  2ar  Anhebt  vorgeleg- 
ten, erdigen  Braunkohley  welche  im  Hangenden  einiger  Braun- 
ioUenflötze  zwischeo .  W^Bsenfels  und  Zei&  und  ausserdem 
noch  bei  Helbra  zwischen  Mansfeld  und  Eisleben  vorkömmt. 
Die  Masse,   welche  nach  und  nacli  in  w^irklicbe  Braun- 
kohle übergeht,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,9.     Der 
ABcbengebalt  betragt    i  3,5  — 13,6 1.     Sie  unterscheidet  sich 
voD  dner  gewöhnlicheii  Braunkohle  wesentlich  durch  ihr  Ver- 
halteii  im  Fener.     Bei   einer  gerihgen  Wärmd^tkanm:  über 
Sjedhitse,  beginnt  eine  Entwicklung  von  weiBBen  sehwentü 
Kmpfen,   welche  bei  einer  Temperatur  too   i2Q^  aufhört 
Beim  Bothglühen  geht  eine  öhlige  Flüssigkeit  über«  In  einem 
offenen  Gefäss  umgerührt,  kömmt  die  ganze  Masse  in  Fluas 
ood  kann  zu  einer  pechartigen  Masse  umgeschmoleea  weiden. 
In  die  Flamme  gehalten  brennt  die  Masse  unter  Entwicklung 
eines  sehr  üblen  Geruchs.   Eine  Analyse  ei^b  66^92 1  Eoh* 
leostoff,  10,30  Wasserstoff,  20,78  Sauerstoff,   während  die 
gewöhnliche,  daneben  vorkommende  Braunkohle  64,32  Koh- 
lesttofl^  5,63  Wasserstoff,  30,0&  Sauerstoff  eniUelL 

Herr  Mi t sehe rl ich  nahm  von  diesem  Vortrage  Ver» 
anfauMung,  einige  weitere  Erläuterungen  über  die  chemisokiB 
£i^eDflchafteii  und  die  Auffindung  dieser  Braunkohle  zu  gt^ 
ben,  mit  welcher  er  sich  seit  Ende  1848  beediäftigt  half  und 
ober  welche  er  eine  weitläufigere  Arbeit  mitzutheüen  ge- 
denkt 

SehUessUdi  wurden  der  Versammhing  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Mitscherlich  zwei  von  Herrn  Unger  inGratz 
polUidrte »  durch  schöne  Zusammenstellung  tuid  .  gelungene 
künstlerische  Ausflibrung  besonders  ausgeaeiftDete,  laod 
schaftKohe  Darstellungen  vorgelegt,  welche  den  Zweck  Sahen, 
ein  BilMer  Vegetationsverhältniase  in  der  Periode  der  Ueber- 
gÄgs-  und  der  Steinkohlcnfbnnation  zu  geben,  und  welcl\^ 
deo  Anfimg  ^iner  über  sämmdiche  Fonmitiooen  auszudehnen* 
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jrii>iM<igu  Reihe  Ton  BSdem  macheD  soDcn.     Die  ib- 
«csendeD  Mitglieder  der  GeseUfichaft  wurden  eingekideDy  «I 
wm  der  SobckripcioD  zu  dieeem  Werke  za  bcdieiligeii« 
Hienof  wurde  die  Sitzong  geKhlo«en. 

▼.        w.        o. 
KarsteD.  Beyrich. 


: 


Protokoll  der  April-Sitzang. 

VerhaDdelt  Berlin  4mt  3.  April  189a 

Der  atellTertretende  Vorsitzende  Herr  t.  Carnall  €r> 
Sibet  die  Sitzung.  Da«  Protokoll  der  Mars  -  Sitzung  wirf 
vafleaen  and  angenommen. 

Der  VorsitzeiDde  zeigt  an,  dass  der  Gesellaehaft  ab  IfiU  j 
ffieä  beigetreten  ist: 
Herr  Boder,  Chiubesitzer  zu  Steehau  bei  SchBebcn  m 

forgescfalagen  durch  die  Herren  Bejrich«  v.  CarDallnad 
O«  Roae» 

Eing^^aog^  ist  ein  Schreiben  des  Präsidiuma  der  natncw 
forschenden  Gesdlschaft  zu  Görlitz  vom  2.  März  d.  J^  wcU 
ebes  einen  Austausch  der  von  dieser  Gesellschaft  pubficurtea 
Sehriften  gegen  die  Zeitschrift  der  deutschoi  geobgiadiaa 
CKsallschaft  beantragt.  Dem  Schreiben  waren  beigefügt  ftr 
die  BiUiotbek  der  Gesellschaft : 

a*  Band  IV  und  V,  zu  je  2  Heften,  der  Abhandlungen 

der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz ; 
b.   das  Statut  und  Mitglieder- Verzeichniss  der  Gesdl- 

schaft. 
Der  Vorsitzende  Herr  v.  Garn  all  überreicht  als  Gre* 
schenk  fttr  db  Bibliothek  der  Gesellschaft: 

1/  Amtlicher  Bericht  über  die  25.  Versammlung  der  Ge- 
sellschaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zifAaeheB 
^         im  September  1847,  herausgegeben  von  den  Geschiifts« 
fbhrem  derselben  Dr.  Monheim  und  Dr.  Debey; 
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« 

2.  Die  StreUener  Berge,  eine  phyfiikalifiok-geograpbisdbe 

'   Beedireibcmg  vonDr.MoritB  SadebeckzuBlreslau. 

IkneSbe  Terlieftt  die  von  Freiberg  ausgegangene  Einlo- 
DDg  zur  Theilnahme  an  der  Feier  des  hundertjährigen  Ge- 
fftstages  Ton  Werner,  und  spricht  sein  Bedauern  aus,  dass 
At  schon  im  September  y.  J.  eine  vorläufige  Nachricht  von 
!r  beabsichtigten  Feier  nach  Regensburg  erging,  welche 
D  der  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  (jetzt  auf  denselben 
lg  Menden)  Eröffiiung  der  diesjährigen  allgemeinen  Ver- 
mmlong  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  G^ifs- 
ilde  hätte  berücksichtigt  werden  können. 

Herr  Göppert  aus  Breslau  gab  hierauf  eine  Ueber- 
iht  seiner  neuesten  Arbeiten  über  fossile  Pflanzen.  Seit 
Dger  Zeit  beschäftigt  ihn  eine  Monographie  der  fossilen 
fcadeen.  Ausf  ühriiche  Erläuterungen  wurd^i  gegeben  durch 
tgAtgle  Zeichnungen  über  die  mikroskopische  Struktur 
168  angezeichnet  erhaltenen  Cycadeen  -  Stammes ,  welcher 
r  mehr  als  60  Jahren  beim  Graben  des  Klodnitz^Kanales 
Ober-Schlesien  gefunden  wurde.  Eine  andre  Arbeit  über 
)  Flora  aUer  zur  Uebergangsformation  gerechneten  Schiidii^ 
i  liegt  zum  Druck  bereit  Die  sogenannten  Grauwacken 
B  Qlätzisdi  -  Falkenberg  am  Süd  -  Westrande  des  Ejolen- 
birges  lieferten  insbesondere  wichtige  Materialien  zur  Un« 
sofibong  innerer  Strukturen,  indem  die  dort  vorkommenden 
bunzenreste  zum  Theil  durch  Kalk  versteinert  sind. .  Von 
m  dritten  Arbeit  über  CSoniferen ,  als  Beantwortung  einer 
Holland  gestellten  Preisfrage,  ist  der  Druck  so  eben  voUU 
det.  Es  werden  in  derselben  die  lebenden  wie  die  fossilen 
niferen  behandelt,  die^fossilen  mit  234  Arten  aus  37  Güt- 
igen. Ausführliche  Erläuterungen  wurden  gegeben  .über 
>  Verbreitung  der  Coniferen  ;in  den  schlesischigr  Braiin- 
blen,  und  insbesondere  über  das  zuletzt  bei  Laasan  beoB* 
itete  Vorkommen  fossiler  Coniforen  -  Stämme  von  ausser* 
lentlich  hohem  Alter. 

Herr  Link  nahm  von  dem  Vartiage  des  Bedners  Velv 
issung  zu  einigen  Erörtertingen-jüber  die  Bestimmung  des 
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Alters  der  Bäume  durch  Jahresringe  und  Herr  Bey  rieh 
bemerkte,  dass  ein  Theil  der  pflanzenführenden  Graüwackea 
Schlesiens  y  namentlich  auch  die  von  Glätsiseh-Falkdiibei^, 
schon  ein  Aequivalcnt  des  Kohlenkalkes  sind,  deren  Pflaasco 
daher  nur  zur  Flora  der  üebergangsfbrmation  gezogen  irv* 
den  dürfen,  wenn  man  die  untere  SteinkoUenftmiatni  JStg» 
knds  noch  dieser  Formation  zurechnet. 

Herr  L.  v.  Buch  hielt  danach  ünea  Voortnig  ttber  dii 
eigenthümlichen,  durch  die  Natur  des  ganzen  Landes  bedin|^ 
ten  Verhältnisse  des  Vorkonuneos  der  Beste  yon  Dinosnii 
auf  Neu -Seeland  und  über  die  Geschichte  der  Entdeekoog 
dieser  ausgestorbenen  BiesenTÖgel ,  wekdie  durch  Owen'i 
genialen  Schluss  aus  einem  einzelnen  Knoohenbruchetäck  üi 
Jahre  1839  hervorgerufen  wurde. 

Herr  Girard  aus  Marburg  sprach  über  Belenmitei 
aeoarius  und  Belemnites  digitalis,  wekhe  er  für  ein  und  dii^ 
selbe  Art  erklärt«  Er  betrachtet  B.  digitalis  nur  ab  des 
erhaltenen  soliden  Kern  des  unteren  Theiles  von  B.  aeuariaa 

Derselbe  gab  Erläuterungen  über  das  Vorkommen  da 
Wavellit  im  Kieselschiefer  des  Westphälisohen  Uebergangi* 
gebirgee.  Der  Kieselschiefer  ist  an  einzelnen  Stellen  ssr* 
knickt,  dabei  hellgelblich  bis  grau;  solche  zerkmokte  Kiesri» 
schiefer  sind  verkittet  durch  Wavellit«  In  einiger  Entfernung 
davon  liegt  der  Wavellit  in  dünnen  Ligen  zwisobcn  dss 
Schiebten  der  Schiefer  und  büdet  da  die  bekannten  straUi^ 
gan  Formen.  Es  seheint  dies  das  allgemeine  VorkaniBm 
des  Wavellits  zu  sein,  von  welchem  nur  wenige  Vorkoatnisa 
abweichen. 

Derselbe  sprach  hierauf  über  dfw  Vorkommen  von  Ben-^ 
stein.   Bedner  bemerkt,  dass  in  Braunkohlen  aus  der  Gegend 
von  PerWberg  kleine  Harzpunkte  vorkommen,  welche  Ben^ 
stein  zu  sein  scheinen,    dass   aber  bedeutende  Stücke  voia- 
Bemstein  noch  nicht  in  der  Braunkohle  gefunden  sind*    £c 
ist  deshalb  der  Ansicht,    dass  der  Bernstein  nicht  das  Har^ 
einer  Conifere  der  Braunkohlenformation  sein  könne,  aoodenP- 
der  jüngsten  letetvergangenen  Zeit  angdiöre* 
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An  onqr  UbEiAeir  fiaipreoliviif  des  Mtetzt  »geregten 
tgenstandes  betheiligen  Bich  die  Herren  Göppert,  Link, 
Cftrnall,  Weiss  und  Beyrich.  Herr  Göppert  hebt 
r  vorgetragenen  Ansicht  beistimmend  ftervor,  dass  Bem- 
sin  auch  In  schlesichen  Braunkohlenlagem  nicht  vorkomme^ 
ährend  ihm  in  Schlesien  95  Fundorte  des  Vorkommens 
m  BemsteiB  im  aufgeschwemmten  Lande  bekannt  sind. 
&  im  BerBstein  vorkommenden  Pflaozenreste  erklärt  er  fb 
kht  wesentlich  abweichend  von  der  Braunkohlenflora.  Henr 
leyrich  weist  auf  das  Vorkommen  von  Bernstein  in  mü* 
inen  nuttdtertiären  Ablagerungen  der  Gegend  von  Lemberg 
in  und  auf  das  von  T  h  o  m  ä  beschriebene  Vorkommt  des 
lernsteins  auf  iflq)rünglicher  Lagerstätte  in  der  Gegend 
OD  Königsberg ;  beides  luLlt  er  nicht  für  verträglich  mit  der 
knnakmey  dass  der  Bernstein  an  die  Zeit  der  DiluvialaUa« 
lenmgen  gebunden  sei,  und  glaubt,  dass  derselbe  in  letzteren 
mr  verschwemmt  inliege. 

Herr  Plettner  hielt  darauf  einen  Vortrag  über  die 
SasanimenBetzung  und  Lagerung  der  BraunkoUenfonnation 
1  der  Nähe  von  Frankfurt  an  der  Oder.  Derselbe  ist  mit 
ber  uafiMsenderen  Arbeit  über  die  Braunkohknibmiatian 
hr  Mark  Brandenburg  beschäftigt. 

>  Herr  Tuoh  legt  schliesslich  einen  ersten  Abdruck  des 
lotwnrfB  der  von '  der  Gesellschaft  su  bearbeitendea  geoJb^ 
jiidien  Karte  von  Deutschland  vor,  was  eine  Beapreohung 
br  weitem  Ausführung  dieses  Unternehmens  sur  Folge 
attSy  an  welcher  man  sich  m^rseitig  betheiligte. 

V.        w.        o. 
V.  CartfialL  Beyrich. 
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B.   Briefliche  Mlttlielliiiiffeii. 


1.    Herr  von  Strombeok   an  Herrn  L.  von  Buch. 

« 

BramiBchweig  den  3.  "UJkn  XS50. 
(Hienn  Tafel  IV.) 

Ihrer  besseren  Beurtheilung  erlaube  ich  mir  einige  Be- 
obachtimgen  über  Terebratula  oblonga  Sow.  (T.  cta^ 
dimn  Lam.  nach  Bronn's  Nomend.)»  die  hier  so  sehr  häufig 
ist,  zu  unterstellen. 

Wie  die  Oesteinsbildung  selbst  (das  N^ocomien),  in  igt 
T.  oblooga  gefunden  wird»  von  mannigfacher  petrograpU- 
scher  Verschiedenheit  ist,  so  wechselt  auA  die  Form  dieser 
Gestalt  so  ausserordentlich,  wie  dies  in  wenig  andern  Sps- 
des  vorkommt.  Es  gehört  ein  grosser  Vorrath  von  Indifi- 
duen  dazu,  der,  wie  Sie  wissen,  in  meiner  Sammlung  id 
fast  1000  Stück  angewachsen  ist,  um  den  innigen  Zusam- 
menhang der^lben  zu  erkennen. 

Was  zuvörderst  die  Varietäten  der  T.  oUonga,  wie 
sie  in  der  hiesigen  Gegend  erscheint,  anbetrifil,  so  sind  die 
erheblichsten  derselben  —  Missbildungen  ausgeschlossen  — 
etwa  folgende: 

1)  Auf  jeder  Schale  endigen  am  Bande  16— 40  Falte»; 
akn  Schnabel  liegen  etwa  halb  so  viel.  Die  Dichotomie  fti^ 
det  hauptsächlich  in  der  oberen  Hälfte  statt.  Die  Schkwk 
kanten  bilden  einen  Winkel  von  50—100*.  Bei  denen  wA 
nahe  einem  rechten  Winkel  (Trf.  IV.  Fig."  3—8) 
breitet  sich  die  Ventral-Schale  oben  zu  beiden  Seiten  flügel- 
artig aus,  während  sich  der  Buckelihur  wenig  über  die  bei- 
den oberen  Ecken  erhebt.  Die  Basis  der  Area  bildet  &8l 
eine  grade  Linie.  Der  Schnabel  kurz,  und  die  Kanten  dei 
Area  gegen  den  Rücken  hier,  wie  in  allen  übrigen  Varietä- 
ten, immer  scharf.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitt< 
oder  über  derselben.  Seltene  dergleichen  Individuen  (Fig 
7  u.  8),  deren  Länge  und  Breite  fiist  gleich,  letzttile  an 
Schlossrande  am  grössten,   sonst  flach  und  ohne  hervortre 
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[iden  SinoB,  geben  Boemer's  T.  pectiniforraifi  var^ 
.ilseana.  (Boom.  Ool.  Nachtr.  pag.  20  Tab.  18,9  und 
Lieide  pag.  41.)  Diese  Varietät  der  T.  oblonga  unter&chei- 
et  sich  Yon  der  wiiklichen  T.  pectinifi>q§i8  aus  den  obereo 
idnchten  der  Kreideformation  schon  diuoh  die  der  leUtereo 
dgenthümliche  sehr  kleine  Oeffhung  in  dem  spitzen,  etwas 
ibergebogenea  Sohnabel,  ein  Unterschied,  auf  den  bereit« 
Boemer  aofmerkaam  machte.  Das  findet  sich  an  keiner  Ab« 
nt  der  T.  oblonga.  T.  pectiniformis  fehlt  im  hiesigen  N^- 
eomieD  durchaus,  und,  soweit  die  Er&hrungen  reichen,  auch 
ao  andern  Orten.  —  Ist  der  Schlosskantenwinkel  «pits 
(Fig.  i  u.  2),  so  fällt  die  flügelartige  Ausbreitung  des  obe-!> 
ren  Theils  der  Vegj^-Schale  weg.  Die  Buckel  senken  ßich 
in  gleicfamässiger,  aber  ziemlich  starker  Wölbung,  zu  den 
Seiten  ab,  und  die  Basis  der  Area  ist  kreisförmig  gebogen. 
Die  grosste  Breite  der  Muschel  liegt  in  der  Mitte  oder  unter 
dorsdbeD.  —  Eine  Trennung  aller  dieser  Formen  in.  ver- 
schiedene Species  ist  nicht  zulässig,  da  sie  durdi  Ueber-i 
ginge  vereinigt  werden. 

2)  Eine  mehrere  Abänderung  der  T.  oblonga  entsteht 
ftroer  dadurch,  dass  sich,  vorzugsweise  im  späteren  Alter, 
die  Längafidten  an  einigen  Stellen  zusammen  gruppiren^ 
lehrend  andere  Stellen,  theils  hierdurch,  theils  durch  imn>er 
Feinerwevden,  zuletzt  wirkliches  Aufhören,  mehr  davon  frei 
bleiben  (Fig.  10 — 12.)  Diese  Gruppirung  tritt  auch  da^ 
doieh  auf  9  dass  sich  2  oder  3  Falten  nahe  der  Stirn  verei- 
nigen (Fig.  13  u.  14),  ähnlich,  wie  bei  T.  furciUata  aus  dem 
oberen  Lias.  So  entstehen  allmählig,  ohngefähr  von  der 
Uitte  der  Liänge  ab,  ui^  an  Deutlichkeit  bis  an  die  Stirn 
mnehmend,  Bibben  und  Sinus.  Die  Stellen,  wo  dergleichen 
och  bilden,  sind  völlig  bestimmt  Vor  allem  nämlich  zeigt 
neh  auf  solche  Wdse  eine  Bibbe  in  der  Mitte  der  Ventral- 
Bohale,  und  daneben  jederseits  ein  Sinus;  gleichzeitig  auf  der 
Denalsdude,  und  zwar  auf  demjenigen  Theile  derselben»  der  in 
der  mjiifltliirmln  ii  T.  oblonga  den  gegen  die  Stirn  lu  breiter 
werdenden  flachen  Kiel  einnimmt,   in  der  Mitte  ein  Sinus 
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übd  jeder  Sek«  eine  Ribbe,  so  dass  alao  die  Doraal-Bibboi 
jene  Ventml-Ribbe  einachlieBsen.  Sind  die  Ribben  von  eni* 
ger  Deutlichkeit,  bo  erhebt  sich  nahe  am  Rande  wuloteirtig 
die  Ventralsohale  ^  der  Mitte  der  Randkanten  und  die-Doiw 
salschale  da,  wo  die  letztem  beginnen.  Auch  die  Donal« 
Wülste  umfassen  •  somit  die  Ventral  -  Wülste.  Die  Wüliie 
treten  jederzeit  weniger  bestimmt  hervor,  als  jene  Ribben.  — 
Bei  allen  diesen  Varietäten  ist  das  Ganze,  nur  die  Sinoa  snm 
Theil  ausgenommen,  mit  Längsfalten  versehen,  die  finncr,  ^ 
jedoch  vt>n  gleicher  Anzahl  au  sein  pflegen,  als  in  den  Foih 
men  sub  1.  —  Die  hierher  gehörigen  Gestalten  Fig.  10— 14 
sohliessen  sich  mit  allmahligem  Uebergang  durch  Fig.  9  in 
Fig.  1—3  und  4—8.  ^ 

3)  Die  Mannigfaltigkeit  der  Form   bleibt  hierbtt  oook 
moht  stehen.    Die  Falten  werden  feiner  und  feiner  (Fig.  Ifi 
n.  16),  gehen   in   solche  Exemplare  (Fig.  17  u.  19)   über,  ^ 
wo  die  Falten  nur  noch  am  Schnabel  und  Buckel  bemerkbir 
bleiben,  während  die  ganze  übrige  Muschel  davon   frei  k^ 
bis  sie  endlich  auch  hier,  wie  bei  Fig.  18,  nur  mit  der  Lupe 
za  erkennen  sind.      Die  Mittelribbe   der  Ventralschale  und 
die  beiden  sie  einschliessenden  Ribben  der  Dorsalschale  ti»> 
ten  mehr  oder  weniger  scharfkantig  hervor,  und  findet  im 
Uebrigen,   was  Schlosskantenwinkel,  oberen  Thcil  der  Vfl^ 
tndschale,    ümrlss  im  AUgemeinen  etc.  aubetriffl,   diesdbe 
Verschiedenheit  statt,    als  bei   der  eigentlichen  T.  oblongl. 
—    Das    sind    nun   die  Formen,   die   !^pcmer    in    Krttda 
pag.  114  Tab.  16,29   T.    Puscheana    nennt.     Neaerdiags 
ist  sie   von  d'Orbigny  Terr.  cr^t.  PL  315,t  — 6  als  Tere- 
bratella   rcticulata  d'Orb.   abgebildet,    doch   liegt  der 
Text  dazu  noch  nicht  vor.  —  £s  könnte  leicht  der  Gedanko 
kommen,  dass  das  Verschwinden  der  Falten  bis  auf  Schnabel 
und  Buckel  durch  Abreibung  oder  deigleichen  hervorgebracht 
wäre,   allein  die  Ueberzeugung  von  der  unversehrten    Be^ 
sohaflfenheit  stellt  sich  dadurch  heraus,  dass  die  hin  und  wie«' 
der  erscheinenden  Anwachsstreifen  völlig   scharf  ^gaUiebeim' 
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iid.  --<*  T.  PkiBcheana  fallt  ako  in  eine  Spedea  mit  T«  ob» 
nga  zusammen.  Wo  wäre  sonst  in  den  dargestellten  In- 
ividuen  die  Grense  zwischen  Beiden  zu  stellen? 

Boemer  führt  als  synonym  mit  seiner  T.  Puscheana,  T. 
etieulata  Schi,  auf,  die  Pusch  in  Besohr.  n^n  Polen  Tab. 
^tl  abbildet  und  pag.  24  beschreibt.  In  der  That  stimfdi 
lie  letztere  auch  mit  gewissen  Varietäten ,  die  sub  2  be< 
pükn  sind,  vollständig  überein.  Pusch  hält  seine  Terehra*- 
td,  die  aus  einer  alten  Warschauer  Sammlung  herf  ührt,  von 
der  jedoch  der.  Fundort  nicht  hat  ermittelt  werden  konoent 
als  gleich  mit  derjenigen ,  die  Sie  in  Terebr.  S.  79  als  T. 
redculata  SchL  Sow.  beschreiben«  Ueber  die  Identität  bei- 
dtr  kann  kaum  i&weifel  bleiben.  Ob  aber  Ihre  Terebratel 
mi  Sowerby's  T.  reticulata  (Tab.  312,5  a.  6  ^  T.  coarctata 
Ptrk;  ib.  Tab.  312,  1  —  4)  ein  und  dieselbe  Spedea  sind, 
dsrubcr  würde»  lediglich  in  Hinbliek  auf  Sowerby's  Abbil- 
doDgeB^  Ungewissheit  bleiben.  Ihre  Annahme  der.  Identität 
böder  wird  sich  indessen  auf  Anschauung  von  Original- 
Ezemphireii  oder  dergleichen  gründen. 

In  der  Species  T.  oblonga  vereinigen  sich  nach  Obigem 
uneheunend  die  Charactere  zweier  Abtheiluiigen  der  Tere« 
hatda,  der  Dichotomen  und  der  Loricaten^  und  es 
koante  die  Frage  entstehen,  zu  welcher  von  beiden 
dir  Species  gehört?  Allein  jene  Character* Vereinigung 
i«t,  wie  ich  glaube,  nicht  wirklich  vorhanden.  Es  lässt  sich 
■Emlich  schon  mcht  durchführen,  dass  die  Var.  Puscheaaa 
ia  der  That  Bibben  —  verzeihen  Sie,  dass  ich  oben  mich 
dieies  Ausdrucks  bediente  — *  hat.  Die  Erhöhungen  auf 
der  Ventralschale,  selbst  die  stärkste  in  ihrer  Mitte,  begin«- 
Bin  erst  in  der  unteren  Hälfte,  diejenigen  der  Ventralschale 
tnten  zwar  sehen  etwas  früher  auf,  sind  anföngtich  aber  nur 
&  Rudimente  des  Kiels  der  eigentlichen  T.  oblotiga.  Der 
zwischen  den  letzteren  liegende  Sinus  und  die  mittlere  Er*r> 
bShiDg  der  Ventralschale  sind  nie  bis  in  den  Schnabel  imd 
B«sW  zu  verfolgen ,  aoodan  fehlen  dort  gäülicb»  Dioi 
Gtlstehong  der  Erhöhungen  und  Sinus  könaen  keinen  we« 
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sentliohen  Organen  des  Thiers,  die  dieses  glachmäesig  in 
allen  Lebensaltern  besass,  ihm,  wie  bei  den  Loricaten^  eigw- 
thümlich  waren,  zugeschrieben  werden,  dieselbe  muss  viel« 
niehr  in  anderen  Verhältnissen,  zubilligen  Lebensbedingungen 
oder  dergleichen,  die  erst  im  s|räteren  Alter  auf  das  Thier 
einwirkten,  gegründet  sein.  Deshalb,  und  zumal  da  Var» 
E^ischeana  im  Vergleich  zu  Var.  oblonga  nur  sehen  ist^ 
mSchte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  ganze  Spc- 
cies  in  der  Abtheilung  der  Dichotomen  verbleiben  musi. 
Var*  Puscheana  ist  als  Abart,  wo  nicht  als  Missbildung ,  sa 
betrachten. 

T.  oblonga  im  Allgemeinen  ist  kaum  mit  einejr  an- 
dern Species  zu  verwechseln.  Nur  die  Varietät,  dieT. 
peotinifbrmis  var.  Hilseana  benannt  ist,  könnte  in  ondeuftli« 
chen  Stucken  sich  an  T.  Menardi  Lam.  (Terebr.  S.  78 
Taf.  3,42)  anzusohliessen  scheinen.  Bei  einiger  Aufineck- 
samkeit  kann  indessen  eine  Verwechselung,  mindestens  mit 
Exemplaren  aus  der  oberen  Kreide  z.  B.  von  Le  Bfaaiy 
nicht  füglich  unterlaufen,  da  an  letzterer  der  Character  der 
liOricaten,  Sinus  der  Dorsalschale  vom  Schnabel  be^nnend, 
und  die  WuUt  der  Ventralschale  bis  in  den  Buckel  fort- 
setzend, nie  fehlt.  Dieses  Merkmal  lässt  auch  T.  Menardi 
var.  oblongata  Leym.  (Möm.  de  la  Soc.  g^l.  de  Franoe  V^l 
pag.  18  PI,  15,1-2)  von  Les  Croutes,  von  T.  oblonga  erken- 
nen, sofern  die  Abbildung  —  Exemplare  liegen  nicht  vor  — 
getreu,  und  jene  nicht  etwas  anderes  als  eine  T.  Menarfi 
ist.  —  Bei  nicht  genauer  Anschauung  haben  gewisse  Varie- 
täten der  in  hiesiger  Gegend  noch  nicht  gefundenen  T.  snb- 
orbicularis  d*Arch.,  die  im  unteren  Ndocomien  des  D^part 
der  Aube,  des  Jura  etc.  häufig  sein  muss,  und  deren  For- 
menreichthum  d'Orbigny  Tab.  308,1  -  u  unter  dem  Namen 
T.  semistriata  Defr.  giebt,  einige  Aehnlichkeit  mit  T,  ob- 
longa.  An  T.  suborbicularis  findet  sich  indessen  niemals  eine 
grade  Basis  der  Area,  keine  schs^fe  Kante  gegen  den  Rök- 
ken,  und  fällt  ihre  Neigung,  erst  im  späteren  Alter 
Falten  zu  bilden ,  und  in  dex  Mitte  der  Ventnikobale 
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I  ansnnehmeii»  lobon  bei  wenig  Exemplaren  «nf.  Anck 
BD  die  beicten  Hälften  des  Deltidiums  verwachsen  au 
—  Die  Varietät  der  oblonga  mit  Sinus  in  der  Mitte  der 
xalaehaley  die  d'Orbigny  Tab.  315^  §  giebt,  ist  unter 
riden  Individuen  meiner  Sammlung  nicht  vorhanden. 
Waa  das  Vorkommen  der  T.  oblooga  anbetriflly  ao 
it  iie  sich  in  der  hiesigen  Gegend  hat  überall,  wo  daa 
Domien  mit  seinen  unteren  Sohichten  (Roemer'e  Hilscon- 
lerat)  an  die  Oberfläche  gelangt,  in  grosser  Menge,  so 
ier  Aase  (Berklingen  und  Gross-Vahlberg),  —  am  Ebne 
Dtenberg  bei  Schöppenstedt) ,  —  bei  Schandeiah,  —  am 
el,  —  am  Abhänge  des  Grossen  Fallsteins  (Aohimi 
tsleben  etc.),  —  im  EUigser  Brinke  am  Hilse  u.  s.  w«,  — 
IT  jedoch,  wie  es  scheint,  in  der  Ammoniten- Facies,  als 
wo  Korallen  vorwalten.  Am  gewöhnlichsten  ist  die  Form 
.  2  mit  einem  Schlosskanten winkel  von  etwa  60*^.  Ist  ein 
abaltiger  Aufschluss  durch  Steinbrüche  vorhanden,  so 
It  sich ,  wie  z.  B.  an  den  ersten  beiden  Orten ,  die  var. 
cheana,  jedodi  untergeordnet,  ein.  Dass  gewisse  Vario- 
D  nur  oder  vorzugsweise  bei  ein  und  derselben  Gesteins* 
daiifenheit  auftreten,  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein. 
ik  sind  die  Formen  mit  dem  grössten  Schlosskanten  winkel 
ien  Schichten,  die  mehr  kalk-  als  thonhaltig  sind,  selten, 
dsn  Sohichten,  die  ganz  aus  Körnern  von  Thoneisenstein 
tshen,  wie  auf  der  Grube  Eschwege  unweit  Gebhardsha- 
I,  und  zunächst  dem  nördlichen  Harzrande,  in  denen 
lefacten  überhaupt  selten  zu  sein  pflegen,  hat  sie  sich 
ii  nicht  gezeigt,  ebenso  auch  noch  nicht  in  den  mäditigen 
ir  dem  Uilsconglomerate  liegenden  Thon-Lagen  itait  vielen 
lemniten.  Noch  nie  ist  in  hiesiger  Gegend  irgend  eine 
rietät  der  T.  oblonga  in  dem  übcrliegenden  Flammenmer- 
,  oder  noch  höher,  —  ebensowenig  auch  tiefer,  in  den 
snten  Jura  -  Schichten  ,  angetroffen.  Sie  beschränkt 
h  also  hier  lediglich  auf  das  untere  Ndocomien ,  und  kann 
tfir  dieses,  wegen  ihrer  Häufigkeit  und  leichten  Erken- 
Qg,  v<Mrzugsweise  als  Leitmuschel  dienen.  —  Aus  England 

Uiiui.  l.  |mL  Gm.  II.,  i.  6 
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wird  dieselbe   voii  Fitton   nur   aus  dem   Lower  Greeniaad 
oitirt.    Aus  Frankreich  führt  sie  Leymerie  in  den  Mdn«  de 
la  Soo.  geol.  Vol.  5  Seite  29  aus  dem  N^ocomien,   in  der 
Descript.  de  l'Aube,  Atlas  S.  12  zwar  aus  dem   N^ooomieB 
und  Greensand  an,  im  Texte  aber  findet  sie  sich  S.  163  ff 
nicht  über  dem  N^ocomien.  —  Boemer  giebt  sie  Kreide  S.  39 
von  Essen  an.    In  der  That  sahen  wir  auch,   wie  Sie  sioii 
noch  erinnern  werden,    ein  oder  höchstens    einige    wenige 
Exemjdare  in  des  Herrn  Sack  Sammlung  aus  den  dortigoi 
Tourtia  -  Schichten.     Da  indessen   die   an    Essener  Saches 
ausserordentlich  reiche  Sammlung  davon  so  wenig  aufweiset, 
so  muss  T.  oblonga  in  den  Essener  Tourtia- Schichten  sdur 
selten  sein.    Genug  aber,  sie  kömmt  darin  vor.    D'Archite 
über  die  französisch -belgische  Tourtia  ist  mir  augenblicklieb 
nicht  zur  Hand,  um  nachzusehen,  ob  sio  auch  dort  vorhan- 
den. —  T.  oblonga  bezeichnet  somit  im  Allgemeinen  da,  wo 
sie  häufiger  auftritt,  das  untere  Nöocomien,  jedoch  erscheiBt 
sie  noch  sparsam  in   den  Tourtia*  Schichten.    Gehört  aber 
zu  ihr  T.  reticulata  Schi.  Sow.,  so  erstreckt  sie  sich  an  in- 
dem Orten  bis  in  den  mitderen  Jura. 

Die  auf  Taf«  IV  dargestellten  Individuen  war  ich  be- 
müht von  ein  und  demselben  Fundorte  auszuwählen.  Aoeb 
rühren  die  Fig.  1 — 3  und  8—19  vom  Kuhberge  bei  Berk- 
lingen  her,  die  Fig.  4  — -  7  dagegen  vom  Oesel.  An  letzterar 
Lokalität  zeigen  sich  Formen,  wie  Fig.  1—3  gleich  hänjfig. 
—  Die  Schale  der  Exemplare  aus  thonigen  Schichten  ist 
überall  fein  punktirt.  Das  innere  Gerüst  zeigt  sich  zwar 
an  einigen  einzelnen  Schalen  meiner  Sammlung,  doch  weiss 
ich  das  der  Species  etwa  Eigenthümliche,  aus  Mangel  an 
Yergleichungen,  für  jetzt  nicht  anzugeben. 


*2.     Herr  Oswald  an  Herrn  Beyrich. 

OeU  den  10.  Mm  185a 

9  haben  mich  in  Ihrem « leteten  Schreiben  auf  eine 
üang  von  F.  Soemer  in  Bonn  über  amerikaniBche 
nnne  der  Sihir-Fonnation  aufmerksam  gemacht,  durch 
i  idi  vielleicht  einigen  Aufschlusa  über  die  Ton  Herrn 
188  and  mir  aufgestellte  neue  Gattung  ^^Aulocopiura" 
iie  anderen  zu  Tragoe  und  Siphonia  gerechneten  Spe- 
lea  Sadewitzer  Kalklagers  erhalten  würde. 
ich  bin  Ihnen  dafür  sehr  dankbar,  und  theile  Ihnen  non 
das8  Ihre  Voraussetzung  nicht  ohne  Resultat  geblieben 
leh  war  bei  Durchlesung  des  Aufsatzes  überrascht  zu 
len,  dass  Herr  F.  fioemer  auf  die  obigen  Schwamm- 
Uen  Bezug  genommen  hat.  Fügendes  ist  das  Resul^ 
neiner  Vergleichung  der  beschriebenen  amerikanischen 
ramm -Korallen  mit  den  hiesigen  Vorkommnissen. 
Obgleich  einige  der  Aulocopium  -  Arten  in  der  äussern 
1  Aehnlichkeit  mit  dem  Blumenbachium  meniscus  n.  sp. 
Q.  haben,  so  kann  ich  doch  noch  nicht  einräumen ,  dass 
i  identisch  mit  den  amerikanischen  seien.  Herr  Roemer 
nthet,  dass  die  Sadewitzer  Individuen  schlechter  con- 
ti seien  als  die  amerikanischen ,  und  daher  die  in  und 
^endig  auf  den  letzteren  befindKchen  Sterne  an  den  hie-* 
I  zerstört  seien.  Da  nun  aber  die  zartesten  Korallen- 
dben  von  Calamopora  fibiosa,  spongites  und  polymorpha 
£  y  so  wie  eine  Menge  anderer  Reste  auf  denselben  er- 
n  sind,  durch  welche  eben  entschieden  bewiesen  wurde, 
diese  Schwämme  der  Silur- Formation  angehören,  so 
es  doch  sonderbar,  wenn  die  auf  dem  Blumenbachium 
und  in  dem  ganzen  Bau  vertheilten  Sterne  hier  gerade 
zerstört  sein  sollten.  Da  ich  ftst  alle  meine  Aulooo- 
i-Arten  durchschneiden  liess,  auch  zum  Theil  den  Quer- 
Itt  kenne,  so  finde  ich  noch  keine  Veranlassung  sie  zu 
leobadnum  zu  rechnen.  Bis  jetzt  würde  ich  also,  ohne 
id  eine  Yerliebe  für  den  angenommenen  Namen  zu  faa- 
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ben,  dcDBelben  noch  beibehalten;  denn  eine  Idendität  mit  da 
kugelförmigen  Calaniopora  tibrosa  oder  Chaetetes  Arten  kam 
idi  bie  jetzt  auch  noch  nicht  einräumen. 

Etwas  mehr  Aehnlichkcit,   M-as  den   innem  Bau  aafa^ 
triflfty  findet  sich  zwischen  der  loco  cit«  angeführten  Si 
imbricato-articulata  n.  sp.  Koem.  und   dem  Aule 
Aulooopiuni  aurantium  mihi  zeigt  im  Querschnitt  an 
▼iel  Aehnliclikeit  mit  obiger  Siphonia;   es  ist  daher  za 
dauern,   dass  von  Siphonia  cratera  n.  sp.  Koem«  nicht 
der  Querschnitt  gezeichnet  ist.  —  Es  steht  im  Mittel 
von  Aulooopium  aurantium  ein  Kreis  von  ninden  verti 
nach  oben   etwas  ausschweifenden  Röhren,   von  denen 
wieder  strahlenförmige  horizontal  auslaufen ,  gerade  wie 
Fig.  3.  a.  der  Siphonia  imbricato-articulata  zeigt,  nur  sind 
AuloGopium  der  Bohren  im  Kreise  mehr.  Die  vertikalen 
ren  münden  ebenfalls  in  einer  Vertiefung.    Ich  finde 
Erscheinung  bei  ollen  Arten  der  Gattung  Aulocopium^ 
sehe  sie  als  charakteristisch  an,  so  wie  die  mehr  oder  w 
ger  deutliche  kraterförmige  Bildung  der  Mitte. 

Es  muss  daher  noch  einer  näheren  Untersuchung  v 
behalten  bleiben ,   um  zu  ermitteln ,  ob  alle  hiesigen  A 
pium- Arten  zu  Siphonia,  oder  umgekehrt  jene  Siphonien, 
Aulocopium  gehören,  wozu  Herr  F.  Koemer  gewiss  die 
bieten  wird,  indem  er  Quer-  und  Längsschnitte  dieser, 
phonien  machen  lässt.  —  Interessant  bleibt  immer  noch 
starke  Verkieselung  der  meisten  Aulocopium-Exemplare, 
denen  ein  Paar  der  grössten  fitst  ganz  in  Chalcedon  v« 
delt  sind.    Die  hiesigen  Exemplare  von  Siphonia 
sind  ebenfalls  verkieselt. 

In  der  sub  No.  4  loco  cit.  abgebildeten  Spongia  i 
lobata  n.  sp.  Boeni.  habe  ich  aber  ein  vollkommenes  Ans 
gon  mit  Tragos  juglans  mihi  gefunden,   so  weit  djess 
äussere  Form  anbetrifil.    Das  erste  Exemplar,  welches 
eben   zu    diesem   Namen  bestimmte,    hat    die   Grösse 
Form  einer  Wallnuss  mid  ist  in  6  unregelmässige 
getheilt;  eine  angeschliffene  Stelle  zeigt,  dass  starken 


ergirend  nach  der  Peripherie  gehen,  und  dort  als  Narben 
T  Poren  zu  erkennen  sind.  Ein  zweites  grösBeres  Exem- 
r,  sonst  mit  dem  ersten  übereinstimmend,  hätte  ich  wahr^ 
leinlich  mit  einem  ähnlichen  Namen  belegt  wie  Herr  Roe- 
ar,  wenn  ich  es  früher  besessen  hätte.  Es  wäre  Herr 
)emer  wohl  zu  ersuchen,  Durchschnitte  von  seinem  Exem- 
9txe  machen  zu  lassen  ,  wodurch  die  Identität  erst  ganz 
Btgestellt  werden  könnte.  Mein  erstes  Exemplar  besteht 
mz  aus  Kalk,    das  zweite   ist  mehr   verkieselt. 

Ich  habe  noch  unter  dem  Namen  Tmgos  rugosum  ein  ganz 
urkieseltes  Exemplar,  welches  von  Herrn  Goldfuss  als  eine 
)weichende  Art  angesehen  wurde,  angeführt.  Es  ist  ebenfiiUfl 
igeschlifTen  und  polirt.  Ich  finde  indess  jetzt,  dass  es  doch 
n  Ende  nichts  anderes  als  ein  durch  Druck  und  Verkie- 
dang  versudertes  Individuum  der  vorigen  Art  ist.  Trotz 
er  Verkieselung  sind  die  Röhren  und  ein  netzartiges  6e- 
^  dieser  Schwamra-Koralle  noch  gut  zu  erkennen.  Die- 
M  netzartige  Gewebe  erscheint  in  der  Kieselmasse  öfters 
tenformigy  doch  sind  diese  Sterne  nicht  wie  bei  Blumen- 
Mfaitun,  sondern  sie  bestehen  aus  Radien,  die  von  einem 
[notenponkte  ausgehen  und  sich  am  Ende  oft  gabelförmig 
bolen.  Die  VerkieBelung  hat  die  Oberfläche  übrigens  so  ver- 
odert,  dass  man  diess  Petre&kt  leicht  für  ein  anderes  halten 
onnte.  Crinoideen- Reste  und  kleine  Corallinen  der  Silur- 
fonnation  befinden  sich  ebenfalls  auf  diesem  Exemplar.  Die 
ihrigen  Exemplare  von  Tragos  rugosum  sind  durch  ihre  ku- 
;dronde  Gestalt  und  das  Heraustreten  der  divergirenden 
Ol  dem  Mittelpunkte  entspringenden  Röhren  über  die 
)berfläch6  ausgezeichnet,  die  netzartige  Gestalt  des  Schwam* 
M8  weicht  von  der  des  obigen  Exemplars  ab;  fast  alle 
Siemplare  sind  von  bläulicher  Chalcedon-Masse  durchdrungen, 
rmgos  moschata  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen 
Ipecies,  doch  treten  bei  dieser  die  Röhren  nicht  über  die 
Oberfläche,  wodurch  sie  ganz  rauh  und  stachlich  wird,  son- 
srn  sie  markiren  sich  blos  als  Flecke.  —  Der  Durchschnitt 
^t   dem   einer  Muskatnuss    ähnlich,    was    mir    zu   dem 
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Namen  Veranlassung  gab.  Möglich  ist  es  übrigens  9  dm 
durch  das  Verkiesehi  dieser  Exemplare  Tragos  nigo^l 
entstand,  obschon  das  Kalk -Exemplar  von  jenen  abwsidM^ 
Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  lUf 
unterdrücken,  dass  sich  eine  Gelegenheit  darbieten  mi^  dif 
interessanten  Formen  des  Sadewitzer  Kalklagers  durch  galp 
Zeichnungen  bekannt  gemacht  zu  sehen. 


3.     Herr  Hermann  Karsten  an  Herrn  Beyrich.* 

Comana  den  33.  M&rm  1850. 

Ihnen  für  den  mir  freundlichst  geschickten  Bericht  8bi 
meine  Sammlung  in  Truxillo  meinen  besten  Dank  so  ngi 
verschob  icl)  bisher,  da  ich  hoffle,  Ihnen  sogleich  über  m 
fichon  längst  mir  vorgenommene  lieise  nach  Cunuuia  ni 
leicht  etwas  Sie  Interessirendes  sagen  au  können.  Jefi 
habe  ich  nun  zwar  diese  lieise  erst  zur  Hälfte  surückgel|g 
kann  mir  jedoch  nicht  das  Vergnügen  versagen ,  Ihoea  d| 
bisher  Gesehene  mitzutheilen ,  da  ich  so  glücklich  gofMM 
biAi  die  Lagerungs Verhältnisse  der  verscbiedenaa  Foraiatii 
neu  der  Provinz  Cumana  genau  kennen  zu  lernen  und  ai 
gleich  Ihre  Ansicht  über  den  Kalk  von  Troxillo  hier  best 
tigt  gefunden  habe. 

Ich  glaube  jetzt,  dass  durch  die  ganze  Provinz  Coomu 
(und  Barzelona,  die  noch  näher  zu  untersuchen)  di 
Abtheilungen  zu  unterscheiden  sind:  1)  Das  tertiäre  Im 
des  S.  Antonio,  in  der  Nähe  der  Stadt  Cumana,  und  i 
Halbinsel  Araya,  das  alle  bei  La  Guayra  und  Puerto  Gab« 


♦)  Für  den   Inhalt   dieses   Briefes    sind    za    vergleichen  die  im  1 
natebericbt  der  Königl.  Preuss    Akademie  der  Wissenscliaften    za   Be 
1849.  S.  194 ,  364  nnd  .J70  enthaltenen  Nachrichten  %htT   die  Beiss 
Harm  Karaten. 
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orkoDimenden  Verateinemogen  wieder  vorführt  und  nur 
fibende  Conchylien  enthält.  Letxtere  sind  zum  Theil  in 
inem  dichten  röthlich-grau  gefärbten  Kalkstein  eingeschkMten, 
mm  Theil  als  Muschelbreccie,  zum  Theil  lose  im  Sande  und 
Lehm  vorhanden;  alle  diese  Schichten  wechseln  mit  Gerolle 
Tcn  Sandstein  und  sind  meistens  gegen  N.O.  unter  45^  ge- 
hoben; sie  enthalten  muldenförmige  Lager  gefärbten  Gyps- 
fuhrenden  Salzthones,  der  zum  Theil,  wie  in  der  Saline  von 
Änya,  von  bedeutender  Ausdehnung  vorkömmt.  —  2)  Eine 
etwas  ältere  Schicht,  deren  obere  Abtheilungen  kaum  anders 
als  durch  die  Lagerungsverhältnisse,  durch  die  regelmäs- 
sige Wechsellagerung  mit  einem  eisenhaltigen  Sandsteine^ 
Ton  jenem  tertiären  Kalke  zu  unterscheiden  sind ;  sie  sind 
wie  jene  sehr  reich  an  Versteinerungen ,  uud  ich  glaube  ue 
fv  die  älteren  Schichten  der  tertiären  Formation  halten  zu 
afiisen.  In  der  Gegend  von  Barzelona  finden  sich  Kohlenlager 
ia  derselben  eingeschlossen.  —  Die  dritte  Abtheilung  findet 
nch  unter  jener;  sie  ist  durch  den  Inoceramus  plicatus  cha- 
nkterisirt.  Dieser  Inoceramus  kommt  hier  häufig  und  immer 
in  dunklem  Kieselschiefer  vor ,  der  entweder  zwischen  ver- 
BeUeden  gefärbtem  Thonschiefer  oder  zwischen  weissem  ver- 
•tODerongeleeren  Kalkschiefer  liegt  Einmal  fimd  ich  diesen 
Inooenmos  auch  in  einem  blauen  Kalke,  der  mit  einem 
•chwarzen  Kiesel-  und  Kalk-Schiefer  wechselt,  in  welchem 
ktsteren  ein  Belemniten-haltiges  Bruchstück  des  blauen  Kalk- 
steines eingeschlossen  war,  so  dasa  es  klar  ist,  dass  d&c 
Inooenunen  -  Kalk  wenigstens  nicht  älter  sein  kann  wie  der 
Bdemniten-Kalk ,  wahrscheinlich  mit  ihm  gleichalterig,  wäh- 
ittd  der  Inoceramenf«Kieselsohiefer  mit  dem  anliegenden  Ge- 
stiane,  das  immer  die  unterste  Lage  einnimmt,  etwas  älter  ' 
iit  Von  Ammoniten  habe  ich  nur  einen  Abdruck  in  dem 
DQtersten  Kalke  gefunden;  vielleicht  erweitert  sieh  jedoch 
Boch  meine  Sammlung  und  Kenntniss  auf  der  Bückreise  nach 
hnebna  in  dem  Gebirge  des  Bergantin,  das  ich  noch  nicht 
emcht  Der  tertiäre  Kalk  erstreckt  sich  fast  bis  Bio  cbico; 
■  Pinta  i^d  ich  einen  an  Echiniten.  sebr  reichen,  weissen 
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Kalk  und  bis  in  das  Glimmerschiefer  •  Gebirge  von 
bei  Cancagua  fand  ich  fossile  Conchylien  (Scalaricn) 
Capaya  in  gelbem  Lehme  Soemuscheln. 


4.     Herr  v.  Hei  morsen  an  Herrn  G.  Roi 

Sl.  Petenbnrg  den  ^  April  ! 
Was  hier  in  Oryctognosticis  unterdessen  gesche 
kennen  Sie,  und  ich  würde,  wenn  ich  darüber  schrie 
Bekanntes  wiederholen.  In  Geologicis  aber  ist  mehr 
imd  Ihnen  vielleicht  nicht  so  bekannt  geworden,  daru 
über  ein  Wort.  Hofmann  hat  im  Jahre  1648,  wie  i 
sen,  den  Ural  bis  ans  Eismeer  verfolgt ,  und  die  Uc 
gung  gewonnen,  dass  der  eigentliche  Ural,  dessen  En 
Erman  sah,  wirklich  in  dem  Berge  Horomaga  (von  E 
zu  Ehren  des  Ghrossfürsten  Constantin,  Constantinow 
genannt),  etwa  50  Werst  von  der  Küste,  plötzlich  se 
erreicht;  er  schneidet  auf  einmal  ab  in  steilen  Ab 
deren  Fuss  von  niedriger  Tundra  begrenzt  ist.  I 
birgszug  Pftikhoi,  der  auch  nach  Waigatsch  fortgeht, 
Horomaga,  also  vom  nördlichsten  Uralend^  durch 
Werst  breite  Niederung  getrennt,  seine  Streichu 
(N.  W.)  differirt  von  der  des  Urals  um  volle  90 '^ 
Stunden,  und  endlich  ist  er  auch  geognostisch  vom  l] 
schieden;  weder  Hofmann  noch  Schrenk  (1837)  hi 
diesem  Paikhoigebirge  Granit,  Syenit,  Augitporphyr 
merschiefer,  Talkschiefer,  Silurisches  und  Devoniscl 
sehn,  sondern  nur  Diorit,  Quarzfels,  Thonschiefer, 
merat,  versteinerungslosen  E^alkstein.  Schrenks  Rei 
dem  Samqjedenlande  ist  erschienen  und  enthält  viel  Geok 
Hofmann  geht  noch  einmal  und  zwar  noch  im  Mai, 
Ural  um  eine  Strecke  zu  untersuchen,  die  1848  vc 
shewsky  nicht  gesehen  werden  konnte,  weil  er  alle  Ke 
verlor  und  sein  Leben,  vom  Hunger  bedroht,  nur  m 


te.  Abich  arbeitet-  am  Kaukasus  fleiseig  fort  und  hat 
die  Hauptkette  und  sogar  deren  Nordseite,  so  zu  sagen, 
inbruch  genommen.  Audi  hat  in  Sadon,  am  Kaukasus, 
ganz  ergiebiger  Bld  -  und  Silberbetrieb  begmmen.  Von 
verschiedenen  Lokalitäten,  deren  genaue  Beschreibungen 
vorlagen,  habe  ich  der  Oberverwaltung  Sadon  empfoh- 
und  die  Sache  geht  gut.  Man  sucht  am  Kaukasus  auch 
I  Goldseifen ;  ich  erwarte  wenig  davon.  Einem  Marine- 
ier, Butakoif,  der  den  Aralsee  befahren  und  dessen  Ufer 
Inseki  aufgenommen  hat,  hatte  ich  eine  Instruction  zu 
ogischen  Beobachtungen  mitgegeben.  Der  verdienstvolle, 
ge  Mann  hat  uns  eine  schöne  Karte,  eine  ebensolche 
imluDg  von  Felsarten  und  Yersteinerangen  der  Andufer 
genauer  Beschreibung  der  Lagerung  mitgebracht  und 
ken  Sie  sich  die  Ueberraschung  —  der  ganze  Unter- 
id  des  Usturt  zwischen  beiden  Meeren,  ja  selbst  die  In- 
Nioolai  1.,  die  im  Aralsee  liegt,  bestehen  aus  oberer 
ide  mit  Gryphaea  columba,  Belemnites  mucronatus, 
indiytes  ovata,  Ostrea  vesicularis.  Darüber  liegt  Num- 
itenkalk  und  auf  diesem  Thonschichten  mit  charakteristi- 
nEocängestalten,  wie  Kostelktria  gigantea»  Lamna  elegans 
andere  Fische,  Fusus  longaevus,  Fubus  bulbifbrmia, 
ritella  imbrkataria  etc.  Das  ist  interessant.  Alte  Ter* 
»luohten  und,  wie  es  scheint.  Kreide,  kommen  sogar 
i  bei  der  Festung  Kaim-Kale,  12  Werst  von  der  Mün- 
g  des  Syr  -  Darja  vor.  In  Sibirieq  ist  ziemlich  viel  ge- 
sben;  das  Gebiet  des  Wilui  ist  untersucht  worden  durch 
Dr.  Stubendorjff ;  im  Nertschinskisehen  ist  auch  manches 
e  Gdbiet  ans  "Licht  gezogen,  worüber  später  etwas  Ge- 
eres,  und  einer  unserer  Offiziere  ist  in  Califbrnien  gewesen 
hat  uns  schöne  Beobachtungen  mitgetheilt. 


C   AnfsAtze. 


1.     Leber  zwei  neue  VersteioerungeQ  aus  dem 

Mnschelkalke. 

Von  Herrn  von  Strombeck  in  Braunichweig. 

Biena  Taf.  V. 

Die  eine  Species  ist  eine  BiTalve.  Die  Sdiale  seil 
hat  sich  noch  nicht  gefunden,  da  dieselbe  immer  reabsorl: 
ist.  Sie  Hess  nur  innere  und  äussere  Abdrücke  sorü* 
diese  aber  so  scharf,  dass  die  zur  Bestimmung  nöthif 
Merkmale  aus  ihnen  zu  entnehmen  sind.  Die  Figuren 
und  2  zeigen  in  natürlicher  Grösse  von  versi^edenett  In 
viduen  innere  Abdrücke  einer  rechten  und  linken  KiBip 
beide  in  getrenntem  Zustande.  Die  Muedbel  ist  dam 
quer  verringert ,  sehr  ungleichseitig.  Die  Liänge  des  v 
deren  Randes  beti^igt  f  bis  |  von  der  des  oberen  Band 
Beide  gehen  in  allmäüger  Abmndung  in  einander  üb 
Die  Buckel  liegen  etwas  seitlich  nach  der  kürzeren  Sc 
herüber.  Der  untere  Band  ist  in  seiner  vorderen  Häl 
ein  wedg  eingebogen.  Hinten  ist  die  Muschel  zusamuM 
gedrückt  und  bogenförmig.  Der  grösste  Abstand  des  obei 
Bandes  von  dem  unteren  liegt  nach  hinten  zu.  Vom  Boel 
aus  erstreck  sich  über  den  Bücken  nach  hinten  and  un< 
eine  schwache  Kante.  Die  ganze  Form  stimmt  mit  Modi< 
überein.  Die  inneren  Abdrücke  zeigen  ferner,  wie  die  el 
gen  Figurei  ergeben,  zwei  Muskeleindrücke,  der  vord< 
sehr  stark,  der  hintere  grösser,  aber  nur  sc&wach  aagedevt 
Beide  sind  rund.  Der  scharf  begrenzte  Manteleindruck  oli 
Sinus.  Die  Schale  war,  wie  nicht  nur  das  Ansehen  i 
Abbildungen  schliessen  lässt,  sondern  auch,  wie  direkt  s 
dem  von  ihr  zurückgelassenen  leeren  Baume  hervorge 
sehr  dick.  So  entsteht  scheinbar  einige  Aehnlichkeit  i 
dem  zuerst  von  Sowerby  aufgestellten  Genus  Myocond 
und  könnte  leicht  Veranlassung  entstehen,  diesem  Genus  i 
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Muschel  anzuflchliesBen,  so  lange  die  Abdrücke  von  nur  einer 
Klappe  betrachtet  werden.  Denn  man  glaubt  dann  über  deetn 
Inotera  Mugkeleindnicke  einen  langen  Seitenzahn  und,  unter 
dem  Buckel  beginnend  bis  zur  unteren  vorderen  £cke  fi)rt- 
Mtzendy  einen  starken  Schlosszahn ,  —  oder  vielmehr,  da 
Abdrucke  vorliegen,  die  Gruben  für  diese  Zähne ,  —  wahr- 
zunehmen. Dies  ist  indessen  Täuschung,  wie  die  Verglei- 
chuDg  von  linken  und  rechten  Klappen  ergiebt.  In  den  Ab- 
drücken beider  Klappen  finden  sich  nämlich  nur  leistenartige 
£rlK>hungen  (den  vermeintlichen  Zahngruben  entsprechend), 
in  jenen  und  diesen  völlig  gleichliegend,  aber  keine  Vertie- 
fimgen,  wie  sie  der  Abdruck  von  Zähnen  zurücklassen  müsste. 
Die  leistenartigen  Erhöhungen  in  den  Abdrücken  können 
deshalb  auch  nur  randlichen  Kanälen  entsprechen ,  in  denen 
•ich  an  der  Schale  das  fiist  innere  Ligament  befand.  Die 
Muschel  ist  somit  völlig  zahnlos,  und  hat  mit  Myoconcha 
nicht  viel  mehr  als  die  äussere  Fonn  und  Dicke  der  Schale 
gemem.  Sie  schliesst  sich  dem  Genus  Modiola  zunächst 
tt,  obwohl  in  diesem  der  vordere  starke  Muskeleindruck  und 
die  Dicke  der  Schak  einigermassen  befremdet.  Wir  tragen 
indessen  kein  Bedenken,  die  Muschel  in  das  Genus  Modiola, 
das  die  meiste  Uebereinstimmung  darbietet,  einstweilen  und 
Ui  dafür  ein  neues  Genus  nöthig  wird,  einzureihen.  Wer 
Modiob  von  Mytilus  nicht  trennt,  wird  sie  hierzu  au 
isdmen  haben. 

Im  Uebrigen  ist  die  Grösse  der  dargestellten  Exemplare 
die  gewöhnliche.  Selten  wird  sie  etwas  überschritten.  Die 
Kante  des  Bückens  tritt  mehr  oder  weniger  hervor.  Die 
(Frenzen  der  Verschiedenheit  hierin  zeigen  die  beiden  Ab- 
bldongen*  Am  Aeussem  der  Schale  sind  schwache  An- 
wtchsstreifen  bemerkbar,  während  radiale  Streifung  nicht 
stattfindet  —  Da  bis  jetzt  lediglich  die  Abdrücke  vonein- 
ander getrennter  Klappen  gefunden  sind,  so  ist  die  Gleioh- 
vchaiigkeit  der  Muschel  zwar  nicht  nachgewiesen »  sie  qhisb 
>ber  iMeh  allen  Umständen  vonnuthet  weocden. . 

DsA  YorkofnopKen  dor  Musdiel»  tik  die  wir  m  Ehroi 
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des  um  die  Erforschung  der  gcognostischen  VerhältDisse  im  ■ 
Herzogthum  Braunschweig  sehr  verdienten  Chefs  des  Berg- 
wesens daselbst  den  Nnmen  Modiola  Thiclaui  vorschla- 
gen, beschränkt  sich  auf  die  Schaunikalk-  (Mchlstein-)  Schidi-  - 
ten  der  untern  Abtheilung  des  Muschelkalks.  Sie  findet  nch  « 
darin  in  der  Umgegend  von  Braunschweig  nicht  selten,  io 
der  Regel  pflegt  jedoch  der  vordere  Theil  beim  ZerscMagen 
des  Gesteins  fortzuspringen.  Oftmals  ist  auch  der  WiiM 
etwas  nach  vom  und  unten  verdrUckt,  und  es  zeigt  sich  daim 
auf  den  inneren  Abdrücken  eine  sehr  scharfe  Vertiefung  zwi- 
schen dem  Wirbel  und  dem  hoch  erhabenen  Muskeleindmcke. 
Am  häufigsten  findet  sich  Modiola  Thielaui  in  den  grossen  Stein- 
brüchen am  Steinkuhlenberge  und  im  düstem  Winkel  auf  dem 
Elme,  und  zwar  in  derjenigen  Mehlsteinschicht,  die  von  den  dorti- 
gen Arbeitern  Oberbruch  (vid.  diese  Zeitschrift  Bd.  i  Heft  2 
S.231,  C,  b  des  Profils,  und  specieller  ib.  S.  200  Schicht  6.) 
genannt  wird.  Sic  liegt  zusammen  mit  Trigonia  curvirostris, 
cardissdides  var.  laevigata  und  ovata,  Mytilus  eduliformif, 
Terebratula  vulgaris,  Gervillia  costata,  Pterinea  polyodootm 
Cucullaea  Beyrichi  u.  s.  w.  —  Im  gleichen  Niveau  findet 
sie  sich  auch  am  Steinbruchsberge  auf  dem  Hoy  unweit 
Schwanebeok  (Königl.  Preuss.  Reg.  Bez.  Magdeburg).  — 
In  denselben  Schichten  der  unteren  Abtheilung  des  Mu- 
schelkalks von  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  in  dem  sogenann- 
ten Mehlbatzen  von  Thüringen  ist  dieselbe  noch  nicht  ge- 
funden, kann  daselbst  indessen  bei  der  Uebereinstimmung, 
was  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  der  übrigen  Pennen 
anbetrifft,  vermuthet  werden. 


Von  der  anderen  Species,  einer  Univalve,  finden 
sich  im  gleichen  geognostischen  Niveau  und  in  Gemeinschaft 
mit  den  oben  erwähnten  Versteinerungen,  auf  denn  Ebne, 
Darme  und  Heeseberge  (Hügel,  sämmtlich  in  der  Nähe  von 
Braunschweig),  jedoch  tiberall  ziemlich  selten  Steinkeme,  dieatf 
Tab.  V.  Fig.  3  und  4  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  sind.  Sie 
haben  vier  glatte  Umgänge  von  gedrückt  ovalem  Quersclmitt; 
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unter  der  Mitte  ihrer  Höhe,  tritt  eine  scharfe,  weiter 
ne  abgerundete  Kante  hervor.  Diese  Steinkeme  ha- 
imach  ein  indifferentes  Ansehen,  und  scheinen  der 
;ung  kaum  werth.  Eine  nähere  Betrachtung  des  Mut- 
i&ns,  aus  dem  sie  ganz  oder  in  Stücken  leicht  heraus- 
läast  jedoch  den  äusseren  Abdruck  des  Uehäuses,  das 
jederzeit  verschwunden  ist,  und  damit  dessen  Be- 
enheit  vollständig  erkennen. 

)ie  untere  Kante  des  Gehäuses,  welche  der  scharfen 
i  an  den  Steinkemen  entspricht,  ist  mit  plattgedrückt 
omartigen  Erhöhungen,  die  von  der  radialen  Richtung 
chend,  sich  nach  vom  hin  neigen,  besetzt,  in  der  Zahl 
.2  bis  16  auf  dem  letzten  Umgange.  Das  Fig.  6  ab« 
lete  Stück  eines  äussern  Abdrucks  zeigt  diese  Erhö- 
3n,  und  zwar  stellt  sich  eine  jede  derselben  als  ein  leerer 
I  mit  darin  liegendem  kleinen  Steinkeme  dar.  Was 
'  Baum  ist ,  war  einst  Schale.  Diese  hatte  vojm  eine 
ge  Stärke,  so  dass  die  Steinkernchen  hier  mit  dem 
»gesteine  etwas  verwachsen  zu  sein  pflegen.  An  dem 
förmig  gewundenen  Theil  der  Steinkeme  haften  die 
kemchen  der  Erhöhungen  nicht.  Deshalb  wird  an  den 
ren  3  und  4  davon  nichts  bemerkt.  In  Fig.  5  dagegen  zeigt 
la,  wo  die  letzte  Windung  ins  Gestein  eingreift,  sofort 
)Qrochen.  Im  lebenden  Zustande  waren  somit  die  dom- 
ai  Erhöhungen,  auch  zunächst  den  Windungen,  völlig 
Jossen.  Nur  die  vorderste  oder  jüngste  wird  damit  in 
indung  gewesen  sein.  Alle  übrigen  wurden  nach  ihrer 
ng  durch  Schalenmasse  abgesondert.  Wenn  aber  dem- 
iachtet in  den  Erhöhungen  sich  ein  Steinkernchen  ab- 
n,  der  Kalkschkmm  also  in  deren  Inneres  eindringen 
e,  so  muss  das  Gehäuse  aus  zweierlei  Schichten  be- 
en  haben,  und  lediglich  durch  die  neuste  dieser  letzte 
on  perlmutterartiger  Beschaffenheit,  die  zuvörderst  reab- 
t  wurde,  jene  Absondemng  hervorgebracht  sein. 
üiemach  und  bei  weiterer  Betraditung  von  Abdrücken 
1  sich,  wie  die  Figuren  5  und  6  zeigen,  an  generischen 
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Merkmalen  des  Gehäuses  heraus:  kurze  Spira,  weiter  Nt- 
bely  Mundöfihung  gedrückt  oval,  ganz,  am  Gnmde  weder 
ausgerandety  noch  kanalartig  verlängert,  Andeutung  eines 
sdtlichen  Spalts  fehlt  gänzlich,  Schale  dick,  innen  perimutter- 
artig,  die  Umgänge  aussen  gekielt,  und  der  Kiel  mit  einer 
Reihe  domförmiger  Erhöhungen  besetzt.  Die  Versteinerung 
gehört  daher  zum  Genus  Delphinula  Lam.  (non  d'Or- 
bigny,  der  für  dieses  Genus,  Ter.  cr^t.  II,  208,  einen  stv- 
ken,  im  verschiedenen  Alter  sich  erneuernden  Mundwubt 
erfordert).  —  Im  Uebrigen  ist  das  Aeussere  der  GehäuseM 
Windungen  mit  zwei  abgerundeten  E^anten  versehen,  ^m 
denen  die  eine  etwas  über,  die  andere  etwas  unter  dem 
Eliele  mit  den  Domen  liegt.  Oben  sind  die  Windungen  mit 
schwachen  radialen,  nicht  immer  regelmässig  vertheiltei 
Falten,  im  Nabel  (wie  Fig.  5  deutlich  zeigt)  mit  schaiABi 
sehr  gediängt  liegenden  Anwachsstreifen  verziert.  Die  untere 
Windung  verdeckt  die  nächst  vorhergehende  bis  an  den  Eid 
mit  Domen. 

In  den  Figuren  7  und  8  ist  zu  mehrerer  VerdeutUchung 
das  Gehäuse  nach  etwa  einem  Dutzend  Abdrücken  entworfen. 
Die  Gestalt  möge  Delphinula  infrastriata  genannt 
werden.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  anderen  ähnlichen 
Formen  durch  Yerziemng  ihrer  Oberfläche. 

Delphinula  infrastriata  erscheint  um  so  mehr  einiger  Be- 
achtung werth,  als  das  Genus  zwar  aus  den  St.  Cassianer 
Schichten  mehrfach  bekannt,  in  dem  eigentlichen  Muschelkalke 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  war. 


BemerkoDgeo  über  die  Gebirgsverbältoisse  bei  der 
KOntglicbeD  Saline  DUrrenberg  io  Bezug  auf  das 
Vorkommen  von  Steinsalz  oder  Soolquellen 

und  von  Steinkohlen. 

Yon  Herrn  von  Minnigerode  in  Dürrenberg. 

Der  circa  8|prozentige  Gehalt  der  Scbachtfloole  hiesiger 
ibie  macht  eine  kostspielige  und  wegen  der  Abhängigkeit 
B  den  Witterungsverhältnissen   for  eine  geregelte   Salz- 
etnr  auch  öfters  störende  Gradirung  nothwendig.    Zur  Be- 
idgimg  dieser  Nachtheile  und  zur  Erlangung  anderweitiger 
)rtheile  wurde  in  den  Jahren  1840  bis  1849  in  der  Nähe  des 
mpt-SooUchachtes  ein  1680  Fuss  tiefes  Bohrloch  nieder- 
Imcht.      Die   hierdurch  aufgeschlossenen   Gebirgsverhält-» 
»St  sind  in  dem  beifolgenden  Profile  (Beilage  A.)  verzeich- 
ty  welches  im  Wesentlichen  mit  dem  Gebirgsprofile   im 
lokchachte    (Beilage  B.)  übereinstimmt.     Kb  ist  noch  zu 
merken,  dass  der  Soolschacht  in  den  1760er  Jahren  abge- 
A  und  seitdem  wegen  starker  Wasserzuflüsse  im  Tiefsten 
obt  abgewältigt  worden  ist;  daher  die  Gebirgsnotisen  beim 
shachtprofile  aus   älteren  Nachrichten   entnonunen    werden 
QMten» 
Mit  dem  fraglichen  Bohrloche  sind  durehsmiken : 
20'  Alluvium  des  Saale -Thaies. 
626'  buntes    Sandsteingebirge,    Torherrsdiend 
aus  braunrothem  Schieferletten  bestehend,  weldiem 
schwache  Bänke  Ton   grauem  Kalkstein  eingela- 
gert   sind*     Diese   Sjüksteinbäake    sind    gleioh- 
mässig  grau  von  Farbe ;  dagegen  in  unregelmässi- 
ger Folge  auf  einander  von  dichter,  feinkörniger 
oder  oolithischer  Beachafienheit  und  ddcnnitischer 
Zusammensetzung.      Diese  Gebirgsmasse  gehört 
der  mittleren  und  uateren  Abtheilung  des  bunten 
SandstemgeUrges  hiesiger  Gegpend  aa;    die  am 


Bohrlochspunkte  nicht  vorhandene  obere  8teh 
der  ifähe  an  (a.  B.  bei  Weisaenftls,  im  3 
der  Wetau  u.  8.  w.)  und  »t  durek  Quiurs 
als  wesentlichen  BeBtandtheil  chai::akteiiAirt. 

704'  Gyps-  und  Anhydrit-Masse,  welche  ii 
^  rem  oberen  Theile  Einlagerungen  von  bitumin 
und    dolomitiBcfaen  Kalksteinbänkea  .entbot 
deshalb    wegen  Gleichartigkeit   des  Vorkonu 
mit  den  gründlich  bekannten  Vorkommnissen 
Gypses  über  dem  Mansfeld'sclien  Zechstein  ei 
fidlsalsGlied  der  Zechsteinformation  zu  erachten 
b'  Zechstein  in   seinen  unteren  Lagen  sehr  t 
minös,  jedoch  ohne  bemerkte  Spur  von  Ku| 
erzen  in  den  Bohrproben. - 
84'  Weiss-  und  Rothliegendes  durch  Farbe 
Mineralbestand  deutlich  charakterisirt. 

238'  Kohlengebirge  aus  einer  Wechsellagening 
Kalkstein,  Sandstein  und  Scbieferthon  milKoi: 
führung  bestehend. 


Sa.   1680'  Bohrkxshsteufe. 

.Wenn  nun  bei  Abteufung  des    hiesigen   Ebiupt-£ 
Schachtes   das   bunte  Sandsteingebirge   sich  in  Besag 
Wasserführung  als  ein  geschlossenes  gezeigt  hat  und 
durch  einen  heftigen  Durchbruch  in  der  Schachtscheibe 
Hauptsoolenzufluss  erhielt  — wenn  femer  Zeohstein  und 
liegende    Gebirge   desselben    in    Bezug    auf  Führung 
Wasser  auf  offenen  Klüften  ebenfidls  er&hrungsmasaig 
wenig  durchlässig  angesprochen   werden   müssen:    so  1 
man  [unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Quellern 
perätnr  im  Soolschacht  von  14^  K.  und  des  starken  Zuflu 
pro  Min.  von  mindestens  80  Knbikfuss  nur  annehmen, 
der  wissentliche    Gehalt  an  Kochsalz  aus  der  Begion 
704'  starken.  Gyps-  und  Anhydritmasse  entnommen   w< 
worin  das  Steinsalz  entweder  in  einzelnen  Körpern  wechi 
der  Grösse  oder  flötzartig  mit  wechselndem  Aushalten 
ungleiidier.  Mächtigkeiit  vorjkomtnt. ..  Das  örtlk^eVorkom 
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ner  grBsBern  SteinsalsmnBse  hat  der  Bohrverauch  nicht 
lehgewiesen,  wogegen  deron  kleinere  dnrchsunken  sein  mö- 
eB,  weil  die  Soolproben  in  dem  untern  Anhydrite  hochpro- 
mtig  geschöpft  wurden,  aber  später  das  Oegentheil  der 
iwhhaltigkeit  sich  erwies.  Wenn  nun  die  Gleichmässigkeit  der 
ietigen  Soolquelle  in  Bezug  auf  Salzgehalt  und  Stärke  des 
LwfloBseB  auf  das  Vorhandensein  grosser  Salzkörper  sclilies- 
n  lässt :  so  entsteht  die  Frage,  wo  dieselben  mit  wahrschein- 
ohem  Eiiblge  zu  suchen  seien? 

Bekannte  örtliche  Gebirgsverhältnisse  lassen  mit  Hälfe  der 
llgemeinen  Regel,  wonach  Steinsalzlagerstätten  und  reiche 
cole  Toniänilich  an  den  Punkten  der  yollkommenstcn  Entwick- 
i]igderbetrefrenden6ebirg8fbnnationen,undwodieLagerung8- 
erh&ltnisse  nach  der  Gebirgsablagerung  selbst  keine  wescntli- 
ben  Veränderungen  erlitten,  angetroffen  werden,  diese  Frage 
rohl  beantworten.  Indem  das  Rothliegende  u.  s.  w.bis  incl.  Grau- 
«cke  als  Grundgebirge  der  steinsalzführenden  Formationen 
Trias  und  Zechstein)  hier  angenommen  werden  muss,  so 
Ibrt  ein  Blick  auf  die  petrographische  Karte  dahin,  dass 
wischen  dem  Grraüwacke- Vorkommen  bei  KI.  Zöchocher  un- 
in  Leipzig  und  dem  des  ostlichen  Harzgebirges  sich  das 
auftreten  des  Muschelkalkes  bei  Schraplau,  Querfurt,  Schaaf. 
tedt  und  Mücheln  als  dasjenige  Feld  markire,  wo  die  Trias 
od  die  Zechsteihfbnnation  am  vollständigsten  abgelagert  sei, 
nd  .daher  im  Allgemeinen  mehr  dorthin  die  Versuchsarbeiten 
if  Steinsalz  zu  dirigircn  seien.  Dass  die  Steinsalzftihrung 
»  Dtirrenberg  gegen  Osten  abnehme,  beweisen  die  armen 
oolquellen  der  Salinen  Teuditz  und  Kotzschau  mit  ihren 
«dien  Soolschächten  und  geringen  Temperaturen,  femer  die 
uelbst  und  bei  Markranstcdt  vergebens  mit  tiefen  Bohr- 
ichem  im  Rothliegenden  gesuchte  bessere,  resp.  nutzbare 
•oole.  Auf  Grrund  der  allgemeinen  Gebirgsverhältnisse  und 
teser  speciellen  Thatsachcn  nähert  man  sich  der  Hoffnung 
of  Erfblg  mit  dem  Uebergange  von  dem  rechten  auf  das 
ake  Saial  -  Ufi^r ;  wobei  man  auch  das  Gebiet  des  speciellen 
!nl- Thaies  veriassen  mUflBte,  da  die  Bildung  desselben  im 

Z«ts.  4.  d.  i-U  Gel.  II.  '£,  7 
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ZuMmmenbiu^ge  mit  CkblcgtstöningeBi  gcdinht  wtfdeii 
welche  den  Tagewateem  «iae  yntcorirdiache  Citmlal&oi 
FtidTtlUhruDg  lödüksher  Oebirgsmaasen  verstelteteii ,  wc 
Einseakungen  bb  2U  Tage  und  dann  Tbalweitongen 
solche  z.  B.  zwiflckea  Weiaaenfek  und  Meraebarg  vi 
vorhanden  «ind»  eatataaden  aeia  mögen.  Wenn  di< 
düng  von  euuBelnen  Theilen  der  JPlnaathäler  und  Xhalw 
gen  mit  der  onterirdiBcfaen  Waeaeicireulation  und  dem 
kommen  leicht  löslicher  Gebirgamasaen  im  Zueammen 
gedacht  -wird,  ao  möge  dea  aalxigeo  und  aÖBsen  See 
Mannefeldischen  iEirwafanung  gaecheben.  Beide  6ee«i  a 
sich  als  Oebirgsdepressionen,  hervorgerufi»!  durch  £ 
von  Gjrps-  und  Salzschlottan,  uad  werden  nach  einatm 
Ausfüllung  mit  AUuvianea  ala  eine  Thalaue  sich  darat 
—  Diese  Ansiebt  über  die  Bildung  von  Thäleni  und 
Weitungen  unter  bestimmten  OebirgsvierhältnissQa  ve; 
gewiss  in  Hinsicht  auf  Wahrscheinlichkeit  des  Erfblg« 
einer  Bohrarbeit  nach  Steinsalz  oder  reicher  Socio  ein 
sondere  Berücksichtigung,  indem  man  neben  Tollstiu: 
Ausbildung  der  Gebirgsglieder  auch  auf  das  V(«haad4 
nicht  unganzen '  Gebirges  Bedacht  nehmen  muss. 

Was  nun  das  im  Tie&ten  dea  Bahrlochi  durchsui 
und  verlassene  Gebii^  mit  seiner  Kohlenführong  m 
so  verdient  dieser  Nachweis  wegen  der  Möglichkeit 
Erfolges  von  allgemeiner  Wichtigkeit  einer  weiteren 
entscheidenden  Untersuchung.  Die  WahrscheinHchkei 
das  nutzbare  Vorhandensein  von  Steinkohlen  und  Eis« 
kann  zur  Zeit  nur  Sache  individueller  Ansicht  sein, 
meiner  Ansicht  ist  hinreichende  Wahrscheinlichkeit  vo 
den ,  um  in  Verbindung  mit  einem  Haupt-Bohrversucfa 
Steinsalz  auf  der  linken  Seite  des  Saale -Fluases  auol 
Kohlenführung  des  Gebirges  zwischen  dem  Zecbsteia  un 
Grauwackengruppe  zu  erkundigen.  Bekanntlich  fuhr 
Bothliegende  in  seiner  untern  Abtheihmg  schwache  Kß 
flöze  in  Begleitung  von  S^efivthon  und  SandstjeiAi 
solches  das  Bohrjoobsprofil  angiebt;.  daher  ist  auch  apzi 


dftM  -iMUi  68  mit  äem  eigodtlioheii  altem  Steinkohlen* 
gdbirge  hier  nioht  m  thon  batte;  bekanntlich  ateht  abcfr 
fcnwr  in  der  Nähe  bei  Wettin  dae  Steinkohlengebirge  in  eng- 
alor  VerbindvBg  mit  dem  Kotbliegenden,  weahalb  die  Wahr-» 
idminlkiHfeit  einee  gleichen  VerhültniaaeB  hier  um  ao  mehr 
Mgwmwninen  weiden  kann ,  ab  achon  das  Bothliegende  eine 
MihHiniaiii<iiiiig  betiädhlliche  Eohlenftihrung  seigte  und 
wegen  des  aclmellen  Wechsels  der  durchsunkeDcn  Schichten 
eine  riemlich  söhlige  und  regelmässige  Schichtenlagerung 
oad  anagebildete  Schichlenfii^e  laianBehmen  ist.  Auch  hier 
iflt  es  wiohtig  in  Besug  auf  die  Wahl  eines  Punktes  für  die 
Uatefsndiung  sowohl  Ton  den  alten  Meeresufern,  welche 
dmch  die  ku  Tage  anstehende  Grauwacke  bezeichnet  wer- 
den, als  auch  von  dem  Flussthale  der  Saale  wegen  der  da- 
mit in  Oonnex  stehenden  unterirdischen  Wassercirculation  im 
hnigenden  Gyps-  und  Steinsalsgebirge  sich  angemessen  fem 
n  haken»  damit  beim  Auftchlusse  eines  glücklichen  Stein- 
koUbifundes  starke  Wasserxngänge  bei  der  Bröffhung  eines 
llefbaues  der  Nutzbarmachung  nicht  zu  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten enlgegenstdlen.  Hiemach  iGdlen  mit  Rücksicht  auf 
die  GM>irgsTerfaaltnisse  die  bei  der  Wahl  der  Punkte  für 
Venudiaarbeiten  auf  Steinsalz  und  Steinkohlen  in  hiesiger 
6q;end  zu  erwägenden  Umstände  zusammen. 

Nachdem  lA  mich  über  die  hiesigen  GebirgsTerhältuisse 
vom  Standpunkte  eines  Bergmannes  ausgesprodien  habe,  er- 
lebe ich  mit  in  Folge  besonderer  Veninlassnng  über  das  Vor- 
kommen der  Grauwacke  bei  Kl.  Zschocher  unfern  Leipzig 
noch  Folgendes  mitzutheilen.  Die  Grauwacke  isteht  westlich 
bei  genanntem  0oH*e  son  Kopfe  tines  flachen  Hügels  zu  Tage 
tt,  und  wird  daselbst  ah  Chausseemateriäl  der  Strasse  von 
Leipsig  nach  Markranstedt  gebrochen,  so  dass  ein  ausgedehn- 
ter fii^  hi^  voirfindlich  ist.  Die  Gebirgsschichtung  zeigt 
«m.  Streichen  yon  Osten  nach  Westen  (hör.  7)  mit  sehr  stei- 
km  Elnfidleli  gegen  Norden;  die  Gesteinsmasse  ist  ein  fein- 
Ukldgikir  GMuwaeketisandBtein  von  gleichartiger  Beschafieh- 
Ultf  daher  die  Schichtung  weniger  durch  Bänkigkeit , ,  son- 
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dem  mehr  durch  Abaonderungsklöfte  sich  marlurt» 
Petrefaktoi  war  nichU  aufiiifinden,  und  äu88erteadieAi 
ter,  derglckhcD  nie  bemerkt  au  haben.  Ein  Ueberblick 
Terrains  läsat  yermuthon,  das8  dieses  Grauwacke•^Vorl 
men  sich  gegen  Norden,  Osten  und  Süden  bis  ins  EUtei 
und  gegen  Westen  bis  über  Markranstedt  hinaus  unter  sol 
eher  Bedeckung  durch  Alluvium  und  Diluvium  aiusdeluM 


Beilaffe  A. 

Gebirgs-Profil  des  in  178  Füss  nordwestlio 
Entfernung    vom    Soolschachte    zu    Dürrenb 
niedergebrachten  Bohrloches.*) 

Fhss. 

a«  Alluvium  des  Saale-Thaies: 

Dammerde  und  aufgeschwemmtes  Gebirge        20 
b.  Buntes  Sandsteingebirge: 

Scliwacfae  Kalksteinbänke  von  raucligrauer 
Farbe  in  häufigem  Wechsel  mit  buntem 

Sandsteinschiefer 19 

Bother  tbonhaltiger  Sandstein 23 

Rother   tbonhaltiger  Sandstein   und  dichter 
fester  grauer  Kalkstein  (abwechselnd)      .      77 

Bother  tbonhaltiger  Sandstein 92 

Rother  tbonhaltiger  Sandstein  und  dichter 

fester  grauer  Kalkstein 144 

Rother  tbonhaltiger  Sandstein    .....      36 
Rother  tbonhaltiger  Sandsteiv  und  dioiiter 
fester  grauer  Kalkstein  (abwechsebd)     •      35 


*)  Das  in  den  Jahren  1840  bis  184^  niedergebrachte  Bohrloch 
reichte  Bnde  1840  die  Tiefe  von  300  Fnss,  ISH  -  644  ^nss,'  i^i 
773  Fuss,  1843  -  804  Fnss,  1844  -  101 1  Fasg;  1845  —  irtiöl 
1846  -  1*210  Fnsf,  ia47  *-  13il  Foss,  1848  ^  1531  FaM,..lS4IJ 
1680  Fass.  Die  bis  Ende  1815  erlangten  Besultate  sind  schon  im  er 
Theile  des  Lehrbuches  der  Salinenknnde  des  Herrn  Karsten  8.' 989 
mltgethsilt.  ......  ,..  ..n    . 


Fqm.  ZolL 

Verbärteter    bluttgrauer   Th6h    mit  'festen. - 

Kalktteintfolrioliteii    .     :    .     ...    .    .'V'i4  5 

Bother  und  bkugraoer  thoniger  Sandstein  '-25  2 

Derselbe  init'feirfen  Kttlksteifisohiehten  .    .  4  6 

Rother  und  blaugrauer  thoniger  Sandstein  26  5 

Derselbe  mit  schwacben  fbst^'  Schichten  .  13  5 

Rother  und  blaugrauer  thoniger  Saaddtein  25  iO 

Dersdbe  mit  schwachen  festem  Sdiichtett  .  26  6 

Rother  und  blaugrauer  thoniger«  Sandstein  22  3 
Rother  thoniger  Sundst^  mit  ^Oyps  Tdn 

weisser,  grauer  und  fleischfother  Farbe   .  36  10 
Gyps-  und  Anhjdrit-Masse: 

Grauer  Gyps      .....;....  18  3 

Grauer  Gyps  mit '  Kalkkn<dleny   deren  Kern 

aus  Gyps  besteht 17  2 

Grauer  Gyps  mit  sf^higem  yermisdit   .    .  28  10 
Grauer  Gyps  nüit' späthigem  Gjrps  und  bi- 
tuminösem mergligen  Kalkstein.    ...  57  6 

Kauchgmner  KaUcsteih      .;.....  26  9 

Grauer  Gyps       .     .     ....;.     .     .  19  3 

Bläulichgrauer  mergliger  Kalkstein  mit  Gyps  15  5 
Grauer  Gyps  mit  Anhydrit,    bläulich    und 

blättrig   .     .    .-^^  • '^-;i|f  i » Jr    9     •     •     •  59  il 
Stiokste^    mit   bituminps^pi .  Geruch    und 

Kalkspath 24  5 

Rauchkalk  mit  Gyps 7  11 

Blättriger  weisseX";  Gypi  .......  18  2 

SchbtieB-Qypfr   .     :    ;...*;..  28  2 
Anhy^t,  MiflingB  blättrig  und  bläuKch,  nach- 
her gvaa  und  dicht    .  '  •    .    •    .    .    .    .  383  — 

L  Zechstein:-  -    • 

^ Weiss-  und  Rothliegendesr 

WetodBegeiides     .                 .......  3  — 

*     Bothliegendes ../'..    v  23  — 


% 


\ 


•    • 


Fnit. 


• 


Sch^ajjragmu^r  KaUutiein»    J^igebcbieieif, 
..'i6iii.er  Sandstein    und  SchieferthpB    (tb-> 
'•* wechaelnd)    ....«••.,.••      it 
.  SchieferthoD    ttk    «ohwaoben    Steinkolilw^ 

trünioak^m      ..••    ^    ,...«•        t 

Kother  sAadiger  S^otaeferthoii 49 

f.  Kohlengebirge: 

Hellgrauer  cticbter  KAlkstem 6 

Hellgrauev  Sobieferthm     .•••<,    ^    •    •        7 
Bother  tbotti^  Sauäfitute«  Jß^Am  und  w^iRser 

rauher  gUiiuiftecie«Qhetf  Sand^tew  (^hw^-' 

selnd) «    .     .    .     •      M 

Böthlich^r  dichter  kalkhaltiger  und,  vAv 

rauher  glimmiorr^Mihfi  SrnJiMei)»  (abveeh^ 

selqd)   ..........,•.••.       79 

Fester  grauer  SaAdstain  mi  .kMensfinrßm 

Eiseoo^ul,  Sobw^feUm«  wd  S^ukpUeD»  5 
Schieferthoq  m%,  St#i»kffMftn  ^  ^^  i  ^  •  «  37 
Hellgrauer  Sandstein   mit  thonigepi  BiiHle^ 

mittel  und  weissem  Glimmer      .    .    •  ^0 


,  ■  i  I  ■  ■    »  H  !  I   » 


Beilag^e  A. 

Gebirgs-Profll  im   Sool^chachte   su  I>ttrteBfc 

Dammerde  und  au%efüUteß  Gebirgig  ^  •■•■.:.*:  .. 
Dünnschiefrigeß  mildes  bupte?  SandstQMigtbJ^e  .  m- 
Buntes  Sandsteing^burga  mit  ididiteH  ft^ftep,  %iii«ih 

haltigen  Kalksteinflözen  Yon  gprail^  •lßai?b# 
Bother  thonhaltiger  Sandstein-Schiefer,  führt  glQba* 

res  Korn  und  kommt  in  dioken  \  bis  3  f'-uwi 

mächtigen  Schichten  vor  •     •    ^    ^    •     •    ^    .^    • 
Bothes    Salzthongebirge    mit  eipliegeadeB  BXfiUmu- 

von  fiksrigem  (Jyps       .    .    .    .    ..•,.•  M:  ^ 


k : 


KaibteUoioUen  im  bunten  Sandstem 16 

Fleuchiother  fiisriger,  blättriger  und  kömiger  Gyps» 

welcher  knoOenweise  im  bunten  Sandsteingebirge 

vodbSaunt •> 45 

Feilei  roChas  SttndateiBgebirge  mit  dflnaai  Flözen 

voD  grauem  (iype 3 

Giuer  Gypa  mit  yerwonrenem  körnigen^  blättrigen 

und  •tnUqren  Gelage 23 

Wriseer  Gyps  mit  gleichem  GefOge  und  mit  grauem 

blättrigen  Gjpa 6 

Diditor  gmuer  Gyps  mit  abwwhedaden  Flözen  Ton 
weiesem,  fitfrigen,  körnigen  und  bfilttrigen  Gryps      23 
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3.  Ueber   die  Beziehongen    der  Kreideformation  bei 
Regroabui^  zum  Quadergebirge.    Eine  Erwiederung  auf 
des  Herrn  Geinitz  Notizen  zur  Kenntniss  des  Quader- 
gebii^ea  id  des  Umgebungen  von  Begeoaburg.  '^) 

Von  Herrn  Bejrich  in  Berlin. 

Die  in  den  Erläuterungen  zur  geognoedacben  Eiirte  der 
Umgegend  vonBegenaburg  im  dreien  Bande  dieser  Zditechrift 


*)  Dm  kan»  Anlnti  im  Hwni  Seinits  fibanehrieben:   ,^otiien 
"V  Ktmüri«  4m  Qaadargtbirgoi  in  d«a  üaybangea  von  Sflgensbnrg**, 
mT  «tkhflo  a»  SrwMeraag  Being  nimnt,  finde!  akh  im  sechsten  Stück 
^  vierteB  Jafaigeage»  te^  Komsponaeas-ttettee  des  Mo1ogieoh*nunera 
ligiiAem  Vereinee  Im  Be^Mebarg  «ad  Untel  wie  lelgt: 

nWenm:  mea  «OMneito  die  in  dem  Tierten.  Hefte  der  Zeitecbrift 
nder  dealeeben  gieolotieeaeB  Oeedbcbaft  neaer dinge  reiöffentlicbte 
ii8MfneeliMte  Karte  der  Umgegend  rea  Begeaebarg  bA  Vergnü- 
Hghi  balraelael,  da  ae  die  mihseai  effrangenen  Beealtate  der  Beob- 
nechtaages  dar  Geogaoetea Begeatborge  aad  dee  Herrn  Bey rieh 
rh  BeriiB  siadt  eo  iieel  mok  andseaaeite  Inobt  erlMaaen,  dam  in  den 
JMiateraagm  deaa  die  VetiaftniaM  dee  Qaadergebirgee  oder  dtr 
wlfeMaJwaiitftea  iMit  richtig  aa^feee^.  aad  mit  einiger  Leiden- 
jiirheftliiWuiii  iaBaei^  aal  meiaeiAiieidMeB  dargeseeilt  wordea  sind. 
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S.  41(1   bis  422  gegebene  Darstellung  von  der  Zusammen- 
setzung der  Kreideformalkm  in  der  Gegend  von 


„Erlauben  Sie  mir.  daher»  hier  tU^jenige  «nsammeoajnfi mfjii  «m 
„die  letzteren  weiter  begründen  soll,  erlauben  Sie  mir  ab^r  aneh  la- 
,,gleich,  dau  ich  den  geehrten  Natarfonchem  Begenitrfnrg«  ftr  ä§ 
„frenndlicbe  Anfnalime  in  ihren  MAnem  bei  vmnmt.Avwtmukmt'm 
„Angnst  1849,  welche  mich  in  SUnd  gesetst  ^^at,  dieaft  MiUbeÜaB- 
„gen  geben  xn  können,    meinen  herzlichen  Dank  ansaprechen  darf. 

„1)  Dm  untere  sandige  GFHed,  mH  "Exogynk  OiAntahtk  Xdm-, 
„Pecten  aequicostatns  Lam.  und  Feofeeii  «aper  .Xf«ai;i  hati  in  jeder 
„Beziehung  den,  Charakter  de^  unterep  (2 u^ a d e ra  Tpn  fia^kMi 
„und  zwar  da,  wo  denelbe  nicht  m&chtig  auftritt  und  seine  untern 
glaukonitischen  Schichten  zum  Vorschein  k6Mmen.  ^-.0et  'grossen 
Kalkgehalt  des  RsgiliiborgBv  unteren  Quaders  ist  ..bier.  aid  dz 
„auch  in  diesem  Gebilde  in  Sachsen  und  Böhmen  zu  finden.  WQl 
,»man  überhaupt  von  einem  unteren  Qoacfer  sprechen,  so  ist  der  U- 
„tere  Grünsand  und  Grünsandstein  von  Regensburg  ganz  bestiBni 
„ihm  einzuverleiben.  Aus  ihm  beobachtete  ich  folgende  VerstdiM- 
„rungen : 

„Ostrea  (Exogjra)  Columba  Lam.  am  Kreuze  über  dem  Wekr- 
„loche  bei  Regensburg,  von  Sünzing,  DremeUiaus^n,  W^tae^hnfsSt 
„Lappersdorf^  zwischen  Abbach  und  Hohengebraching,  und  bei  Am- 

„Pecten  asper  Lam.  von  Dremel^usen^  Wutaelhofen,  Hsisi- 
„acker,  Kellheim; 

,,Pecten  aequicoetatus  Lern,  ron  Drenelhamen ,  •  •  Welnilhofe&v 
„aus  den  tiefsten  Schichten  des  Schellerer  Kellers  auf  dem  Galgen* 
„berge  und  bei  Ambeig; 

„Pecten  quinquecostatus  Sow.  und  Pecten  serratua  Nil^  tok* 
„Wutzeihofen,  Serpula  covijuneta  Gein.  von  Lappersidorf  nndAmmO' 
„nites  Bhotomogensis  Btongn.  wurde  toq  Gngenkeim^r  fpiiar  M 
,  Jisppersdorf  aufgefunden,  welcher  auch  Scyphia  subreticnlata  Mfis. 
„im  Walde  zwischen  Dechbetten  und  Prifening  entdeckt  hat. 

„'2)  Die  zweite  Abtheilnng  des  deutachen  Quadergebirgsa,-  odsr 
„der  untere  Quadermergel  wird  bei  Regensbnrg  dnrdi  jte* 
,^rauen,  festen,  sandigen  Mergel-  und  KaUcsteine  Tertreten,  welehe 
„die  Hauptmasse  des  Galgenberges,  ausaannensetzen  nnd  die  deki  ia 
„Nichts  von  dem  unteren  Pliner  Sachseas  nntarsclieiden.  Sie 
„haben  mit  diesem  sogar  jene  an  Kalk  und  Glaukonit  reicheren 
„Knollen  gemein,  welche  im  Gebiete  des  unteren  Fl&aer»  von  Sach- 
„sen  nie  fehlein.  Jeder  Unparteiische  mnss  es  daher  auch  tailligeo, 
„das  von  den  Geognosten  Begensburgs  für  dieses  Gestein  der  auch 
„hier  so  passende  Name  Pläner  bereits  Anwendung  findet.  Freilieb 
ist  dieser  Pl&ner  tou  dem  Pliner  von  Streklen  in  Sachsen, 
Hundorf  in  Böhmen,  Oppeln  in  Sdüesien,  Qnedlinburg 
„nnd  Goslar  verschieden,  allein  diess  ist  jaPUuierkalk  oder  oberer 


»» 
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at Herrn  6eiQiiS''VenuiIa88ang  gogebeB^  die  zu 'beesiBrem 
fcnitamhiiiw  de«  Folgenden  in  untenstehender  Note  nbgedniok-- 


JPl&mrv  weleher,  wie  ich  bereits  tnifftbriich  an  andern  Orten  dar- 
„getban  hAbe^  die  Begion  dei  mittleren  Qnadermergeli  beseicbnet,  wel- 
„cbet  bei  Bcgenabu^  m  fehlen  scheint, 

„Der  Pläner  Ton  Begensbnrg  entbilt  Nantilos  elegans  Sow., 
^mmonites  perampl»  Sow.,  Ton  dem  ich  ein  Exemplar  der  Güte 
„dfli  Prinien  Mäx  Thnrn  und  Taxis  verdanke,  Inoceramns, 
nwabnebeinlicb  J.  flrongniarti  Sow.,  Hols  mit  BohrlochanifuUungon 
^Ton  Ebolas  Scierotites  Gcin.  und  TerebratuU  bippopus  Boem.  (vom 
,3dbellerer  Keller). 

,J>ie  Geognosten  Begensbnrgs  haben  bei  dem  Graben  der  ver- 
HicbMenen  Kdler  am  Galgenberge  beobachtet,  dass  dieser  Fl'a- 
nBcr  unten  nnd  oben  von  einem  Grttnsande  begrünst 
nwird. 

,,Der  untere  Grfinsand  scbüesst  sieb  eng  an  den  unteren  Qua- 
„der  an  und  kann  von  diesem  hier  eben  so  wenig  getrennt  werden, 
nSis  an  anderen  Orten,  wo  bei  einer  geringeren  Entwickelnng  des 
nQUteren  Quaders  dessen  glaukonitische  Schichten  in  den  GHmsand 
ndet  unteren  Quadermergcls  verlaufen.  Sie  finden  aus  diesem  Grande 
ndea  Grttnsand  von  Begensbnrg,  welcher  unter  dem  Pl&ner  des  Gal- 
ngenberges  liegt,  in  den  Tabellen  au  meinem  Quadersandsteingebirge 
,4u  Deutscbland  an  der  Griuise  awisohen  der  Spalte  fBr  tiBteren 
„Qnadersandstein  und  unteren  Qnadermergel.  Hier  seheint  auch  bei 
^Begensbnrg  die  Begion  su  sein,  in  welcher  vorsugsweise  die  Hai- 
„lIsdiMihne  vorkommen,  von  denen  Herr  Gugenheimer  aus  einem 
nOffinaand-Conglomerate  am  Schollerer  Keller  Z&hne  eines  Pycno- 
,4Mi  Ton  Corax  heterodon  Benss,  am  Eltele  Keller  aber  von  Oto- 
ndus  appendicnlatuB  Ag.  und  Lamraa  snbulata  oder?  »onminataAg. 
i^efimden  hat« 

„Dem  unteren  Pl&ner  muss  ein  lichtes,  gelblich  beschlagenes, 
nlsicbt  lerreibliohes  Mergelgestein  in  der  N&he  von  Amberg  sage- 
„sproehen  werden,  welches  dem  unteren  Planer  von  Kauscha  bei 
Jheeden  sebr  ihnlich  ist  und,  wie  dort,  Flabellina  cordata  Benss, 
,JPeeten  notabllis  Mün.  und  Ostrea  (Exogyra)  conica  Sow.  enthält. 
„Diete  Versteinerungen  hat  mir  Herr  Gugenheimer  gleichfalls 
nButgetbeilt  und  von  ihm  erfahr  Ich,  dass  unter  diesem  Gosteine  der 
„gewöhnliche  Grflnsandstein  mit  Ostrea  Columba  Lam.  und  Pecten 
nssqvieoetatus  cum  Vorschein  komme.  Einen  Zahn  des  Ptychodus 
t^lstissimus  Ag.  aber  ans  dem  Flauer  von  Amberg  besitzt  Herr  Apo- 
ntbeker  Eser  in  Stadtamhof. 

„3)  Dass  der  Pläner  des  Galgenberges  von  einem  sweiten  Grün- 
»Binde  Überlagert  werde,  ist  sogar  noch  jetit  su  beobachten,  und 
lAu  ist  höchst  auffallend,  dass  in  den  Erläuterungen  lur  geognosti- 
fii^en  Karte  von  Begensbnrg  davon  nicht  die  Bede  ist,  sondern 
nds« Herr  Bejr ich  sogar  sehr  bestimmt  ausspricht,  man  habe  im 


ten  Noftisen  zur  KeontiiiBs  des  Qmdefgebirges  m  d«  X 
gebm^gn  vüm  Begenrinn^  ia  das  KcstfpKpomdmm^^BkMn 


\ 


,t^«»««i»  dtr  BegMttbisgwr  Kftiddormatioa  nur  efiM  xMmm  iM» 
»»kalkigft  •dar  taadlgQ  qiid  «Im  ob€M  kalkiSB  Abthaihiiig'  Mi  «■ 
^scheiden.  Auf  den  Haldeiiy  welche  bei  dem  Cbatal  dtt  Kdtor 
»,0algABher9ift  AD%eiclliehtet  wofden  eiid,  Irägen  |eg«nwSrt9g  frei 
„beide  ChrihiMUide  bsat  dineb.  einender,  iade»  men  ecke»  'wtm  i 
„pidioBtolegiiebeiL  Stoi^ankle  eoi  enf  Üne  V^nelriedettMl;  ia 
f^anpvang^liea  Legeretitte  der  sidi  Uer  ilndendea  YenlehMnni 
„biagelvieiea  wicd. 

,,Mit  dem  Grämende  aber  d  em  Pliner  det  QeigiBl 
^^g9B  be^Bt  die  dritte  Sle|^  dei  Begenebinqfer  Qaedefgebirgei, 
,,obere  Quedei Aergfel.  Dieeem  Gcteaeade'  gehfina,  wie 
^«flcbeint^  eneieblieiBlicb  die  ao  bftofig  ¥orkemmendeni  ksgeUgen 
f,TelTen  an,  welcbe  tbeils  zn  GTprina,  tbeili  in  leocerdia  geU 
„mogeei^  Itea  oanalifece  GoMf:,  Are«  gleibiw  Sew.,  Gieaaetella 
,,oecee.Roem.  von  EUele  Keller,  CsaaeeeeUe  aEceoeaiBeeM»iaidO 
.,aeta]le  reguleris  d'Orb.,  oder  eine  dieeer  Art  aebt  nelie  iNbc 
^il,  nnd  Lneine  leetienleria  Childf.  ^ran  Eiabnehe),  Aie»  gM 
,3ow.  uf^  Fede»  <|aedricoalaina  Sow.  nad  wabnebeislieh  sMb 
,^nilnlii  eeteplieiHe  Scnr.  Toa  SebeUerer  Kellet^  wünead  Ha 
,«eeMlio«lelft  Miap«^  GetdiwR  aleleecimMfiB.,  Cjfiriiie  taepe^wd 
i^reatatd&e>  lUem.,.  öne  Oilree,  ein  Trocbna  wmk  eine  Flear 
,4nariA,  welebe  Herr  Qegeab  einer  en  WUbmtk$X  fiaad«  i 
„Tbeil  niebi  bkea  enl  den  sweHea  Grunaeod:  beacbrtataleai»mai 

»De«  bceten  Beweia  fibr  daa  VorbeniesaetD  de*  <^wmi.  (i 
„detneigela  W  Bi«ee8berg  erkngt  bmb  in  Morde»  4m  M^t 
,4eai  DreifeUiglBeilibe«few  Steigib  man  die  ficbelska^reaae  eMpor 
MttrM  BUMi  a«aicbel  mm  xmkm  in  deaeraien  Orineead  (jmfimm  <J 
„der),  gelangt  dnreb  die  Region  der  HaifiacbaEb«»  i»  diK  aoK 
«Fttaet,  wekher  aut  dem  dea  Chügenbergea  Mne  Süden  der  S 
MÜbeieinftimmt,  amd  darcbacbaeitH  nnl  ibm  dea  aaleren  Qa» 
,anergel  DerlUMir  lageea  finnbomige^  aaai  Tbeiil  Ucb^^riM  Sa 
nnod  SeadaMda^  welche  aiobt  seiiea  anob  HQroeteiaaniegbeidpiBi 
„aewie  eyliairiicbe  Körper  enAaltea»  die  maa  vielMcbe  aoi  be 
„mift  dei  bei  Sieelii^^aida  im  Glataiacben:  aad  awiaehen  Qaed 
»barg  nnd  Balberatadi  in  groaaer  Meag^  Terltommaaden  ^Ipoi 
„erteneeiormie  (CjMadritea)  Göppert  veraiwigea.  kaaa*  SHaie  aa 
,4^  Scbiebtex  aaA  Sandateine  beaeiebaen  die  aatere  lUigien 
,yobe«ea  Oiaadeaeang^la»  aiimUeb  die  Bildna^ia,  welcbe  aater 
„Conglomerate  dea  Sadmorbergea  bei  Qoalav,  oder  unter  den  ob< 
„Qnadereaadeteine  der  Heben  awiecbea  Qaedlinbnrg  and  Halbem 
„e4er  ala  Aaebeaer  Sand  nad  tiefater  Gräaaaad  ^mn.  Aaaben.  mi 
„tig  ealwiolceli  ▼oeboauaea., 

»Eiin  kalluger  congfcoiaeralitcbaN  grikil^raigar  Sao^iteHei» 
fJUim  der  SeldeaplantagA  «Aangt  niti  ißn  8adaiei»eii>w>i|iamii 
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»iogMch  -  mnenJogiBchen  Vereines  daselbst  rinHiokeB  su 
«es.  Die  grossen  und  principieUen  VersohiedenheiteD,  wd- 
Im  swiscben  der  Anschauungsweise  des  Ver&ssers  der  No- 
OQD  und  der  meinigen  obwalten,  scheinen  ihrem  Wesen  nach 
Ott  wstttem  so  wenig  erfitsst  zu  sein,  dass  idi  fast  fflrchten 
ms«,  meine  Ansichten  früher  nicht  klar'^und  bestimmt  genng 
aseinandergesetct  zu  haben.  Ich  will  deshalb  in  der  nach» 
Mgende»  Erwiederung  auf  die  Notizen  nicht  blos  in  Specia- 
itaten  eingehen,  sondern  mehr  noch  die  allgemeineren  hier 
BStzustellenden  Gesichtspunkte  hervorheben. 

Wem  es  darauf  ankömmt,  in  einer  noch  nicht  genauer 
BtersQchten  Gegend  zu  bestimmen,  ob  in  einer  Formation 
gewisse  GWeder  zu  unterscheiden  sind  oder  nicht,  giebt  es 
nr  einen  Weg,  zu  einer  sicheren  und  klaren  Lösung  dieser 
hage  zu  gehngen.  Es  ist  zuerst  nöthig  die  in  der  Gegend 
aftretenden  der  Formation  angehörenden  Ablagerungen  in 
ilmr  Oesammtheit  zu  begrenzen  und  durch  Beobachtung  ih- 
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y^tbft  Mbr  g^roM6  Aehnlichkeit  und  jene,  dem  Flänerfandfteine  von 
„TrMrite  und  SoUnndorf  in  Bdlwien  gsns  UnUelMB  and  entiin«- 
,rtMM»len  MergelpUuen  mni  der  Höbe  des  DreifftUigkeitsbergti  müfr. 
fjKa  ihren  Versteinerangen  nach  dem  Kreidemergel  von  Ilsebarg 
»and  anderen  Orten  gleichgesetst  werden,  in  welchem,  wie  hier,  wie 
„bei  Triebita  and  Schirmdorf  in  Böhmen  and  bei  KieaHngewalde  im 
jBlAtaMMa ,  Bcheeren  der  CaUianaMa  antiqna  Otto  ap  beaeteknead 
„nnd.  Diese  Schichten  des  Dreifialtigkeitaberges  führen  aosserdom 
,4ioch:  Fecten  Dajardini  Boem.,  Pccten  qnadricostatns  Sow.,  Lima 
„ennHfera  Ooldf,  Inoceramos,  wahrvcheinKeh  J.  annolatas  Ooldf, 
jkmmim  tnmeats  GMa^  TrigoaiA  alilomi«  Park.,  Craasatalla  area^ 
,^eeaBoem.,  Fecten.  Tirgatue  Nilse.  oder?  Fecten  carvataa  Gein.,  Bin* 
„gicala  Archiaciana  d'Orb.,  Serpala  filiformis  Sow.  b.  Fitt.  nnd  ei- 
„aen  Kaatilns,  wahncheinlfch  N.  laerigatas  d*Orb. 

„Indem  ich  mich  begnflge,  darob  daaVorkommea  dieaor  fir  dea 
„oberen  Qaadermergel  ao  charakteristischen  Verateiaerangen  in  den 
„Krebascheerenschichten  des  Dreifaltigkeitsberges,  welche  ich  theil- 
^weiae  in  der  Instraetiven  Sammlung  des  Herrn  M.  Ongenbei- 
itver  gtfaaden  habe,  daa  Vorbandensein  des  oberen  Qaadtrmergda 
„aoob  für  Regensbnrg  nachgowiesen  sa  haben,  moss  ich  eine  speciel- 
t)lere  Anseinandersetzung  in  der  Beihenfolge,  Wichtigkeit  nnd  Be- 
i^Khallbiiheit  der  diese  Höbe  maammensetzenden  Gesteine  der  Thä- 
4l|knit  dar  SatvHbrselMr  Begeaabargi  aelbat  ttberiaMMt*^ 
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rer  Lagerung  xa  beatimmen,  ob  sich  in  der  Oesammtmuae 
verachiedene  durch  GreBteinsverschiedenheit  in  die  Augen  fil* 
lende  Theile  in  gesetzmämger  Folge  aondern.  Eine  aokbe 
UnterBuchuDg  kann  ganz  unabhängig  von  der  Betrachtang 
der  organischen  Einschlüsse  der  Formation  yorgenornnMi 
werden  und  erst  nachher  entsteht,  wenn  in  den  Massen  Glis* 
der  verschiedenen  Alters  trennbar  gewesen  sind,  die  Fragen 
ob  die  Gliederung -eine  nur  ein  lokales  Interesse  darineteBde 
Reihenfolge '  verschiedener  Schichten  darotelle,  oder  ob  Ver* 
schiedenheit  der  organischen  Formen  in  den  einzelneu  Glis- 
dem  der  beobachteten  Gliederung  eine  allgememere  Bedeu- 
tung gebe.  Ganz  unabhängig  von  dem  Besultat  der  ps- 
läontologischen  Untersuchung  wird  eine  geognostische  Spe- 
cialkarte alle  solche  ihrer  L#agerung  nach  untersoheidbaseB 
Glieder  einer  Formation  anzuzeigen  haben»  welche  dunsh 
ihre  Verbreitung  und  Mächtigkeit  für  die  Formen  nod 
den  gesammten  geognostischen  Bau  der  Gegend  von  Bedeu« 
tung  werden. 

Vbn  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtete  ich  die 
Kreideformation  in  der  Gegend  von  Kegensburg  und  habe 
das  Kesultat  meiner  Beobachtungen  auf  meiner  geognosd- 
schen  Karte,  welche  auch  die  Grenzen  des  von  mir  selbst 
Beobachteten  anzeigt,  und  in  den  ErUkiterungen  zu  derselben 
niedergelegt.  Es  schien  mir  nöthig  in  der  Gegend  von  Be- 
gensburg  zwei  Glieder  der  Formation  zu  unterscheiden,  eine 
untere  sandige  oder  kalkig  -  sandige  Ablagerung  und  eine 
obere  sandfreie  Kalkablagerung.  Die  Verbreitung  dieser 
beiden  Glieder,  des  von  Sand  unbedeckten  Kalks,  und  des 
unteren  Sandes,  Sandsteins  und  kalkigen  Sandsteins  giebt, 
so  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  die  Karte  an.  Durch 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen,  durch  das  Zurücktreten 
oder  Ueberwiegen  des  kalkigen  Bindemittels  erhalten  die 
der  unteren  Abtheilung  angehörenden  Gesteine  ein  äusserst 
mannigfaltiges  Ansehn,  aber  es  lassen  sich  nicht  noch  andre 
constant  durchgehende  Glieder  in  der  Formation  bei  Begens- 
burg  unterscheiden.    Die  Auflagerung  des  oberra  kalkigen 
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des  der  Formation  auf  dem  unteren  sandig^i  ist  meisi 
sTtdent)  dass  es  gar  nidit  nöthig  ist,  bestimmte  Punkte 
dieselbe  anzugeben ;  überall  wo  man  aus  dem  Donauthal 
ieB> Höben  ansteigt,  welche  die  in  ungestörtester  Lage- 
|(  abgesetzten  Kreidebildungen  bedecken,   muss  man  zu- 

die  bald  mächtigen  und  breit  und  flach  ausgebreiteten, 
I  bei  scbioflRsren  Gehängen  nur  eine  geringe  horizontale 
idehmmg  besitzenden  sandigen  Gesteine  überschreiten,  ehe 
L  SU  der  bedeckenden  Kalkplatte  gelangt  Täuschend 
den  die  Veriiältnisse  nur  bei  einigen  •  der  auf  der  linken 
lau- Seite  und  auf  der  rechten  bei  Prifening  liegenden 
Deren  Kalkpartiecn,  bei  welchen  ohne  Zweifel  die  unregel- 
«ge  Oberfläche  des  unterliegenden  die  Basis  für  die 
ideformation  abgebenden  weissen  Jura  die  Ursache  der 
ichenden  unregelmässigen  Nireauverhältnisse  ist  Man 
Dte  z.  B.  leicht,  wenn  man  von  Reinhausen  nach  Wuzel- 
91  geht,  die  nördlich  des  Kalkes  in  höherem  Niveau  ibU 
den  Sandsteine  und  kalkigen  Sandsteine  für  dem  Kalk,#nf- 
etzt  halten,  wenn  nicht  bei  genauerer  Yergleichung^ich 
ibcy  dass  die  in  höherem  Niveau  jenseits  des  Kalkes  fol- 
den  Schichten  dieselben  sind,  welche  man  schon  am  Fuss 
iHöhe  als  Unterlage  des  Kalkes  überschritten  hat,  und 
che  ringSi  vom  Jura  ausgehend,  den  Kalk  umgeben.  Die 
laduung  der  theils  von  mir  an  Ort  und  Stelle  beobach- 
D,  theils  in  den  R^ensburger  Sammlungen  aufbewahrten 
rafidcten  führte  mich  weiter  zu  dem  Schluss,  dass  der  in 
Folge  der  Massen  bei  Kegensburg  ausgesprochenen  Glie- 
mg  der  Formation  auch  in  so  fem  mne  paläontologische 
iderung  entspreche,  als  nur  <ler  unteren  Abtbeilnng  die 
igym  Golumba  mit  ihren  Begleifem  angehört,  während 
in  der  oberen  kalkigen  Abtheilung  liegenden  Petrefakten, 
leken  welchen  die  das  Niveau  des  unteren  Grliedes  sehr 
uf>:  bestimmenden  Formen  nie  auftreten,  zwar  im  AUge« 
len  anzeigen,  dass  der  Kalk  bei  Kegensburg  eine  den  in 
nrsD  GtgmäMi  über  dem  Niveau  der  Ezogyra  Colnmba 

entimkelnden  Ablagerungen  der  Formatioii  paraMste« 
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hende  Bildfiag  sei,  ^mb  dieselben  aber  apeckiler  k^en  i 
hattspunkt  dafür  abgeben,  die  Kaiktnldung  bei  Begeilsl 
als  engeres  Aequivalent  der  aiiderwärto  noeh  weiter  Ho 
soheidbaren  •  imterg^rdneUn  Niveauos  der  lieberen  Kni 
bildungen  su  erklären.  In  dieaeni  Urtheil  über  die  Bec 
t|ing  der  bei  Begenaburg  bis  jetzt-  aofgefondenefi  Sm« 
Formen  stimmte  £wald  mit  mir  überttn,  deeaenauBgedd 
vergleöobende  Ueterauchungen  über  die  ZSaaamnwBaetK 
deuteober  wie  auaser-detttseber  KrttdehilduDgen  ihm  < 
anob .  in  weiteren  Kreisen  anerkannte  Autorität  siohem.  . 

Der  ausschliesslich  aus  Auffassung  der  in  der  Natur 
Begensburg  vorliegenden  Verhältnisse  hervorgegangenen  I 
Stellung  v(xi  der  Zusammensetsung  der  EreSdefiNrnntkm  fi 
ich  in  den  Erläuterung^  au  meiner  Karte  ein  abweie^ 
Uirtheil  über  die  von  Herrn  Geinits  in  dem  ersten  JB 
seines  Buchesi  lydas  Quadersandsteingebirge  oder  Krddc 
birge  in  Deutschland"  S.  63  und  64,  versuchte  Deutnn^. 
BenouDung  Begensborger  Schichten  bei*  Meine  Karte 
traqilbte  Heir  Geinita  mit  »yVergnügen^»  aber  meine 
l^uterungen  gefielen  ihm  nicht.  In  dem  Glauben,  dass 
9,die  Verhältnisse  der  Kreideformation  bei  Begensburg  n 
richtig  aufgefiust  und  mit  einiger  Leidenschaftlichkeit  ia 
zog  auf  seine  Ansichten  dargestellt  habe",  schrieb  er 
weiteten  Begründung  des  firüher  im  Quadersandsteingebi 
Gesagten  die  Notixen.  Ifk  stelle  mich  aunäohst  auf. 
Standpunkt,  von  welchem  aus  ich  meine  Erläuterungen  ach 
und  auf  welchem  ich  allein  das  im  Quadersandstangefa 
voft.Hetm  G^ini^a  üUr  die  Verhältnisse  bei.  Begenal 
Gesagte  im  Auge  haben  konnte« 

Das  Auftrete«  des  Quadersandstems  als  domiainoi 
und  beattcdmendes  Gestein  in  der  Entwicklung  der  mit  i 
Niveau  der  Ezogyra  Columba  beginnenden  oberen  Kre 
fonqation  hfvt  schon  in  Deutschland  seine  sehr  beatimn 
Grenzsen,  über  welche  hinaus  man  die  Benennungen  n 
oder  'ifreniger.  lokal  nur  sich  sondernder  UnAelgliedeiv  we 
von  jdwa  .rriativen  Vcri>»l>en .  deysflben .  tn  den  in  jUngoie 
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m  QaadflnMMUteibe  s€f&lleDdeii  SandstehmiMfleo  berge- 
maa  mnd,  nicht  atiaddMMn  d«rf.  Nnr  inüeriMilb  fkr  lon 
KlAur  geaogweo  GMAsen  darf  man  yoa  emem  Quader^ 
düMigtfbifcget  oder  beeeeri  wie  ich  ToreoUog  und  wie 
■r  Geinita  seitdem  auch  ichreibt,  von  einem  Quader« 
biige  reden«  Nor  liir  eta  Aequivalent  der höherati Kreide«^ 
■ptkii  anderer  LBnder  voot  Kiveau  der  Exogyra  Cokmfan 
anfWirta,  iet  dae  Quadergebirge  ia  Sacheea,  Böhmen» 
fcitninn  und  nördKch  des  Haraee  au  erklären. 

Ob  ee  aageneteen  aei ,  bei  Begenehiirg  die  der  oberen 
leidtfiarmalinn  angehSrenden  Abkgerungen  noch  Qnader- 
kmgt  au  nennen»  darüber  en^cheidet  znnäohat  die  Natur 
r  daitnlhe  aueammeneetaendoi  Oei^eine.  Der  Quader- 
aditein  ist  ein  wohtbelcanntee  eehr  cbarakteriitiediee  Ge<« 
mt  wdchee  niemand  verkennen  wird,  der  die  sächsiiohe 
Dhweia,  die  Felsen  von  Adeiabaoh  oder  den  Begenstein  bei 
bakenburg  beeuebt  hat  Dieeee  Geeteiui  welches  in  jedem 
neaii  der  oberen  EreidefiMnaation  in  deqjenigen  Gegenden 
Msohkada  auftritt»  wo  von  einem  Quadergebirge  geredet 
darf,  sah  ich  bei  Begensburg  niebt,  und  weder  die 
der  Beige  noch  ihre  Zusammensetzung  geben  ein 
eoht»  die  Kreidefermadon  bei  Begensburg  ein  Quaderge^ 
'^g$  an  nennea. 

.  Bei  allen  grösseren  Formationen  hat  sich  bei  erweiterter 
Isbaohtung  herausgesteBl,  dass  gewisse  ihren  Gronaen  nach 
kir  an  bestinmiende  Zonen  od^  Baume  nnterachieden  werw 
m  sifisiei^  innerhalb  welcher  die  Fonnation  oder  ein  Theil 
MFonaatio&  ia  emeif  der  Zone  eigentfaiimlichen  Beihenfolge 
m  Gesfennen  ti<sh  entwickelt  aeifft.  Das  Quadergebirge  ist 
ns  sotohe  besondre  Entwieklungeform  der  oberen 
MddbrtBStinn»  für  welche  das  nerdöstlicbe  Dentsddand  die 
M>r«oklnngezone  ist.  Indem  Henr  Geinita  dies 
'^tdedlsn  verkannte^  kam  er  dahin  in  seinem  Buche  »,das 
bndersandstdngebirge  oder  Ereidegebirge  in  Deutsehland'' 
ia  jw  mifidbUe  DarstsUuag  von  der  Gliederung  ^^ 
seidefimnatidn  m  DeutsoUand  tnrautntgen.  Er  maohte  den 
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unrwockxnMrigen :  'und'  -  absHweiienden  Vor«ohkg'/>di6  *  u» : 
6et  obto  •  4argelegteii  •^ciie  natüirlidh  bestitiimte  utid  iMif  fi 
reobtig^g Ansprach  imacheiideBratiiining  Qu»d<rg^M)1r| 
auf  die  gesammte  KreideforfBation  nicht  blös  >übenitt  inJietiM 
Und,  aptidern  nodi  dafttber-  hinan«  in  Anwenduhg'mi-bMil^ 
Der  .einwitige  Btandpunktf  auf  weioheft'ei*  sich  «als  Beöbid 
teridas  -säehiiBchen  iQuaderg^birged*  «tirik^,  i«t>  der  ««gleMi 
weloher :  landerwärtK  an  den  Venuohen  geftihtt  hat>(  eligUlMsl 
und  französische  Jora-Scfaicfateti  mit  ^n  1^  'SchlrittiiMi 
grieoUsohbn  Buchstäben  des  Herrn  Qaenstedt  zu  beMhrs 
ben^  und  Wriohes  dahin  geführt  hat,  daes  in  DenteohiaB^'^ 
einen!  permisohen  System  gesprochen  wurde.  'Wem-'WM 
es  einfikllen,  «die  zahlreichen  nordamerikanisohen  OHeder  di 
UebergaJngsformation  in  Europa  wiederzuBUohen,  ode^*  im 
wtele  in  Deutsehland  aufhören  von  Muschelkalk  zu  vpn 
oheni  weil  derselbe  in  Engbmd  fehlt?   '  '^   - 

.  Um  Parallele'n  zu  zieheii  z wischenden  Entwiekhmgl 
formen  einer  Formation  in  Terschiedemenf  Bntwioklungräensi 
also  aueh  um  die  obere  Kreidefonnation  bei'Btigenebnrg/  We 
che  nicht  mehr  der  £ntwicklungsfbnn''de8  nordösCdeutsobi 
Qioadergebii^geB  angehört,  und  auf  welche  das'  GKedMing 
Soheoia  468  ietzt^ren  nicht  taieht  passt^*  ndt'demtioRlostd^ 
sehen  Quadergebirge  und  mit  norddeutscheti  Kreiddl>ildllil 
gen  überhaupt  in  Parallele  zu' bringen,  kann  miui  ttUeiä  ¥( 
der  allgemeiaen  päläontologischen  •  Basis  ausgehen ,  MF  in 
oheac:  die  Eintheikmg  der'  Formationen  in  grössere  HaußMl 
theilongen  beruht*  In  >  der  nord westdeutsche  Entwiokkteg 
zorie. der  Kreideformation  stellen  die  Wealdenbildtmgll 
oder  wie  wir'  in  Deutschland  b^quemel-  und  passender  lAigl 
können,  die  Deieterbildungen^  das  unterste  Niveaii  4 
Periode  der  Kreidegebirges  dar.'  Sk  obigen  denselben  Sehld 
ten^mk  welcheh  die=  Juraformation  in  dem  Schweitzer 'JU 
wieinFrai&reieh  eichabschliesst,  und  werden  desbalb^')pid 
tigexv  Als  ein  ?  seiher  Ntttor^  nach  nur  lokal  erscheinendes  Olfo 
defiPeidode  des  Kreidegebirge8!iil»<de^  jurassisoheiiPeritN 
zugezählt.    Aitf  ihn riDwterbikhttgen'  ftlgeii  ttls  «hi> ji#<jto 
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palBontologisches  Niveau  die  Hilsbil dangen,  und  diesen  als 
dn  drittes  dieGanltbildungen,  welche  letztere  in  Deutsch- 
land an  der  Ems  bei  Eheino  entwickelt  sind.  Diese  drei  un-  ^ 
toen  palaontologischen  Niveau's,  welche  man  in  Deutschland 
lOBammengefasst  als  untere  Periode  des  Ereidegebirges  dem 
oberen  Kreidegebirge  oder  der  oberen  Ercidefbrmation  ent- 
gegenstellen konnte,  fehlen  der  nordostdeutschen  Entwicklungs- 
xone  des  Quadergebirges,  dessen  Gesammt-Name  daher  so 
wenig  wie  die  Namen  seiner  engeren  Glieder  auf  das  untere 
Ereidegebirge    anderer    Gegenden     übertragbar    ist.      Das 
Qoadergebirge  ist  nur  die   Entwicklungsfbrm   des   oberen 
Krddegebirges  im  nordöstlichen  Deutschland. 

Die  Glieder  des   Quadergebirges  lassen  sich  noch  auf 
drei  engere  paläontologische  Niveauos  zurückführen,   welche 
jedoch  I  wenn  man  über  das  Quadergebirge  hinaus  von  lo- 
blen  Verhältnissen   der  Faunen    absieht,    sich   durch  viel 
schwächere  Contrastc  der  organischen  Formen  von  einander 
geschieden  zeigen,  als  die  Abtheilungen  des  unteren  Kreide- 
gebbges.    Auch  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  passenden  und  be- 
qaemen  allgemeineren  Benennungen  zur  Bezeichnung  dies'3r 
Ni?eau's.    Das  untere  Niveau  umfasst  die  durch  massenhaf- 
tes Erscheinen    der  Exogyra   Columba   bezeichneten  Abla- 
gerungen;  wir  können  sie   für  jetzt  allgemein  nicht  anders 
akBildungen  vom  Niveau  der  Exogyra  Columba 
nennen,    und    nur  innerhalb   des  Quadergebirges  lässt  sich 
gleidhbedeutend   dafür  der  Ausdruck  untere  Quadcrbil- 
dungen    gebrauchen.    Wo  Quadersandstein   dieses  Niveau 
r^kasentirt,  wird   man  ihn   unteren  Quadersandstein 
nennen   können,  weil  es  im  Quadergebirge  höhere  Quader- 
nndflteine  giebt;    aber  sehen  innerhalb   des  Quadergebirges 
feigen  sich  mit  und  zwischen  Quadersandsteinen  andere  dem- 
selben Niveau  noch  angehörende  Gesteine,   welche  man,  um 
nicht  unverständlich  zu  sprechen,  nicht  mehr  als  imteren  Qua- 
dersandstein, sondern  nur  als  je  nach  ihrer  GesteinsbcschafTen- 
hdt  zu  benennende  Theile  der  unteren  Quaderbildungen  auf- 
fuhren  darf.    Ein   zweites  paläontologisch  begrenzbares  Ni- 

Zeilf.  d.  d.  stol.  Ges.  IL  2.  8  i 
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veau  des  Quadergebirges  machen  die  PläDerbildu]ig,i 

au8  9  welche  ich  innerhalb  des  Quadergebirges  auch  Z,w. 

schenqyaderbildungen  zu  nennen  vorschlug ;  dieseali 

veau    umikfist   die   früher  in  Sachsen  ven  Herrn  Geinil 

selbst    als    unterer  Pläner  und  oberer  Pläner  unte 

schiedenen  Glieder.    Da  nach  den  von  Herrn  Geinitz  g 

gebenen  Erläuterungen  in  Sachsen  ursprünglich  zunächst  gi 

wisse  Gesteine  der  unteren  Plänerbildungen  PI  an  er  genaon 

wurden,    während    man   ausserhalb    Sachsen   sich   gewohi 

hatte,  vomämlich  die  oberen  mehr  kalkigen  PlänerbüduDge 

unter  der  Benennung  Pläner  zu  verstehen,  wird  es  mit  ke 

nen  Inconvenienzen  verbunden  sein,  wenn  man  mit  der  älti 

ren  Sprachweise  des  Herrn  Geinitz  bei  dem  Worte  Pli 

ner  von  einer  bestimmten  Gesteinsbeschaffenheit  ganz  abstn 

hirt,  und  die  zwei  auch  ausserhalb  des  Quadergebirges  in  4 

nordwestdeutschen  Entwicklungszone  des    oberen  Kreicjieg)! 

birges  wiederzufindenden  Glieder  als  untere  imd  obere  jPli 

nerbildungen  unterscheidet,     lieber  den  Plänerbildungen  fi 

gen  als  drittes  Niveau  die  Bildungen  vom  Niveau  de 

weissen    schreibenden  Kreide,    obere  Quaderbii 

düngen  zu  nennen  innerhalb  der  Entwicklungszone  des  Qu 

dergebirges.    Demselben  paläontologischen  Niveau  sind  aac 

noch  die  nur  sehr  lokal  sich  sondernden  Ablagerungen  zuzi 

rechnen,   welche   ich   Ueberquaderbildungen   genani 

habe.     Quadersandstein  erscheint,   wie  in  den  unteren  Qiu 

derbildungen ,   nur  als  ein  besonderes  Gestein   auch  in  de 

oberen,  und  kann  als  solclics  oberer  Quader sandstei 

genannt  werden.  • 

Das  Schema,  welches  Herr  Geinitz  für  die  Zusammei 

Setzung    des   Quadergebirges    aufgestellt  liat,   unterscheid« 

sich,  abgesehen  von  den  Bcnennimgen,  wesentlich  dadun 

von  dem  meinigen,  dass  dasselbe  als  ein  paläontologiscltf 

Hauptglied  nicht  allein  des  Quadergebirges,  sondern  des  g( 

sammten  Kreidegebirges,  also  als  ein  den  Hilsblldungen  sei 

ner  paläontologischen  Bedeutung  nach  gleichwerthiges  Haupl 

glicd  der  Formation,    einen  oberen  Quadersandstei: 
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ifteUt,  Ton  w^hem  die  nach  Herrn'Oeinitis'B  Anndhii 
schreibenden  Kreide  parallel  atiehenden  Bildungen 
älteres  Glied  getrennt  und  mit  den  Plänerbildiingen 
der  möglichst  unglücklich  gewählten  Benennung  y,Qua- 
erg-el'*  yeribrunden  werden.  Es  entstand  so  ds  eine 
iseben  dem  oberen  und  dem  unteren  Quadersandstein  swi- 
lODgewshobene  Hanptabtbeilung  der  Krddefbrmation  die  Ab 
ikmg -der  Quadermergel,  in  weicherdie  früher  unterer 
faier  genannten  Bildungen  als  unterer  Quadermer- 
ily  der  obere  Planer  als  mittlerer  Quadermergel , 
1  die  unterhalb  des  oberen  Quadersandsteins  der  weissen 
mbenden  Kreide  parallel  gestellten  Bildungen  als  oberer 
aadermergel  unterschieden  werden.  Aber  einen  oberen 
isdersandstein,  welcher  durch  irgend  eine  bestimmt  festzu- 
kende  und  charakteristische  ihm  eigenthümliohe  organische 
ns  sich  ab  etwas  wesentUoh  Ton  den  Kreidebildungen  des 
fean  der  weissen  schreibenden  Kreide  Verschiedenes  pa- 
Biologisch  begrenzen  liesse,  giebt  es  innerhalb  der  ganzen 
Streuung  des  Quadergebirges  nicht ;  einem  Schema^  wei- 
ss den  oberen  Quadersandstein  für  etwas  Anderes  erklärt 
nur  für  ein  in  seiner  Erscheinung  der  Entwicklungs- 
le  -des  Quadergebirges  cigenthümliches  Gestein  innerhalb 
r  Kreidebildungen  vom  Niveau  der  weissen  schreibenden 
eide,  fehlt  ganz  die  nöthige  pal'äontologische  Begründung, 
peh  welche  allein  eine  Vergleichung  der  Gliederung  des 
tadefgebirges  mit  der  Gliederung  des  oberen  Kreidegcbir- 
I  anderer  Entwicklungszonen  möglich  wird.  Deshalb  ver- 
rfe  ich  das  ganze  Geinitz'sche  Schema  der  Gliederung 
I  Qnadergebirgesy  die  Unterscheidung  eines  oberen  Qua- 
nandsteins  in  seinem  Sinne,  ebenso  wie  die  oberen,  mitt- 
at und  unteren  Quadermergel,  deren  unglückliche  Benen- 
ngen schon  abzuwehren  wären,  selbst  wenn  man  das 
hema  brauchen  konnte. 

Als  Herr  Geinitz  die  an  angeführter  Stelle  im  „Qua- 
mndsteingebirge**  stehenden  Bemerkungen  niederschrieb, 
Me  er,  wie  et  selbst  sagt,  die  Gegend  von  Regensburg 

8* 
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nicht  geaehen  und  konnte  nur  nach  sehr  unvollkommenen 
Angaben  Anderer  und  nach  einigen  ihm  zugesendeten  Ge» 
steinen  und  Versteinerungen  urtheilen.  Schlüsse ,  welche 
fiber  die  Gliederung  von  Formationen  in  noch  weniger  genan 
untersuchten  Gegenden  aus  einem  solchen  Beobachtungma- 
terial  auf  der  Stube  gezogen  werden,  haben  nur  dann  einen 
sichem  Grund,  wenn  sehr  charakteristische  Versteinerungea 
voriiegen ;  aus  den  Gesteinen  darf  nichts  gefolgert  werden, 
ßo  lange  Beobachtungen  über  die  Lagerung  fehlen.  Das 
durch  Schlotheim,  Bou^,  Keferstein  und  Graf  Mün- 
ster lange  bekannte  und  vielfach  beschriebene  weitverbreitete 
Vorkommen  der  Exogyra  Columba  bei  Begensburg,  deren 
Verbreitungszone  auf  der  Karte  L.  v.  Buch 's  durch  die 
Farbe  des  Grünsands  angezeigt  ist,  konnte  nie  einen  Zweifel 
darüber  lassen,  dass  in  der  Kreideformation  der  Gegend  tob 
Begensburg  Bildungen  vom  Niveau  der  Exogyra  Columba, 
den  unteren  Quadcrbildungen  in  Sachsen  und  Böhmen  pa* 
rallel  stehend,  entwickelt  seien.  Das  konnte  natürlich  auch 
Herrn  Geinitz  nicht  entgehen,  als  ihm  Exogyra  Colomba, 
Terebratula  alata,  Pecten  aequicoi^tatus,  Pccten  quinquecoeta^ 
tus  und  Pecten  asper,  die  1.  c.  S.  03  von  ihm  aufgeführten 
Arten,  aus  der  Gegend  von  Begensburg  vorlagen.  Er  ver- 
glich das  Gestein,  in  welchem  er  diese  Versteinerungen  sah, 
speciell  mit  dem  Exogyren-Sandeteine  von  Postelberg  in  Bölw 
mcD,  welchen  Herr  Beuss,  weil  das  Gestein  kein  Quader- 
sandstein sondern  ein  Kalksandstein  ist,  indem  er  es  zwar 
als  ein  Glied  der  unteren  Quaderbildungen  aufführt,  dochy 
statt  ihn  unteren  Quadersandstein  zu  nennen,  von  diesem 
durch  die  besondere  Benennung  Exogyren-Sandstein  auszeich- 
net. In  Böhmen  liegt  nach  Herrn  Beuss  der  Exogyren- 
Sandstein  als  eine  höhere  Schicht  der  unteren  Quaderbildun  - 
gen  dem  unteren  Quadersandstein  auf.  Dies  ist  eine  einem 
Theile  von  Böhmen  eigcnthümlicbe  Gliederung  der  unteren 
Quadcrbildungen,  für  welche  sich  in  Schlesien  und  wie  es 
scheint  auch  in  Sachsen  keine  Analogieen  darbieten.  Bai 
Begensburg  ist  das  dem  Exogyren-Sandsteine  von  Posielbeqp 
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l^eiohende  G^eetein  nicht  an  ein  beetimmtet  engeres  Niveau 
mnerlMdb  des  unteren  sandigen  Oliedes  der  Formatioo  ge- 
bondaii;  es  erscheint  bald  höhere  bald  tiefer,  nie  yon  grosser 
Hichtigkeit  und  immer  in  Verbindung  mit  anderen  Gesteinen, 
wdche  deniselben  paläontologischen  Niveau  angehören,  ohne 
irgendwo  Qnadersandstein  zu  werden.  Daher  ist  auch  eine 
nihere  Parallele  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Ezo- 
gyren^fOhrenden  unteren  sandigen  Ablagerungen  bd  Begens- 
bug  imd  den  unteren  Quaderibildungen  im  nordlichen  Böh- 
men nicht  zu  ziehen.  Auch  ist  es  jenes  Gestein  nicht  allein, 
welchee  bei  Begensburg  die  Exogyra  Ccdumba  einschliesst. 

In  der  Uebersichtstabelle  S.  76  und  71  setzt  Herr  Gei- 
nitz  in  der  Bubrik  Begensburg  in  der  Parallele  des  unteren 
Qoadersandsteins  übereinander  die  beiden  Worte  Grünsand« 
stein  nnd  Quader.  Was  er  sich  dabei  gedacht  haben  mag, 
duüber  geben  seine  Bemerknngen  S.  63  und  64  keinen  Auf- 
acUoss.  Er  konnte  den  Grünsandstein  der  Umgebung  Be- 
geosbnrgs  nicht  betrachten,  ohne  an  den  Exogyren-Sandstein 
fOQ  Postelberg  erinnert  zu  werden,  und  erklärt  ersteren  für 
denselben  unteren  Quadersandstein;  mit  keinem  Worte  wird 
angedeutet,  aus  welchem  Grunde  ein  Ghünsandstein  und 
ein  Qnader  als  zwei  übereinanderliegende  und  vcm  einan- 
der zu  imterscheidende  Ablagerungen  aufgeführt  werden ;  er 
besieht  sich  jedoch  auf  diese  Unterscheidung  als  eine  absicht- 
liche in  seinen  Notizen.  Grünsand  oder  Grünsandstein  warnt 
die  Benennungen,  unter  denen  insbesondere  Bouä  und  Ke- 
ferst  ein  die  gesammten  d^  Kreideformation  angehörenden 
Bedangen  der  Gegend  von  Begensburg  begriffen.  Dass  es 
oazwecJan'äsug  ist,  diesen  Namen  zur  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten  paTäontoIogischen  Niveau's  innerhalb  der  Kreidefor- 
Qttion  anzuwenden,  darüber  ist  man  einig,  seitdem  man 
weiss,  dass  grüner  Sand  sowohl  wie  grüner  Sandstein  ^ 
Gesteine  in  den  verschiedensten  Niveau's  der  Formation  er- 
Bcbeinen  können ,  wenn  sie  auch  innerhalb  dieser  oder  jener 
Sntinekbingszone  vorzugsweise  nur  als  bezeichnende  Gesteine 
der  AUagemngen  eines  bestimmten  Niveau's  auftreten  mö» 
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gnik    Bei  Begensbnrg  würde  Grünsand  oder  GMintandktov 
unbedingt,  wenn  mau  die  Gesteinsentwicklung  im  Auge  hMv 
eine  viel  passendere   Benennung  für  die   unteren   saodigitf 
und  kalkig  -  sandigen,  das  Niveau  der  Exogyra  Columba  w 
präaentirenden  Ablagerungen  sein,  als  Quadersandstein  ods* 
Quader*     Beide  Gesteine,  Grünsand  und  GrünsandsteinfCi^ 
Bterer  zum  Theil  wahrscheinlich  nur  ein  ausgewaschener  kab' 
kiger  Grünsandstein,  letzterer  bald  ein  fester  glaukonitisdNC 
kalkiger  Sandstein,  bald  ein  kalkfreier  grüner  Sandstein,  konip 
men.  verbreitet  bei  Regensburg  vor;  sie  umhüllen   oder  ep* 
setien,  was  sonst  noch  von  anderen  unter  jenen  Gesteinriie^ 
nennungen  nicht  mehr  begreifbaren  Massen  mit  ihnen  ver- 
bunden liegt.    Intensiv  grün  gefärbte  Sandsteine  erschdnan 
in  der  Gegend  von  Begensburg  eben  so  gut  unmittelbar  äbsr 
dem  wttssen  Jura,  so  bei  Sinzing,  wie  sie.  an  andern  Fnafe^ 
ten  höher  auftreten.   Grüner  Sand  ist  ebenso  ganz  ohne  Se- 
gel: in  jeder  Höhe  der  Ablagerung   vorhanden.    Waa  nun: 
bei  Hegensburg  als  etwas  Tieferes  Quader,  und  was  als  etwas 
davon  zu  unterscheidendes  Höheres  Grünsand  nennen  kSmrt» 
wird  niemand  einsehen,  der  nicht  blos  vor  den  Thoren  voB' 
Begensburg  sich  umsieht. 

Dass  in  der  Gegend  von  Begensburg  noch  höhere  Glie^' 
der  der  Kreideformation,  in  welchen  Exogyra  Columb»  nid' 
ihre  Begleiter  nicht  mehr  voriLommen,  entwickelt  a^en,  war' 
früher  wohl  nicht  ausgesprochen  und  Herr  Geinitz  achloss 
es  zuerst  aus   den  ihm  zugesendeten  Versteinerungen.    So 
weit  stimmen  auch  memo  Beobachtimgen  über  die  durch  La- 
gerung unterscheidbaren  Massen  mit  den  von  Herrn  &einits 
ausgesprochenen  Ansichten  überein.  Wenn  derselbe  aber  daiw 
über  hinausgehend  meinte,  noch  engere  Glieder  des  sfiohsi- 
sehen  Qoadergebirges  wiederzuerkennen,  in  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Terminologie  „obere"  und  „untere  Quadermergelf* 
d.  h.  untere  Flänerbildungen  und  Bildungen  vom  Niveau  der 
weissen  schreibende  Kreide,  so  war  das  eine  ganz  willkür- 
liche und   unmotivirto  Deutung,  für  wdche  die   von  Etem 
Geinits;  selbst  beobachteten  und^  au^eführteni  VeegUiMn^ 


raxkgtn  keinen  Gnmd  abgeben  konnten;  ich  überzeugte  mich 
audi  nachher,  dase  die  in  der  Natur  bei  Regensburg  ge- 
gebenen Verhältnisse   keinen  Anhaltspunkt  für  eine   solche 
Unteraehddung   darbieten.     Ammonites    peramplus    ist    das 
.|^    emrige  Petre&kt,  welches  Herr  Geinitz  anführte  als  auf 
r.      unteren  FUlner  hinweisend,  während  seine  eigenen  Angaben 
^      über  das  Vorkommen  jenes  Anmoniten  in  den  Verzeichnis- 
y_      sen  der  Versteinerungen  des  „Quadergebirges'^  doch  zeigen, 
it      däSB  auch  ihm  nicht  unbekannt  war,  wie  so  gar  nichts  über 
e^      das  engere  Niveau  oberhalb  der  Exogyra  Columba  aus  dem 
^      Vorkommen  des  Ammonites  peramplus  zu  folgern  ist.    Was 
t'.      auf  solcher  Basis  beruhende  Deutungen  und  Unterscheidun- 
gen sagen  sollen,  muss  man  erstannt  fragen  und  schwerlich 
werden  andre  als  Herr  Geinitz  in  dieser  Frage   ^einige 
Lddenschaftlichkeit*'  wahrnehmen. 

Die  „Notizen^'  des  Herrn  Geinitz  enthalten  das  £r- 
gebniss  von  Beobachtungen,  welche  derselbe  während  eines, 
wie  es  scheint,  nur  sehr  kurzen  Aufenthaltes  in  Regensburg 
n  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Wie  weit  sich  diese  Beob- 
adrtungen  erstredcen,  zeigt  der  Inhalt  der  Notizen ;  sie  rei- 
chen bis  ein  paar  Tausend  Schritte  südlich  und  ebensoweit 
:j^  Dordltdi  Tor  die  Thore  der  Stadt  und  ein  paar  flüchtige 
2^  Hioke,  auf  das  längs  dieser  Wege  Gesehene  geworfen,  ge- 
o:  nügten  Herrn  Geinitz  leicht  zu  erkennen,  dass  die  Erläa- 
^  teningen  zu  meiner  Karte  eine  irrige  Darstellung  von  den 
>e    VeridUtnissen  der  Kreidefbrmation  geben. 

In  den  Notizen  werden  nicht  allein  dieselben  Glieder, 
wdehe  schon  in  Dresden  unterschieden  waren,  bei  Regens- 
baig  wiedergesehen,  der  untere  Quader,  der  untere  Quader- 
meigel  und  der  obere  Quadermergel,  sondern  es  wird  auch 
oooh  eine  Erläuterung  zu  dem  Grünsand  über  dem  unteren 
Qoader  auf  der  Tabelle  im  Quadersandsteingebirge  gegeben 
und  ein  zweiter  Grünsand  über  dem  unteren  Quadermergel 
zugefügt. 

yjhw   untere    sandige  Glied    mit  Exogyra   CoIumba'S 
schreibt  Herr  Geinitz  sich  auf  meine  Erläuterungen  be- 
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ziehend,  „hat  in  jeder  Beziehung  den  Charakter  des  unte- 
ten  Quaders  von  Sachsen  und  zwar  da,  wo  derselbe  nicht 
mächtig  auftritt  und  seine  glaukonitischen  Schichten  zum 
Vorschein  kommen.  Der  grössere  Kalkgchalt  des  Begens- 
burger  unteren  Quaders  ist  hier  und  da  auch  in  diesem  Ge- 
bilde in  Sachsen  und  Böhmen  zu  finden.  Will  man  über- 
haupt von  einem  unteren  Quader  sprechen,  so  ist  der  ältere 
Grünsand  und  Grünsandstein  von  Kegensburg  ganz  beatimmt 
ihm  einzuverleiben/^  Dass  ich  selbst  die  unteren  sandigen 
durch  Exogyra  Columba  ausgezeichneten  Ablagerungen  der 
Kreideformation  bei  Bcgensburg  nur  als  den  unteren  Qua- 
derbildungen in  Sachsen  parallel  stehend  betrachten  kön- 
ne, darüber  konnte  wohl  Herr  Geinitz  nie  in  Zweifel  sdn, 
da  ich  ja  das  paläontologische  Niveau  der  Exogjrra  Columba 
als  das  einzige  betrachte,  was  die  unteren  Quaderbildungen 
zu  einem  selbstständigen  Gliede  des  Quadergebirges  macht; 
aber  „einverleiben^^  wird  die  Begensburger  Schichten  dem 
unteren  Quader  nur,  wer  in  dem  Sinne  des  Herrn  Geiniti 
von  Quaderbildungen  reden  will.  Herr  Geinitz  acheiat 
sich  nicht  bewusst  zu  sein,  dass  erst  dadurch,  dass  er  selbst 
in  neuester  Zeit  für  die  unteren  Quaderbildungen  die  gleiche 
paläontologische  Basis  annahm,  seine  früher  den  Geognostea 
unverständlich  und  verwirrt  erscheinenden  Unterscheidungen 
von  unteren  und  oberen  Quaderbildungen  eine  anzuerken- 
nende Begründung  erhalten  haben;  er  scheint  sich  nicht  au 
erinnern,  dass  er  noch  im  Jahre  1843,  als  er  auf  einer  Beise 
in  Schlesien  Exogjra  Columba  mit  ihren  ausgezeichnetsten 
Begleitern  in  einem  Sandsteine  der  Gegend  von  Lahn  beob- 
achtete, diesen  Sandstein  für  oberen  Quader  erklärte  und 
zwar,  weil  Pecten  asper  eine  Leitmuschel  des  oberen  Qua- 
ders sein  sollte,  und  dass  er,  als  er  die  gleichen  Versteine- 
rungen bei  Baspenau  sah,  vermuthete,  dass  dort  das  Qeatein 
unterer  Quader  sei.  Nur  weil  Herr  Geinitz  für  die 
oberen  Quaderbildungen  noch  jetzt  nicht  eine  gleiche  paläon- 
tologische Basis  annimmt,  befinden  sich  diese  in  seinen  jetzi- 
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1  Darstellungen  noch  in  derselben  Verwirrung,  wie  früher 
I  ganze  Qoadergebirge. 

Während  die  Gesteme,  in  welchen  Herr  Geinitz  frii- 
r  die  Ezogyia  Columba  aus  der  Gegend  von  Begensburg 
lehen  hatte,  dem  Exogyren-Sandsteine  Beuss's  in  Böh- 
ai  verglichen  wurden,  tragen  sie  jetzt  in  den  Notizen  „in 
ler  Bexiehung"  den  Charakter  des  unteren  Quaders  in 
ichsen,  wo  derselbe  nicht  mächtig  ist  und  wo  seine  unte- 
ü  glaukonitischen  Schichten  zum  Vorschein  kommen.  Eine 
lohe  Ver^eichung  gewisser  Gesteine  der  unteren  sandigen 
bhgerungen  bei  Begensburg  mit  Schichten  in  Sachsen, 
ikhe  nicht  Quadersaodstcin  sind  und  welche  nach  Herrn 
einitz  dort  vomämlich  gegen  die  untere  Grenze  der  un* 
reo  Quaderbildungen  zum  Vorschein  kommen,  mag  eben 

xiohtig  sein,  wie  es  die  Vergleichung  anderer  Gesteine 
li  Begensburg  mit  dem  Exogyren-Sandstein  von  Postelberg 
Mr.  Hätte  Herr  Geinitz  in  der  Gegend  von  Quedlinburg 

den  Steinbrüchen  am  Steinbolz  genauer  die  inteosiv  grün 
fdenden  Sandsteine  der  oberen  Quaderbildungen  und 
e  sie  bedeckenden  grünen  Sande  uod  Mergel  beobachtet,  so 
Iren  ihm  gewiss  noch  andere  Gesteine  der  Gegend  von  Be- 
üisburg,  welche  Exogyra  Columba  einsdiliessen,  „in  jeder 
niehung^*  dort  in  ganz  anderem  Niveau  vorkommenden  Ge- 
nien gleich  erschienen,  und  noch  andere  könnte  er  Exogyren- 
ichen  Gesteinen  vergleichen,  welche  in  der  Gegend  zwischen 
shomberg  und  Friedland  in  Schlesien  im  oberen  Niveau 
f  unteren  Quaderbildungen  sich  entwickeln.  Die  grössere 
ler  geringere  Aehnlichkeit  einzelner  Gesteine  der  Gegend 
o  Bi^ensburg  mit  diesen  oder  jenen  Gesteinen  des  Qua* 
igebirges,  welche  innerhalb  desselben  schon  entweder  nur 
HZ  lokal  auftreten  oder  doch  an  kein  bestimmtes  durchge- 
ndes  Niveau  gebunden  sind,  ist  etwas  Gleichgiltiges ;  die 
iiq^tsache  für  die  Gesteinsentwickelung  der  Kreidebildungen 
der  Gegend  von  Begensburg  bleibt,  dass  ihnen  der  Qua- 
raasdf tein  fehlt. 
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AI0  Bewds  für  die  Bereehtigung  der  UtttioiMhiädiA^ 
unterer  Plänerbildungen  (unterer  Qoadermiä^)'  in'  Aw  Qüh' 
gend  von  Begensburg  wird  in  ded  Notizen  süertit  h^trorge- 
boben»  dfMB  nacb  den  Beobochtungai  der  GeogtK>0l(M' Bbu 
geneburgs  beim  Graben  der  yerechieden^  Kellet^  aM  Oik* 
genberge  KaUcBohichten,  welche  deshalb  für  unteren  FlilM^ 
in  Anepmch  genommen  wevden ,  unteil  und  dböd  roor  tSanlä; 
GrUnsande  eingeschlossen  werden.  Herr  G«init9  srii  mff^ 
i^bst  an  einer  Stelle  die  Auflagerung  des  bedeokctedeii  dMi^ 
saiideflf  und  findet  es  deshalb  höchst  auffalltod,  dato  indük 
nen  ErlSuteruägen  dennoch  nur  von  swei  Haupt^edMl'db^ 
Kreideformation  bei  Segensburg,  einem  unteren  sandig-kafti« 
gen  oder  sandigen  und  einem  oberen  liidkigen  die  Bed^  ist 
Es  wird  ausserdem  bemerkt,  dass  unterer  PlSner  beSB^Mtt^ 
bürg  jene  grauen,  festen,  sandigen  Mergel  und  Kalksienrt 
seien,  welche  die  Hauptmasse  des  Galgenberges  susammeo» 
setsen  und  welche  sich  in  Nichts  von  dem  sSchsischen  itt* 
t^ren  Pläner  unterscheiden,  ja  mit  diesenr  sogar  die  iii  ikdl- 
nie  fehlenden  Kalk-  und  Glaukonit-reiohe&  Kndlen  gfUttfH^ 
haben  sollen. 

Wäre  Herr  Geinitz  in  der  Gegend  von  B^ebsboig' 
so  weit  (»lentirt,  dass  er  die  Lage  der  südlich  der  Stadt  vm 
mir  gesogenen  Grenze  zwischen  den  unteren  und'  oben» 
Ereidebildungen  der  Gregend  beürtheSen  könnte,  so  wttnte 
er  gefunden  haben,  dass  die  yerschiedenen' KeUer' oder  Bier« 
h'äuser  am  Galgenberge  sämmtlieh  auf  dto  GreiiMder  zweieriri'' 
Ablagerungen  stehen.  Die  Kellerr&ume  dei^  Bierbkuser  bimI' 
hier  in,  dem  unteren  sandigen  Gliede  derForm^ionaiigcfhd^' 
renden  Ablagerungen  ausgehöhlt  und  nur  bei  etaigeni  ^  nt^ 
mentlidi  den  westlicheren  (zu  welchen,  wenn  ich  nidil-irref' 
auch  der  Sdiellerer  Keller  gehört),  sind  beim  Ausgraben  dir 
Keller  auch  noch  die  untersten  Schichten  der  oberen  kalkigen 
Abtheilung  duroheunken.  Die  kalkigen  Schkhten,  wcMm 
die  Geognosten  Begensburgs  bcäm  Graben  sämmtlioherOCel^ 
Icr  von  Grünsand  eingeschlossen  sahen  und  welche' aittolii'HrJ 
Geinitz  noch  von  Grünsand  bedeckt  sah,  gehören  nicht  der 
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tmo,  mndeni  nodi  der  mteren  Äbtheiinng  des.  Nivecu's 
it  Esogym  Cohimba  tu;,  es  sind  nur  die  kalkreioksten' 
der'  kalkig-saiidigeo  Ablagerung,  welche  sich  weiter 
«n  der  Biohtang  gegen  Dechbetten  in  gleidben  G^-' 
weiter  Teiibigen  lassen  und  noch  yielfaoh 
Iv  EEBOg^va-  Colnmba  ebschliessen.  Diese  Schichten  6iiid> 
IkraUiti  wekdie  die  Hauptmasse  des  Galgenberges  oder  die 
sBdlieh  dep*Keller  östlioh:  von.  Kumpfinübl  und  PrüU 
Auf  diese  letstepen,  welche  Herr  Geinits 
rtdlieh  mos  Begipnsbuig  ent^teder  nicht  gesehen  hat  oderde^ 
■^Charaktere  er  mcfat  recht  auffasste,  würde  die  allgemeine 
iMcfammgals  graue,  feste,  sandige  Mergel-  und  Kalfe« 
niebt  passen.  Es  smd  im  Allgemeinen,  wenigstens  für 
Auge,  8«nd freie  sehr  lichte  Gesteine,  weldhie  wohl 
emmal  gewissen  Gresteinen  der  unteren  Plänerbildungen 
kflKhseB  ihnlich  werden  mögen,  welche  aber  eben  so  wohl 
In  Älisehn  von  Kalksteinen  der  oberen  Plänerbiidungen  an- 
und  seHfet  ins  2um  Verwechseln  weissen  Jura- 
im  Gtestein  gldch  werden  können ,  für  welche  daher 
die  Vergleichung  des  Gesteins  mit  diesem,  oder  je- 
Lokmlvorkommen  in  Sachsen  oder  anderwärts  etwas 
so  Gleichgiltiges  ist,  wie  für  die  Gesteine  der  unteren 
Abtbeilung.  Intensivere  grüne  Färbungen,  grüne' 
Ikgd,  kommen  in  unem  unteren  Niveau  in  der  Ueber« 
{■gszooe  von  der  unteren  sandigen  in  die  obere  kalkige 
Üdwilmg  der  Formation  bei  Regensburg  v^r,  und  es  ist 
li|^iöh,  dass  der  obere  von  Herrn  Geinitz  gesehene 
gBifiosand**  dieser  Uebexgangszone  angehört ;  aber  nii^end 
üsitui  in  der  Gegend  von  Regensborg  jene  Uebergangs» 
weMie  sich  durch  einen  etwas  grösseren  Reiob* 
von  Versteinerungen,  zwischen  welchen  Exogyra  Co^ 
und  ihre  Begleiter  nicht  mehr  angetrofien  werden^ 
eine  solche  Mächtigkeit  und  Ausbreitung,  dass 
hervortretendes  selbstständiges  Glied  der  Kreide- 
in der  Cregendvon  Regensburg  untersdiieden 
mf  wa£  einrniiHkrteL' angezeigt  weidte  könnten.    Wenn  das- 
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Vorkommen  von  Kalk-  nnd  Glankonit-raoheren  Knollen 
den  unteren  Pläner  in  Sachsen  nach  Herrn  Geinits 
bezeichnend  ist,  so  ist  es  dasselbe  gar  nicht  für  die 
Plänerbüdungen  im  nordwesüiohen  Deutschland  oder  in 
sien;  man  würde  sogar  in  dem  subhercynischen  Qi 
das  gleiche  Vorkommen  eher  als  bezeidmend  ansehen 
für  die  Mergel,  mit  welchen  die  oberen  Quaderbildungea 
ginnen.    Bei  Segensburg   zeigen  sich  solche  Knollen 
zugsweise  luUifig  noch  in  den  Ablagerungen,  welche  der 
teren  sandigen  Abtheilung  der  Formation  angehören. 

Auch  eine  Beihe  Yon  Muscheln  wird  in  den  N< 
genannt,  welche  dem  unteren  Pläner  bei  Begensbuig 
hören  sollen:   Nautilus  elegans  Sow.,   AmuKXiites 
Sow.,  Inoceramus  wahrscheinlich  Brongniarti  Sow.,  Holz 
Bohrlochsausfüllungen  von  Pholas  Sclerotites  Gein.  nnd 
rebratula  hippopus  Boem.    Von  diesen  ist  Nautilus 
eine  Form,  welche,  wie  auch  die  Tabellen  in  Henrn  Gel 
nitz's   Quadersandsteingebirge  angeben,'* durch  das 
obere  Kreidegebirge  in  allen  seinen  Niveau's  nicht 
Deutschland,   sondern  auch  anderwärts  hindurchgeht, 
das  Vorkommen  von  Ammonites  peramplus  zur 
eines  speciellen  Niveau's  oberhalb  der  Ezogyra  Columba 
dient,  ist  oben  bemerkt.    Mit  dem  Vorkommen  des  sw4 
haft  bestimmten  Inoceramus  Brongniani  verhält  es  sich 
mit  Nautilus  elegans.    Das,  was  Herr  Geinitz  jetzt 
las  Sclerotites  nennt,  d.  h.  Dinge,  die  er  früher  für 
rathsdhaftes  Vegetabilisches  erklärte,  und  die  er  jetzt,  vi« 
in  Folge  eines  Bronn 'sehen  Fragezeichens,  obwohl  es. 
Löcher  einer  Muschel  sein  sollen,  doch  mit  Chtttunga- 
Species-Namen  aufführt,  wird  er  selbst  wohl  schwerlich' 
etwas  Bezeichnendes  halten ;  er  gab  sie  früher  als  im  imt 
und  oberen  Quadersandstein  häufig  vorkonunend  an  und 
legt  sie  jetzt  allein  in  den  unteren  Quadersandstein.    1 
bratula  hippopus  endlich  ist  eine  Muschel  der  Hilsbildi 

Sollen  diese  Namen  es  jedem  „Unparteiischen'' 
lieh  nkchen^  was  bei  Begensburg  unterer  FIftner  ist? 
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ramen  nicht,  selbst  wenn  sie  den  von  sogenanntem 
bedeckten  Schichten  der  Keller  sfidlich  von  Re- 
angehörten,  was  meiner  Ansicht  nach  nicht  der 
gerade  ein  Beweis  dafür,  dass  bei  Begensburg  Ab- 
n,  die  dem  mteren  Pläner  des  nöfdlichen  Deutsch- 
prächen  und  andre,  welche  das  Niveau  der  weissen 
epräsentiren,  nicht  unterscheidbar  sind?  Würde, 
tne  Schichten  schon  dem  oberen  kalkigen  Gliede  der 
•n  bei  Begensburg  angehörten,  was  ich  nicht  an- 
auB  dem  sie  bedeckenden  grünen  Sand  oder  Mergel 
nderes  zu  folgern  sein,  als  dass,  was  weder  etwas 
ides  noch  die  allgemeine  Zusammensetzung  der 
»rmation  bei  Begensburg  Aenderndes  wäre,  nahe  der 
Grenze  der  oberen  kalkigen  Abtheilung  noch  hier 
im  Gestein  abweichende,  an  die  Natur  der  unteren 
[1  Ablagerungen  erinnernde  Einlagerungen  vorkommen? 
I  paar  Worte  noch  sind  über  das  zu  sagen,  was  Herr 
tz  nördlich  von  Begensburg  an  der  Schelmerstrassc 
I  ist  dies  der  Name  des  auf  der  geognostischen  Karte 
«nen  Weges,  welcher  an  dem  Ostende  der  auf  der 
ordlich  von  Pfiiffelstein  und  Nieder- Winzer  ausgebrei- 
alkdecke  vorbeiführt.  Die  ehemalige  Seidenplantage 
srade  am  Ostende  der  Kalkdecke.  Auf  der  Schelmer- 
bis  zur  Höhe  bleibt  man  ganz  in  Gesteinen  der  un- 
üdigen  Ablagerung  der  Formation  und  Pläner  existirt 
wenig  wie  unter  den  Kollern  südlich  der  Stadt.  Die 
1  grünen  Sandsteine,  welche  Herr  Geinitz  mit  den 
a  Mergeln  eingelagerten  Gesteinsbänken  des  Sudmer- 
bei  Goslar  vergleicht,  sind  bei  Begensburg  recht  ei- 
bezeichnende Gesteine  für  die  unteren  sandigen  BiU 
mit  Exogjnra  Columba.  Nur  die  von  der  Seidenplan- 
gen West  sich  ausbreitenden  Kalksteine,  aus  welchen 
reinitz  eine  Beihe  von  Versteinerungen  aufführt, 
ich  dem  oberen  Kalkgliedo  der  Formation  bei  Be- 
f  zu»  Herr  Geinitz  nennt  diese  Gesteine  Mer- 
en,  welche  demPlänersandstein  von Triebitt  und 
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Schirmdorf  in  Böhmen  gans  ähnlich  und  entapnohend  ündi 
und  gleichzeitig  erklärt  er  sie  für  obere  Quadermergel* 

Mögen  auf  der  geognostischen  Knrte  der  Umgegeni  yod 
Begensburg  auch  noch  manche  Ungenauigkeiten  und  Fehler 
^enthalten  sein,  laag  es  auch  einem  längere  Zeit  bdl 
bürg  beobachtenden  Geologen  leicht  werden,  etwaa 
als  meine  Erläuterungen  über  die  geognoetischen  Verhältniw 
der  Gegend  zu  sagen,  solche  Beobaclituigen  aber,  wie  m 
Herr  Geinitz  anstellte,  verbessern  Nichts. 


4.    lieber  das  Vorkommen  des  Hornbleierzes  und  des 
Weissbieierzes  in  den  Krvstallformen   des  ersteren  in 

Oberschlosicn. 

Von  Herrn  Krug  v.  Nidda  in  Tamowitz. 

Bei  einer  meiner  Befahrungen  der  Grahnei-GTube  Elki* 
beth  im  Oberschlesischen  Bergwerks -District  fielen  mir  ei» 
genthümliche  quadratische  Säulen  und  Pyramiden  eines  hei* 
ochergelben  und  strohgelben  erdigen  Minerals  auf,   wekhe  in 
grosser  Anzahl  im  sogenannten  Dachlettcn  —  einem  magern 
mergeligen  Thon ,  der  das  weisse  Galmei-Lager  bedeckt  — 
zerstreut  lagen.    Die  Schwere  des  Minerals   und   sein  Vor- 
kommen im  Dacidetten ,  der  sehr  häufig  Weissbleiens  nnd 
Bkierde  in  feinen  Schnüren  und  kleinen  unregelmässiges  S2r- 
nem  enthält,  brachten  mich  auf  die  Vermuthung,  die  sich  bei 
einer  einfachen  chemischen  Untersuchung  bestätigte,  dass  du 
Mineral  ein  Bleierz  und  zwar  kohlensaures  Bleiozyd  seL  — 
Wie  kommt  aber  Weissblcierz  in  die  Formen  des  qoadnli- 
sehen  oder  viergliedrigen  Krystallsystems?  Eine  nähere  Be- 
trachtung des  Minerals  ergab  bald,  dass  die  Krystalle  After- 
Krjstallc  seien ;  denn  den  Flächen  fehlt  der  Glanz  des  Weisse 
bleierzes,  an  vielen  Krystallen  sind  die  Flachen  ranh  und 
uneben,  der  Parallelismus  der  Flächen  und  Kant«  ist  oft 
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t&rtj  und  im  Innern  fehlt  jede  Spaltbarkeit  und  krystalli- 
:he  Stnictur;  der  Bruch  ist  uneben  und  erdig»  und  daa 
Qusral  völlig  undurchsichtig. 

Jji  -der  Mitte  einiger  dieser  KrystaJle  zeigt  sich  aber  ein 
m  einer  durchaciheinenden  Mineralsubstam  von  rauchgrauer 
rfae  und  Fettglanz,  die  aus  der  undurchsichtigen  bellocher- 
[ben  und  erdigen  Hülle  deutlich  hervortritt.  Die  chemi- 
le  Untersuchung  solcher  Krystalle  crgiebt  einen  merkli- 
»  Gehalt  von  Chlor»  und  schon  dieser  Umstand  deutet 
üT  darauf  hin»  daas  das  ursprüngliche  Mineral  Hornblei- 
z  gewesen  sein  müsse»  dessen  Krystallisation  die  quadrati* 
16  isL  Der  innere  Kern  ist  bei  solchen  Ejrystallen  in  der 
nwandlung»  die  von  aussen  nach  innen  vorgeschritten»  offen- 
r  gegen  die  äussere  Kruste  zurückgeblieben.  Jeder  Zwei- 
über  das  ursprüngliche  Mineral  muss  aber  verschwinden» 
itdem  auf  derselben  Lagerstätte  das  Hombleierz  in  unver- 
dertem  Zustand  aufgefunden  ist.  Ein  derbes  Stück  von  aus- 
seichneter  Kebheit»  mit  allen  Eigenschaften  des  krystalli- 
teilen  Hombleierzes  in  der  Grösse  eines  KubikzoUes»  blos 
t  einer  schwachen  Kruste  von  Weissbleierz  umgeben»  ist 
r  Königl.  Mineralien-Sammlung  zu  Beriin  von  mir  Über- 
ben frorden.  Es  haben  sich  später  noch  einzelne  derbe 
uckcheB  Hombleierzes  gefunden»  keins  aber  mehr  von  der 
dnheit  des  erst^en»  alle  mehr  oder  weniger  in  der  Um- 
iodlung  in  Wcissbleierz  vorgeschritten. 

Seitdem  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen  der 
'terkrystalle  der  Bleierze  in  Oberschlesien  gerichtet  ist» 
t  man  dieselben  noch  auf  einigen  anderen  Galmei-Gruben 
mentlich  der  Severin- Grube  unter  ganz  analogen  Verhält- 
isen  aufgefunden.  An  mehreren  Punkten  ist  das  Vorkom- 
»1  dieser  Krystalle  so  häufig»  dass  der  Abbau  des  Dach-» 
tens»  worin  sie  vorkommen»  und  ihre  Verschmelzung  bh- 
sd  ist  Ohne  Zweifel  muss  dieses  Mineral»  dessen  selte- 
B  Vorkommen  bisher  blos  in  Derbyshire»  in  Massachu- 
tts  und  am  Vesuv  bekannt  geworden  ist»  das  Interesse  der 
ioeralogen  erregen. 
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Das  reine  unveränderte  Hombleierz  von  Elisabeth- Gmbe 
hat  eine  vollkommen  blättrige  Struetur  nach  drei,  rechtwink- 
lig auf  einander  stehenden  Flächen-Richtungen ;  zwei  dieser 
Spaltungsflächen   entsprechen    den  Seitenflächen ,    die  dritte 
Spaltungsfläche  der  Endfläche  einer  quadratischen  Säule.  In 
der  Vollkommenheit  dieser  Spaltungsflächen  ist  wenig  üntSN 
schied  zu  bemerken.    Der  Bruch  des  Minerals  ist  muscliEgi 
die  Härte  steht  zwischen  der  des  Gypses  unddesKalkspaths; 
die  Farbe  ist  rauchgrou  und  verläuft  sich  in  einzelnen  Pur- 
tieen  in  ein  schmutziges  Weingelb ;  der  Glanz  ist  theils  Glos- 
glanz,  tlieils  Fettglanz ;  das  Mineral  ist  halbdurchsichtig. 
Nach  einer  chemischen  Analyse  enthält  dies  Hombleierz 
50,15    Chlor-Blei, 
49,44    Kohlensaures  Bleioxyd, 
0,005  Silber, 

Diese  Analyse  entspricht  ziemlich  nahe  der  Zusammen- 
setzung aus  1  Mischungs  -  Gewicht  Chlor-Bleis  und  1  Mi- 
schnngs-Gewicht  kohlensauren  Bleioxyds ;  sie  weist  blos  ohn- 
gefähr  1  §  zu  viel  kohlensauren  Bleioxydcs  nach.  Beritok- 
sichtigt  man  jedoch,  wie  leicht  das  Hombleierz  der  Umwand- 
lung in  kohlensaures  Bleioxyd  untcriiegt,  so  i^t  di^Vermu- 
thung  sehr  begründet,  dass  selbst  das  scheinbar  in  reinem 
ursprünglichen  Zustand  befindliche  Hombleierz,  was  der  Ana- 
lyse unterworfen  wurde,  bereits  in  das  erste  Stadium  der 
Umwandlung  getreten  war,  und  dass  die  obigen  Mischungs- 
Gewichtc  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  Hom- 
bleierzes  entsprechen. 

Die  Krystallformen,  welche  an  den  oft  sehr  zierlichen 
Pseudomorphoscn  zu  beobachten  sind,  bestehen  aus  quadrati- 
schen Säulen,  aus  mehreren  quadratischen  Octaedem  mit 
Tcrschicdenem  Verhältniss  der  Hauptaxe  zu  den  beiden 
Grundaxen,  aus  Combinationen  der  Säule  und  der  verschie- 
denen stumpfen  und  spitzen  Octaedcr,  und  aus  Combinatio- 
nen der  ersten  und  zweiten  quadratischen  Säule,  woraoB 
achtßüchige  Säulen  entstehen;  auch  kommen  häufig  Zueohir« 
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fuDgen  der  Sdtenkanten  der  ersten  qua- 
dratischen Säule  Yor,  woraus  achtfla- 
chige Säulen  mit  abwecbsehid  4  schär- 
feren und  4  stumpferen  Seitenkanten 
entstehen. 

Eine  der  häufigeren  und*diarak- 
teristischen  Formen  ist  in  beistehender 
Figur  dargestellt. 

An  dem  ziemlich  spitzen  Octaeder 
o,  dessen  Flächen  gekrümmt  zu  sein 
pflegen,  tritt  die  gerade  Endfläche  c 
als  Abstumpfung  der  Endspitze  auf; 
zwischen  dieser  Endfläche  c  und  den 
Octaeder-Flächcn  o  zeigen  sich  häufig 
die  Flächen  n  eines  stumpferen  Octae- 
sind  die  Seiten-Flächen  der  vier-  und  vierkantigen 
ie  hier  als  Zuschärfungen  der  Ecken  der  Basis  des 
I  erscheinen. 

Krystalle  sind  oft  nach  allen  Seiten  vollkommen 
)t,  und  liegen  meist  unregelmässig  gruppirt  im  Let- 
eilen  bilden  sie  sternförmige  Gruppirungen ,   indem 

»Anzahl  nadelformiger  Krystalle  in  einem  gemein- 
Mittelpunkt  sich  vereinigen ,  und  von  da  aus 
rmig  auseinander  laufen.  —  Femer  findet  man  nicht 
ei  oder  mehrere  Individuen  unter  spitzen  und  stum- 
keln  sich  durchkreuzen.  Die  Grrösse  der  Krystalle 
von  Ueinen  spitzen  Nadeln  und  kurzen  Säulchen 
ler  Länge  von  3  Zoll  und  einer  Stärke  von  f  ZolL 
lUelismus  der  Flächen  und  Linien  an  den  After- 
1,  namentlich  an  den  grösseren  ist  häufig  gestört, 
Querschnitt  der  Säulen  und  Pyramiden  bildet  oft 
EOid,  wo  ein  stumpfer  und  scharfer  Winkel  einander 
rstehen,  während  die  beiden  andern  Winkel  einander 
d  rechte,  oder  ebenfalls  verschoben  sind.  Häufig 
Flächen  gewunden  und  windflügelig.  Diese  Unre- 
keiten  der  Form  sind  nidit  ursprünglich,  sie  scbei- 

ImL  Gm.  II.  2.  9 
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neu  w^Uirend  der  Veränderung  der  chemischen  Zusammei 
aetzung  des  Minerals,  vielleicht  durch  den  ungleichen  Drm 
des  einsohliessenden  Thones  und  durch,  eine  Beqreglichfa 
der  Atome  während  der  Metamorphose  entstanden  zo  sei 
Je  kleiner  die  Krystalle,  desto  regelmässiger  und  netter  m 
die  Flächen  und  Kanten  der  Krystalle ,  und  desto  besso:  ii 
deren  Parallelismus  erbalten.  Die  Endflächen  der  Sank 
zeigen  hin  und  wieder  ähnliche  trichterförmige  Vertiefungei 
wie  sie  bei  den  Kochsalz-Krystallcn  so  häufig  sind. 

Auf  Severin  -  Galmei  -  Grube  ist  der  umgebende  Tho 
verkieaelt,  und  bildet  eine  sehr  harte  hornsteinartige  Mas» 
worin  die  After -Krystalle  der  Bleierde  theils  unregelmäsaij 
theils  sternförmig  gruppirt  liegen.  Hier  zeigt  sich  oft  noc 
eine  zweite  Metamorphose  des  Hornbleierzes  und  zwar  i 
Bleiglanz.  £in  Bleiglanz -Korn  bildet  zuweilen  den  Mitte 
punkt  der  sternförmigen  Gruppirung,  oder  Bleiglanz-BGU 
eben  schieben  sich  auf  der  Grenze  zwischen  den  Bleienjj 
Krystallen  und  der  Homstcinmasse  ein,  oder  der  Bleighl 
dringt  endlich  auch  tiefer  in  die  Bleierde  -  Krystalle.  Hn 
ist  der  Bleiglanz  nicht  die  ursprüngliche  Bildung,  er  ist  oh| 
Zweifel  durch  Umwandelung  entweder  des  ursprünglidif 
Hornbleierzes^  oder  vielleicht  auch  erst  der  secundären  Bleien^ 
entstanden.  —  Es  giebt  diese  Erscheinung  den  SHIfisael  u 
Erklärung  der  Bildungsweise  manches  Bleiglanzvorkommoi 

Der  Ümwandlungs-Prozess  des  Hornbleierzes  in  W«^ 
bleierz  ist  leicht  zu  erklären,  w  enn  man  annimmt,  daas  ß 
kohlensaueres  Salz ,  ,z.  B.  die  weit  verbreitete  und  in  jedfl| 
Quellwasaer  vorhandene  kohlensaure  Kalkerde  in  wäss^gj 
Lösung  zu  dem  Hombleierz  hinzutrat.  Der  gegenaeiti| 
Austausch-Prozess  lässt  sich  in  folgender  Zusammenstettui 
anschaulich  machen: 

Hornbleierz. 

C„        j-Chlor      +Blei  }ij^oWe„^„e.  B.eioxyüj 

^•'^'"""•^^aldum  +  S^^  J     BWoxyd. 

Kalkerde. 

kohl^Biaar^  Kalkardt. 


Aua  Uonibleierz  und  kohleo«aiurer  Kalkerde  bildeten  sieh 
k>T-CalciuoQi9  was  in  wfüseriger  Lösung  fortgeführt  wurde, 
d  kohlensaures  Bleioxyd,  welches  in  den  Formen  des  Hom- 
sierxes  zurückblieb. 


&.    Versuch    einer  geognostisch-iDiDeralogischen    Be- 

ichreibuDg  von  Tunabei^s  Kirchspiel  in  Södermanland, 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dortigen  Gruben. 

Von  A.  Erdmann. 

'-  ^fM  dcB  VerbandloDgen   der  K.  Akad.   der  Wiss.   lu  Stockholm  r.  J. 
^fMS  im  Aosznge    äbersetit  von  Herrn  C.  Bammclsberg  in  Berlin.) 

Das  Kirchspiel  von  Tnnaberg  liegt  an  der  südöstlichen 
iStke  Ton  Nyköpings  L'än,  an  der  Grenze  von  Ostgothland 
Wi  am  nordlichen  Ufer  des  Brävik,  einer  Bucht  der  Ostsee, 
seiner  Gmndfläohe  höchstens  100  Fuss  über  dem  Meere 
iMteigendy  ist  es  ein  Hügelland ,  dessen  Erhebungen  von 
eiten  na'^h  Osten  gerichtet  sind.  Ihre  Höhe  über  der  all- 
Bodenfläche  beträgt  selten  150  Fuss. 
Das  harschende  Gestein  ist  Gneis,  der  in  den  Th*cU 
hm  tholMon  Thon,  theils  von  Sand  bedeckt  ist  Nach  der 
IMm  des  in  ihm  enthaltenen  Feldspaths  zeigt  er  eine  rothe 
■d  eine  graue  Abänderung,  von  denen  jene  im  nördlichen 
lad  nordwestlichen  Theile  des  Gebiets  die  herrschende  ist. 
%  IKeser  lothe  Gneis  besteht  aus  röthlichem  Orthoklas,  schwarz* 
«Iritaem  Glimmer  und  grauweissem  Quarz ;  Oligoklas  findet 
tM  nnr  ausnahmsweise,  und  Schwefelkies  und  Magneteisen 
Kiki  zuweilen  fein  eingesprengt.  Seine  Schichten  streichen 
Imch  O.N.O.  mit  einem  Fallen  von  15—30  Grad  nach  Sü- 
f  da.  Seine  Textur  wechselt  vom  Grobflaserigen  bis  zum  Fdn- 
kd  aUefingen ;  bald  herrscht  der  Glunmer,  bald  der  Feldspath  m 
^  der  Masse  vor.  Der  im  südlichen  und  südöstlichen  Theile 
auftretende  graue  Gneis,  welcher  den  felsigen  Strand  des 
Bravik  bildet,  besteht  aus  grauem  Orthoklas,  grau-  oder 
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grüuliohwdssem  Oligoklas,  schwarzem  Glimmer  imd 
Quarz.    Fast  immer  enthält  er  krystallioische  ESmer 
braunem  Granat    und  Graphitblättchen.     Seine  Hau 
chungsrichtung  geht  von  O.  nach  W.,  das  Einfallen,  mit 
nem  Winkel  von  10—30  Grad,  ist  meistens  nördlich.  A) 
diese  Abänderung  zeigt  die  nämlichen  Texturverschiedi 
ten  wie  die  rothe. 

Der  Gneis  enthält  ausser  mannigfaltigen  Erzlagern 
andere  Gesteine,  insbesondere  körnigen  Kalk,  Granit,  H< 
blendegestein.  Trapp  u.  s.  w. 

Der  körnige  Kalk  bildet  verschieden  mächtige 
besonders  im  grauen  Gneis,  dessen  Streichen  und  Fallen  iM 
Erstreckung  bestimmt.     Der  Kalk  selbst  ist  theiiweise 
ran,  oft  aber  auch  von  Serpentin,    Chlorit  oder  G 
dnrohdrungen   oder  davon  durchsetzt.     Auf  einigen 
ist  er  so  mit  Quarzmasse  verwachsen,  daas  bei  seinem 
lösen  in  Säuren  ein  röhrenförmiges  oder  zelliges  Q 
übrigbleibt.  Skapolith,  Augit  (Kokkolith)  finden  sich 
dem  darin  vor. 

Beide  Gneisabänderungen  enthalten  zahlreiche 
mige  Einlagerungen  von  Granit,  und  zwar  theils  z 
ihren  Schichten,  theils  diese  durchsetzend,  in  ein^iiMäd) 
keit  von  einigen  Zollen  bis  zu  mehreren  Ellen.  Sii 
häufig  in  Form  langgestreckter  Bücken  oder  isolirter  E 
Das  Gestein  ist  ein  grobkrystallinisches  Gemenge  von 
herrschendem  röthlichem  Orthoklas,  grauweissem  Oligol 
grauem  Quarz  und  schwarzem,  bisweilen  daneben  auoh 
sem  Glimmer.     Apatit,   Cordierit,  Turmalin  und  P 
treten  vereinzelt   darin    auf.     Wo    schmale    Ausläufer 
in  dem  Gneis  auskeilen,  sind  dessen  Schichten  gebogen 
gekrümmt  in  den  verschiedensten  Eichtungen.     Ein 
niger  Granit  tritt  mehr  selbstständig  auf,  allein  nur  inn 
des  grauen  Gneises  und  blos  in  einzeben  Kuppen, 
in  einer  geraden  Linie  verfolgen  lassen.    Er  neigt  sidi 
einer  parallelepipedischen  Zerklüftung. 

Am   Seestrande   finden    sich  in  den  steilen  GeUiig# 
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nUrache  Trapp  gange»  die  unter  eich  die  nämliche  n.n.w. 
Biehtong  haben.    Es  ist  ein  Hjpersthenfels  von  feinkörniger 
-&it  dichter  Beschaffenheit 

Unweit  der  Küste  tritt  ein  eigenthümliches  bisher  noch 

Dicht  bekanntes  Gestein   auf»  welches  in  dem   Gneis  ein  5 

BlsD  michtiges  nach  N.O.  fortstreichendes  Lager  bildet,  das 

mit  Unterbrechungen  in  dieser  Bichtung  sich  weithin  veifol- 

gea  lasst    Es    besteht  aus  einem  kömigen   Gemenge  von 

gronem   Angit,     braunrothem     Granat    und   dunkelgelbem 

,  oder  rothbraunem  Olivin,  welches  A.  Erdmann  Eulysit 

l    n  nennen   vorschlägt.    Der   Olivin  bildet  etwa  die  Hälfte 

j    des  Ganzen,  und  auf  ihn  folgt  der  Augit.   Durch  Zersetaung 

j    bat  sich  etwas  kohlensaurer  Kalk  gebildet,  so  wie  ein  Kalk- 

;    lilikat  und  eine  Abscheidung  von  Quarzmasse. 

Die  Substanz,  welche  hier  als  Olivin  bezeiclinet  ist,  un-^ 
j  iencheidet  sich  von  dem  Olivin  der  Basalte  durch  das  Zu- 
rficktreten  der  Talkerde,  und  das  Ueberwiegen  von  Eisen- 
und  Manganozydul,  so  wie  durch  einen  kleinen  Kalk- 
gehalt,  so  dass  die  Talkerde  höchstens  4  pCt.  beträgt.  Erd- 
mann überzeugte  sich  durch  vergleichende  Versuche,  bes(m- 

r  y 

;*;     ders  mit  dem  Olivin  des  Hypersthenfelses   von  Elfdal  und 
J     durch  wiederholte  Analysen  von  der  Natur  des  Körpers. 
^  Valwgrossem  Interesse  sind  die  Erzlager  dieses  Ge- 

j     Uets,  wdehes  trotz  seines  geringen  Areals  Eisen,  Kobalt, 
\     Kupfer,  Blei,  Silber  und  Zink  aufzuweisen  hat. 

Unter  den  Eisenerzlagerstätten,  sind  Dammgrufva,  Karr- 
grofva,  Skeppsviksgrufva,  die  vorzüglichsten,  werden  aber 
mir  zum  Theil  jetzt  noch  abgebaut.  Sie  liefern  Magnet- 
eisen. Karl -Gustavs -Grube  baut  auf  Kupferkies ,  der  in 
dnem   Gemenge  von  Quarz   mit  Glimmer  oder  Hornblende 

'     bricht. 

Bei  weitem  wichtiger  ist  das  Kupfer-  und  Kobalt-füh- 
iMide  Erzlager  vonTunaberg,  dessen  Kupferrcichthum  schon 
im  Att&ng  des  14.  Jahrhunderts  Anlass  zu  besonderen  Pri* 
viiegien  gab.  Auf  einem  Baum  von  7  —  800  Ellen  Länge 
yoa  O.  nach  W.  und  von  500  Ellen  Breite  findet  man  hiec 
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tüne  Menge  Grubenbaue^  unter  denen  jedoch  Betohe's  Grobe 
die  mmste  Auabente  gegeben  hat.  Ueberall  im  Ejrehqml 
stösBt  man  auf  Schlackenhaufcn,  zum  Beweise  früherer  leb- 
hafter Schmelzarbeiten.  Mancherlei  umstände  brachten  den 
Bergbau  zum  Erliegen,  bis  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Arbeiten  wieder  aufgenommen  und  eine  KupAr- 
hütte  angelegt  wnrde.  Gleichzeitig  lernte  man  die  Kobalt- 
erze kennen  mid  daraus  Nutzen  ziehen,  und  sie  wurden  ein 
Ersatz  für  die  abnehmende  Menge  des  Kupfers. 

Das  Tunaberger  Erzlager  liegt  im  körnigen  Kalk  ia 
ejner  Scnkimg  des  Gneises,  die  rundumher  von  vereinzelten 
Graniterhöhungen  umgeben  ist,  deren  Gestein  der  feinkör- 
nigen Varietät  angehört.  Der  Kalk  stellt  sich  in  drei  regd- 
los  wechselnden Atönderungen  dar:  eine  mit  Serpentin,  Chlo- 
rit  und  Glimmer  gemengte,  die  man  dort  Graukalk  (grukalk) 
nennt;  eine  quarzige  von  weisser  und  grauer  Farbe,  die 
Kokkolith  nnd  Graphit  enthält,  der  sogenannte  weisse  Was- 
serkalk, mid  endKoh  ein  Gemenge  von  Kalkmasse  mit  Ms- 
hkolith,  Skapolith  und  Polyar^t.  Diese  Kalklager  erheben 
sich  besonders  südwestlich  und  westwärts  30  —  40  Fuss  über 
der  Umgebung,  und  bilden  vier  grössere  Züge.  Der  Gneis 
erscheint  nnr  an  vereinzelten  Stellen  über  Tage. 

Tunabergsgmbe  ist  die  einzige,  welche  zur  ^Seit  noch 
betrieben  wird.  Sie  besteht  eigentlich  aus  drei  Theilen,  von 
denen  Besehe's  Grube  der  grösste  ist.  Diese  letztere  baut 
auf  einem  Erzlager,  welches  in  N.N.W,  streicht,  und  in  drei 
fast  parallelen  Hauptörtem  angegriffen  ist.  Das  Hangende 
ist  ein  dunkler  harter  Gneis  von  feinem  Korn,  welcher  neben 
Granat  und  Graphit  Körner  von  Kupfer-  und  Schwefelkies, 
Bleigknz  und  Blende  führt,  von  denen  sich  die  beiden  erstes 
an  einigen  Stellen  in  grösserer  Menge  angehäuft  finden. 
Diese  Gneismasse  senkt  sich  an  den  beiden  längeren  Seiten 
des  Erzlagers,  und  bildet  so  ein  flaches  Gewölbe  über  dem 
letzteren.  Der  Kalk,  in  welchem  die  Erze  vorkommen,  ist 
mit  Kokkolith,  Glimmer,  Skapolith  nnd  Graphit  gemengt. 
Kupferkies  und  OlanikobaU  sind  die  vorzüglichsten  Ene, 
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dche  nch  da  am  meisten  conoentrirt  finden^  wo  der  KaH 
nd  Gneis  einander  nahe  sind.  Der  Glanakobalt  li^krystaU 
art  theils  im  Kalk,  theils  im  Kupferkies,  und  die  grössten 
[rjstalle  (Würfel  bis  zu  1^  Zoll  Seitenfläche),  sind  in  die- 
em  gefunden  worden.  Selten  kommt  er  derb  vor.  In  den 
liSsseren  Kiystallen  steckt  zuweilen  ein  Kern  von  derbem 
ipeiskobalt,  der  auch  hie  und  da  in  Kömem  selbst  als  ein 
ranig  mächtiges  Lager  sich  gefunden  hat.  In  dem  Kupfer- 
des  findet  sich  ein  brauner  krjetallisirte^  Quarz,  Hisin« 
;erit,  mid  der  sogenannte  y^kiystallisirte  Feldspath  von  Tuna- 
eig^ ,  welcher  theils  Orthoklas,  theils  Anorthit  ist,  von  einer 
Qnnen  Chlorithaat  grün  gefärbt  Schwefelkies,  Magnetkies, 
iUglanz,  Blende,  selbst  gediegen  Wismuth  kommen  spwrsamer 
or.  Das  Liegende  ist  ein  Kalk,  in  dem  einige  unbedeutende 
inhger  auftreten.  Die  dort  „blauer  Wasserkalk''  bozeich«*  ^' 
eis  Atöndemng  ist  gar  kein  Kalkstein,  sondern  e:n  krjstal- 
inischer  erüner  Malakolith,  in  welchem  Skapolith  eingewach- 
m  ist  Ausserdem  enthält  das  Gestein,  Quarz,  Amphode- 
k,  Polyai^it,  Orthit,  Titanit  und  Pleonast,  die  znm  Theil 
m  Er d mann  nntersucbt  wurden. 

Das  Erzlager  sowohl  als  die  übrigen  Gesteine  werden 
roii  Gängen  eines  Granits  durchsetzt,  welche  das  erstere 
:war  verwerfen,  aber  seine  Mächtigkeit  und  seineip  Gehalt 
nebt  vermindern.  Auch  in  vereinzelten  Massen  kommt  der 
}ramt  vor  zwischen  den  Schichten  der  übrigen  Gesteine. 

Nach  einer  Beschreibung  der  übrigen  Gruben  dieses  Re- 
iera  bemerict  A.  Erdmann,  dass  er,  ohne  sich  auf  Spe» 
oktioneD  über  die  Entstehung  der  beobachteten  Verhältnisse 
ifzt  schon  einlassen  zu  wollen^  die  platonische  Metamorphose 
1er  wohl  gar  den  eruptiven  Charakter  der  hier  verkommea- 
sn  Gesteine  den  Thatsaehen  nicht  ang^messeti  finde. 
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8.     lieber   die  Specksteinkooileo    in    dem  Gyps   yoätx^ 
Stecklenberg    und   den  gelben   erdigen   Kalkstein  vtlfe? 

Gernrode. 
Von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin. 

In   dem   Gyps  von  Stecklenberg  am  Harz  finden 
knollige  Massen,  die  in  Gestalt  und  Farbe  dem  Fen 
yoUkommen  gleichen,  aber  sich  fettig  anfühlen   lassen,  vai 
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dabei  so  weich  sind,  dass  sie  sich  mit  dem  Messer  mit  Lodi 
tigkeit  ritzen  lassen.  Ausserdem  finden  sich  in  ihm.  wiewoV 
sparsam  Steinkeme  von  Spatangus  cor  anguinum,  wie  ue  i 
den  nahen  Kreideschichten  so  häufig  vorkommen.  Westwaik. 
bei  Thale  jenseits  der  Bode  sieht  man  in  einem  Hohl' 
Quadersandstein  anstehen,  der  in  abweichender  Lagerung 
#•  bunten  Sandstein  bedeckt,  ostwärts  bei  Suderode  in 
kleinen  Hohlwege  sandige  Kreide  mit  gewöhnlichem  F 
stein,  und  noch  weiter  ostwärts  zwischen  Suderode  und  Gen» 
rode  wieder  Gyps,  der  sehr  deutlich  geschichtet' ist ,  9xA 
dergleichen  feuersteinähnliche  Knollen,  wiewohl  viel  seltaMr 
enthält,  und  auf  einem  gelben  sandigen  erdigen  Kalkstein  g^ 
lagert  ist,  welcher  nach  allen  Richtungen  von  kleinen  spatbi- 
gen  Gängen  durchsetzt  ist,  die  ganz  das  Ansehen  von  D(^ 
lomit  haben. 

Alle  diese  Thatsachen  hatte  FrapoUi  beobachtett  flk 
er  in  den  Jahren  1845 — 1846  seine  vortreffliche  Karte  voi 
dem  Hügellande  im  N.  des  Harzes  machte,  die  er  im  Joü 
des  letztem  Jahres  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten vorlegte.  Herr  Frapolli  hatte  die  Güte  mich  selbst 
einige  Tage  in  diesen  Gegenden  herumzuführen,  um  miidi 
auf  die  wichtigsten  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  auf- 
merksam zu  machen.  Er  führte  mich  auf  diese  Weise  aoidh 
die  vorhin  erwähnten  Orte , .  ich  konnte   selbst  in  dem 


an 


Gypsbruche  die  feuersteinähnlichen  Knollen  sammeln,  aber 
die  Versteinerungen  von  Spatangus  coranguinum  fanden  wir 
nicht,  und  ich  habe  sie  auch  nicht  gesehen,  dagegen  sah  ich 
noch  alle  die  übrigen  angeführten  Erscheinungen. 


« 
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Frapolli  wir  der  Meinung»  daas  die  feuersteiidUinE- 
heQ  Knollen,  fiiiher  wirkliche  Feuersteine  gewesen,  die  bei 
ler  Bildung  des  Gypses  verändert  wären,  und  hielt  dann  den 
|;dben  erdigen  Etalkstein  mit  den  spätbigen  Gängen  für  Do- 
Knut,  und  ihn  wie  auch  den  Gyps  zur  Ereideformation 
phorig;  aber  es  war  wichtig  Analysen  der  feuersteinähnli- 
eben  Knollen,  sowij  auch  des  angeblichen  Dolomites  anzu- 
itenen ,  um  zu  sehen,  in  wie  weit  diese  jene  Annahmen  be- 
i&tigten.  Die  Analysen  wurden  nun  noch  in  dem  Winter 
1846  in  dem  Laboratorium  meines  Bruders  von  den  Herren 
Bromeis  und  Bosengarten  angestellt,  von  denen  derer- 
itere  die  feuersteinähnlichen  Knollen  und  der  letztere  den 
gdben  erdigen  Kalkstein  mit  den  späthigen  G^gen  analy- 
nte.  Die  Analyse  Ton  Herrn  Bromeis  lieferte  das  über- 
nachende  Resultat,  dass  die  Knollen  Speckstein  wären.  Sie 
gib  nämlich 

Sauerstoffgehak. 

Talkerde 30,970    .     .    11,991 

Eisenozydul       0,639    .    .      0,142 

Kieselsäure 62,964     .    •    32.716 

KotAe  und  bituminöse  Theile       4,083 

98,662  ♦) 

Beim  Glühen  brennen  sich  die  Knollen  weiss. 

Die  Analyse  des  gelben  erdigen  Kalksteins  lieferte : 
kohlensaure  Kalkerde      .  88,76 
schwefelsaure  Kalkerde   .    0.33 

Eisenoxydul 1,06 

Thonerde 0,35 

unlösliche  Silicate   .    .    .    9,49 

99,99 


*)  Der  kleine  Verlast  r&hrt  ron  dem  Verschatten  eines  Theiles  des 
HTuehwassers  her,  womit  der  l^egel  nach  dem  Anfschliessen  mit  kohlen- 
«trem  Natron  ansgespühlt  wurde. 
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Die  9,49  Tbeile  des  nnlösliehen  Silicates  bettanden 

Kalkerde    •  0,98 

Thonerde  j 

Eiwnoxydi    ^'^^ 

Kieselerde  .  6,00 

9,49 

»> 

Die  späthigen  Adern  aus: 

kc^ensaurer  Kilkerde 

.  87,57 

kohlensaurer  Talkerde 

.  11,27 

schwefelsaurer  Kalkerde  • 

.    0,60 

Thonerde  und  Eisenoxjd 

.    0,43 

Kieselsäure 

.    0,21 

100,47 
£s  bat  hiernach  ganz  den  Anschein  als  wären  die  1 
len  in  dem  Gypse  Pseudomorphosen  des  Specksteins 
Feuerstein;  sie  bilden  daher  ein  interessantes  Gegenstfic 
den  Ton  Nauck  so  vortrefflich  erörterten  Pscudomorpl 
des  Specksteins  von  Göpfersgrün  im  Fichtelgebirge,  ibk 
von  den  Stecklenberger  Pseudomorphosen  nur  dadurch  u 
scheiden^  dass  sie  aus  krystallisirtem,  wie  diese  aus  die 
Quarz  hervorgegangen  sind. 

Der  gelbe  erdige  Kalkstein  ist  nach  der  Analyse 
Dolomit,  wofür  ihn  Frapolli  hielt,  aber  es  ist  doeh  b( 
kenswerth,  dass  die  späthigen  Gänge  11  pCt.  kohlen 
Talkerde  enthalten,  die  sich  in  dem  benachbarten  en 
Kalkstein  nicht  finden. 

Ich  meldete  diese  Kesultate  sogleich  Herrn  Frap 
der  sich  damals  in  Paris  aufhielt ;  er  sah  in  den  Specki 
knoUen  einen  neuen  Grund,  den  Gjps  von  Stecklenber 
Kreidegyps  zu  halten,  und  hielt  die  späthigen  Gänge 
gelben  erdigen  Kalksteins  für  eine  beginnende  Dolomitis 
der  Kreide.  Er  woUte  die  Analysen  für  seine  Beschrd 
der  subheroynischen  Länder  benutzen,  aber  die  politi 
YerhaUnisse  seines  Vaterkndes  nahmen  bald  alle  seine 
tigkcit  in  Anspruch  und  verhinderten  die  Bekanntmac 
seiner  wissenschaftlichen  Aibeiten.  Indessen  schien  mir 


1» 

Vorkommen  des  Specksteiiis  im  Crypse  eine  so  interes- 
e  Thataadie»  dmas  ohne  eine  Meinung  änssem  za  wollen 
r  ^e  S<diliifl8e,  die  man  davon  etwa  anf  die  Formation 
Gypses  worin  sie  sieb  finden,  machen  könnte,  ich  nicht 
srlaesen  wollte,  sie  hier  mitzutheilen« 


7.     Ueber  den  Nepheliofels  des  Löbaaor  Berges. 
Von  Herrn  Heidepriem  in  Berlin. 

Die  gemengten  Gebirgsarten  sind  bis  jetzt  so  wenig 
m  Gegenstand  einer  chemischen  Untersuchung  gemacht 
«den,  daaa  ich  mich  veranlasst  fühlte  ein  derartiges  Gestein, 
B  Liöbaner  NepheUnfels,  der  chemischen  Analyse  zu  unter- 
■fen.  Der  Güte  des  Herrn  Professor  G.  Böse  verdanke 
k  He  zur  Untersudrang  nöthigen  Stücke  des  Gesteines,  und 
«r  Professor  H.  Böse  war  so  freundlich  mir  zu  gestat^- 
n  einen  Theil  der  Arbeit  in  seinem  Laboratorio  auszu- 
■nren« 

Das  in  Bede  stehende  Gestein,  von  Herrn  Gumprecht^ 
Mres  zuerst  beschrieben*),  Nephelin*Dolerit  genannt,  tritt 
«I  vecsdiiedener  mineralogischer  Beschaffenheit  auf;  seine 
bructnr  geht  aus  dem  Feinkörnigen  in  das  Grobkörnige  über, 
»d  besondere  wenn  das  Letztere  stattfindet,  lassen  sich  die 
^esaengtheile,  aus  denen  es  besteht,  deutlich  erkennen.  Es 
ad  dies  im  Wesentlichen  Nephelin  mid  Augit;  Magnet- 
tea.  Olivin  und  Apatit  erscheinen  mehr  als  untergeordnete 
estaadtheila  DerOlivin  kann  besondersin  denjenigen  Stücken 
Mtiieh  erkamt  werden,  die  dem  £influs8  der  Atmosphärilien 
■geseCzt  gewesen  nnd,  in  denen  er  nambch  durch  einen 
ehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozess  mit 
Wfls  Ueberzttg  von  Eisenoxydhjdrat  bedeckt  ist,  und  da- 
jBxh  von  dem  Nephelin,  mit  dem  er  äusserlich  Aehnlichkeii 


•>  Fegg.  Abd.  B4.  4i  S.  174. 
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haty  leicht  unterschiedcdi  werden  kann*).  Zu  der  vorii^eDdoi 
Untersuchung  wurde  ein  Stück  des  Geeteinee  gewählt,  inda| 
die  einzelnen  Gemengtheile  möglichst  gleicbmäsaig  vertbeül 
erschienen,  und  das  ein  frisches  Ansehen  hatte.  r 

Das  schon  von  Anderen  bei  der  Untersuchung  gemeifü 
ter  Gebirgsarten  betretene  Verfahren,  erst  die  durch  Säura 
aufschliessbaren  Gemengtheile  auszuziehen,  und  den  BudE- 
stand  dann  mit  kohlensaurem  Natron  zu  schmelzen,  sdiici 
mir  auch  bei  der  yorliegenden  Untersuchung  das  passendito 
zu  sein.  Hierbei  war  es  aber  von  Wichtigkeit  das  Verhaltti 
der  angewandten  Säure  gegen  die  einzelnen  Bestandtheile  d«: 
Gesteines  zu  kennen,  und  die  zu  diesem  Zwecke  angestelltci 
Versuche  belehrten  mich,  dass  durch  heisse  SalpetersiMJ 
nur  Nephelin,  Apatit  und  Olivin  vollständig  aufgescLlosMij 
und  gelöst  wurden.  Vom  Augit  konnten  dadurch  nur  §li^ 
ringe  Mengen  in  Lösung  gebracht  werden.  Was  das  lfl|J 
neteisen  betrifil,  so  kann  ich  der  bis  jetzt  gültigen  BehiiiM 
tung,  dass  dasselbe  in  Salpetersäure  unlöslich  sei,  nicht  Im 
pflichten;  geringe  Mengen  desselben  wurden  durch  h^isse^W 
selbst  durch  kalte  Salpetersäure  aufgelöst.  Gegen  heM 
Salzsäure  verhielten  sich  Nephelin,  Olivin  und  Apatit  eUi 
so  wie  gegen  heisse  Salpetersäure;  ab^  auch  das  MagMMJ 
eisen  lösste  sich  nach  einiger  Zeit  gänzlich  darin  auf»  iriSHJ 
rend  der  Augit  nur  eine  theilweise  Aufschliessung  erfuhr.    "'{ 

Es  war  mm  von  Interesse  zu  wissen,  ob  diese  partiehn 
Zersetzung  des  Augites  durch  die  eine  oder  andere  Smre^ 
Art  ist,  dass  der  aufgeschlossene  Theil  dasselbe  lebthli 
Mengen verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  zeigt,  wietfli 
sich  in  dem  Mineral  seiner  ursprünglichen  ZusammenaetsflBf 
nach  vorfindet.  Eine  gewogene  Menge  des  gut  gesABmih 
ten  Diopsides  vom  Zillerthal  wurde  zu  dem  Behufe  drei  Tip 


*)  Wer  sich  ttber  die  nephelinhaltigen  Gesteine,  welch«  in 
Und  bis  jetit  aufgefunden  sind,  näher  unterrichten  will,  den  Terweise  kk 
auf  die  ausführlichere  Arbeit  von  G.  Rose:  Ueber  das  Vorkommen  AM 
Nephelinfels  an  mehreren  Funkten  in  Deutochland.  Archiv  für  Warn» 
logie,  Geognosie  etc.  von  Karsten  und  v.  Dachen  Bd«  14  8»  961. 


•  rj 


141 

hindurch  der  Emwirkong  concentrirter  Salzsäure  ausgesetst, 

und  die  Opeimtion  taglioh  mehrere  Stunden  durch  Erwärmen 

über  einem   Wasserbade    und    Ersetzen    der   yerflüchtigten 

Säuremenge    unterstützt.      Die    ausgeschiedene    Kieselsäure 

Terwandelte  ich   hierauf  durch  Eindampfen  des  Granzen  zur 

Trockniss  in  die  unlösliche  Modifikation,  behandelte  die  Masse 

mit  angesäuertem  Wasser,   und  trennte  dadurch  die  Basen 

. ,     des  zersetzten  Diopsides  von  der  KieselmLure  desselben  und 

TOD  dem   nodi  unzersetzten  Mineral,  fällte  aus  der  Lösung 

Eisenoxyd  und  Thonerde  durch  Ammoniak,   und   schied   in 

J^\     dem  in  Salzsäure  aufgelösten  Niederschlage  durch  Kali  die 

^    Thonerde,  die  in  Lösung  blieb,  von  dem  Eisenoxyd  und  kleinen 

Mengen  Elalk-  und  Talkerde,  welche  beim  ursprünglichen 

Niederschlagen  mit  Ammoniak  ebenfalls  gefallen  waren.  Die 

v|.    Thonerde  wurde  aus  der  mit  Salzsäure  sauer  gemachten  ka- 

liicben  Lösung  vermittelst  kohlensauren  Ammoniaks  als  Hy- 

Tj    dnt  niedergeschlagen.  Den  der  Hauptsache  nach  aus  Eisen- 

1    oxydhydrat  bestehenden  Niederschlag  löste  ich  in  Salzsäure, 

-  ■    versetzte  die  Lösung  mit. so  viel  Ammoniak,  dass  ein  gerin- 

J    ger  Theil  des  Eisenoxyds  gefällt  wurde ,   der  grösste  aber 

.    oodi  gelöst  blieb.     Durch  bemsteinsanres  Ammoniak  wurde 

^j     dann  auch  dieser  noch  gefällt,  das  Filtrat  aber  zu  der  von 

^       dem  ursprünglichen  Ammoniakniederschlage  abfiltrirten  Flüs- 

^:     ngkeit  gefügt.   Aus  dieser  fällte  ich,  nachdem  ich  mich  über- 

^ij     '^g^'  ^^^  '^^^  Spuren  von  Mangan  vorhanden  waren,  die 

^'     Kalkerde  durch  oxalsaures  Kali  und  die  Talkerde  durch  phos- 

,,      phorsaures  Natron  und  Ammoniak. 

^  Die  Kieselsäure  des  durch  die  Säure  aufgeschlossenen 

^      Theiles   des  Diopsides,   welche  bei  dem  noch  unzersetzten 
p-      Mineral  sich  befand,   wurde  von  dem  Letzteren  durch  wie- 
derholte  Behandlung'  des  ganzen  Rückstandes  mit  kohlensau- 
rer Natronlösung  getrennt. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  diese :   2,1005  grm.  Dio- 
psid  gaben  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  einen  Rück- 
stand  von  1,9885  grm.,    der  nach  dem  Ausziehen  der  freien 
Kieselsäure  1,8645  *gnn.  wog.    Durch  die  angegebene  Be- 
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handlang  waren  mithin  11,23  pCt  des  Minerals  aufgeacUoi- 
aen  worden.  Die  übrigen  Zahlenwerthe  ergeb^i  sieh  am 
der  fidgenden  Zusammenstellung: 


Kieselsäure    .    .  0,124      .    . 

52,54 

Kalkerde    .     .    .  0,060      .    . 

25,42 

Talkerde    •    .    •  0,0414    .    . 

17,54 

Eisenozydul  .    .  0,0054    «    . 

2,29 

Manganoxyd  .    •            Spuren 

Thonerde  .    .    •  0,001       .    . 

0,42 

98,21 

Wackenroder*)    fimd  diesen  Diopsid  vom  Zillerthil 

wie  folgt  zusammengesetzt: 

Kieselsäure      •  54,154 

Kalkerde     .    .  24,740 

Talkerde     .    •  18,222 

Eisenoxydul     .    2,504 

Manganoxyd    .    0,183 

Thonerde    .    .    0,198 

100,001 
Vergleicht  man  diese  Wertho  mit  den  obigen  von  mir 
erhaltenen,  so  ist  die  nahe  Uebereinstimmung  derselben  nkht 
zu  verkennen  ;  die  vorhandenen  Differenzen  können  zum  Theil 
darin  ihre  £rktiLrung  finden,  dass  bei  der  Analyse  so  kleiner 
Mengen  nicht  ganz  richtige  Resultate  beansprucht  werdeo 
können.  Wenn  auch  nicht  aus  dieser  Untersuchung  der 
Schluss  gezogen  werden  soll,  dass  der  aufgeschlossene  Thdi 
eines  durch  Säuren  nur  wenig  zersetzbaren  Silikats  stets  ge- 
nau dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  Silikat  selbst, 
so  seheint  doch  aus  derselben  hervorzugehen,  dass  man  bei  der 
Untersuchung  von  gemengten  Gebirgsarten,  deren  einer  Ge- 
mengtheil augitischer  Natur  ist,  annehmen  kann,  der  doroh 
die  Säure  aufgeschlossene  Antheil  des  Letzteren  besitze  dasselbe 


*)  Kastnor's  Archiv  Bd.  XIII.  S.  84.  Datelbst  ist  nUschlicher 
Woiso  Fassa-Thal  anstatt  Zillerthal  als  Fundort  bezeichnet ;  ein  Irrthmn, 
der  auch  in  manche  Lehrbücher  übergegangen  Mt 
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iditiye  JtfengoiTerhältiiiBS  der  einxelnen  Bestandtheile,  wie 
der  noch  aiiaa%e0chk>88eQe. 

Eine  Bemerkung»  der  ich  mich  bei  diesen  Betracfatun- 
gen  nicht  enthalten  kann,  iat  die,  daae  es  wohl  kein  kieseligee 
Fossil  geben  möchte,  wekhes  der  Einwirkung  einer  etariken 
Siure  ganx  widersteht)  in  diesem  Falle  würde  man  die  Si*- 
liluUe»  in  Betreff  des  Verhaltens  der  Säuren  gegen  dieselben, 
besser  in  durdb  S&uren  leicht  oder  schwer  aufschliessbare 
kiissificiren* 

Die  Untersuchung  des  Löbauer  Gesteines  führte  ich  nach 
diesen  Yorversuchen  in  folgender  Weise  aus. 

Das  geschlämmte  und  bei  100°  C.  getrocknete  Pul?er 
des  Nephelinfels  wurde  mit  massig  veidünnter  Salpetersäure 
Übergossen,  und  die  Einwirkung  der  Säure  einige  Zeit  durch 
Anwendung  eines  Waaserbades  unterstützt.  Hierdurch  wur* 
den  dem  Gesteine  Nephelin ,  Olivin  und  Apatit  vdlständig, 
Angit  und  Magneteisen  dagegen  nur  in  kleinen  Mengen  ent- 
sq^en.  Nach  Verlauf  eines  Tages  dampfte  ich  das  Ganze  zur 
Tiocknise,  und  zog  mit  Wasser  die  durch  die  Salpetersäure  in 
Losung  gekommenen  Bestandtheile  aus,  welche  folgendermassen 
gfitrennt  und  quantitativ  bestimmt  wurden.  Durch  Uebersätti* 
gODg  mit  Ammoniak  fällte  ich  das  Eisenoxyd  und  die  Tbon* 
eide,  zum  Theil  als  Hydrat,  zum  Theil  in  Verbindung  mit 
der  vorhandenen  Phosphorsäure,  und  bediente  mioh  zur  Tren«> 
QQDg  der  Letzteren  von  den  beiden  genannten  Basen,  so  wie 
der  kleinen  Menge  von  Kalk-  und  Talkerde,  welche  duroh 
Ammoniak  mit  niedergeschlagen  worden  waren,  der  von  H. 
Böse*)  angegebenen  Methode,  Ans  der  von  dem  Ammoniak- 
oiederachlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  die  Kalkerde  dmnoh 
leine  Oxalsäure,  darauf  die  Magnesia  durch  reine  Phosphor* 
asore  und  Ammcwiak  bestimmt.  Um  endlich  die  nooh  in  der 
flGssigkeit  enthaltenen  Alkalien  zu  bestimmen  wurde  znr 
WegBcümffime  der  bei  der  Fällung  der  Talkerde  im  lieber- 


*)  Monatsbericht  der  Akademie  der  WisBcnschaften  zu  Berlin.   An- 
glist 1849.  8.  390-3^21.  «t 
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8chu8B  angewandten  Phosphoreäure  die  von  Heints*)  vor» 
geschlagene  Methode  in  Anwendung  gebracht ,  und  nacb 
Entfernung  der  Phosphorsäure  das  Gesammtgewicht  der  vor- 
her in  schwefelsaure  Salze  verwandelten  Alkalien  genommen. 
Aus  der  Lösung  beider  Salze  in  wenig  Wasser,  ca  der 
die  dreifache  Menge  Alkohol  und  einige  Tropfen  Salzslm 
gesetzt  worden  war,  schlug  ich  das  Kali  durch  Platinlospg 
nieder  und  berechnete  sodann  aus  dem  Verlust  das  Natron. 

Die  Kieselsäure  der  aufgeschlossenen  Silikate,  wekhe 
sich  bei  dem  nach  der  Behandlung  des  Gesteines  mit  Salpeter 
säure  erhaltenen  Rückstande  befand,  wurde  aus  diesem  durch 
kohlensaure  Natronlösung  extrahirt. 

Nachdem  ich  so  die  durch  Salpetersäure  in  Lösung  ge- 
kommenen Theile  des  Nephelinfels  bestimmt,  behandelte  ich 
das  nicht  Gelöste  desselben  mehrere  Stunden  hindurch  mit 
concentrirter  Salzsäure  über  einem  Wasserbade,  und  zog 
das  Lösbare  mit  Wasser  aus.  Mit  der  Lösung,  in  der  du 
Eisen  des  Magneteisens  und  die  basichen  Bestandtheile  dei 
mit  aufgeschlossenen  Antheiles  des  Augit  enthalten  wareoy 
wurde  wie  es  bei  der  Analyse  des  Diopsides  beschriebet 
ist,  verfahren,  aus  dem  Rückstände  die  freie  Kieselsäure 
durch  kohlensaures  Natron  ausgezogen,  und  der  hierauf  za- 
rfickbleibende  Augit  mit  kohlensaurem  Natron  geschmdzfla 
und  seine  Bestandtheile,  wie  schon  angegeben,  bestimmt 
Zwei  Untersuchungen  blieben  mir  nun  noch  auszuführoi: 
die  Bestimmung  des  chemisch  gebundenen  Wassers,  und  die 
des  Chlorgehaltes  des  Nephelinfels.  Zur  Ausführung  der 
ersteren  glühte  ich  einmal  eine  gewogene  Menge  des  feitf- 
gepulverten  bei  100  •  C.  getrockneten  Minerals;  das  andere- 
mal  bestimmte  ich  den  Wassergehalt  direkt,  indem  ich  das  bei 
der  angegebenen  Temperatur  getrocknete  Mineralpulver  in  ein 
Verbrennungsrohr,  wie  es  bei  organischen  Analysen  gebräucb- 
lich  ist,  und  an  welches  ein  vorher  gewogener  Chlorcalciom- 
Apparat  gefügt  war,  brachte,  und  es  darin  längere  2«eit  unter 


•)  Po  gg.  Annalcn  Bd.  73,  8.  1*20. 
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aberl^ten  ^ee  langsamen  Stromes  trocknerLuft  glühte, 
i  Mehrgewicht  des  Chlorcaiciumrohrs  gab  mir  die  in  der 
;ewaiidten  Menge  des  Gesteines  enthalte*  Wassermenge  an. 
Zur  Ermittelung  des  Chlorgehaltes  wnrde  eine  gewogene 
tantität  des  Minerals  in  einem  mittelst  eines  eingeriebenen 
Spsda  gQt  verschliessbaren  Glase  mit  verdünnter  kalter 
Ipetersäure  fibergossen,  mid,  nachdem  der  Verschluss  her- 
stellt war,  einige  Zeit  in  einem  Wasserbade  erhitzt.  Mach 
tn  Erkalten  wurde  filtrirt  und  in  dem  Filtrat  das  Chlor  als 
ilorsilber  bestimmt.  Die  Menge  des  Fluors  berechnete  ich 
I  der   von  G.  Rose  für  den  Apatit  aufgestellten  Formel 

^^^  •  • 

^B  — *  ••• 

+  3  Ca '  P.     Qualitativ  war   vorher  die  Gegen* 

LTt  des  Fluors  im  Gestein  nachgewiesen. 

Nachstehend  folgen  unter  I.  die  Resultate  der  Untersu- 
DDg  des  durch  Salpetersäure,  unter  II.  des  durch  Salz- 
ore  Ausgezogenen,  imd  unter  III.  des  mit  kohlensaurem 
Uion  geschmolzenen  in  Salpeter-  und  Salzsäure  unlösli- 
en  Theiles  des  Nephelinfels.  Das  Gewicht  des  zur  Ana- 
le verwandten  geschlämmten  und  bei  100*  C.  getrockneten 
esteines  betrug  5,725  grm. 

I.  1,043  Kieselsäure,  0,2315  Eisenoxyd,  0,668  Thon- 
de,  0,212  Kalkerde  (ans  0,3785  kohlensaurem  Kalk),  0,0945 
bosphoreäure  (aus  0, 1 49  pyrophosphorsaurer  Talkerde),  0,062 
ilkerde  (aus  0,1695  pyrophosphorsaurer  Talkerde),  0,0015 
hisr  (ans  0,006  Chlorsilber)  und  0,0075  Fluor.  0,0973  Kali  (aus 
504  Kaliam- Platinchlorid),  0,251  Natron  (0,755  schwe- 
Iftnre  Alkalien).  3,681  des  bei  100  *  C.  getrockneten  Mi- 
sials  verloren  durch  Glühen  0,192,  also  würden  5,725  an 
raaser  0,192  enthalten.  Bei  der  direkten  Bestimmung  des 
Faaaera  gaben  3,681  des  trocknen  Minerals  0,116  Wasser; 
,725  enthalten  danach  0,196  Wasser.  Durch  einen  beson- 
m  Versuch  wurde  ermittelt,  dass  das  aus  dem  Gestein 
irch  Glühen  ausgetriebene  Wasser  sich  gegen  Lackmus- 
pier neutral  verhielt 

Eeüi.  4  «L  f«<»l.  Gm.  IL  2.  10 
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Kieaeliäure 
Thonerde 

Ealkerde 
Talkerde 
Natron    . 


PhoBpborsäiure 
ChlorcalGittin 
Fluorcalcium 
Manganoxyd 
Wasser  .    . 


1,043 

0,668 

0,2315 

0,200 

0,062 

0,251 

0,0973 

0,0945 

0,0023 

0,0155 


0,196 


Spuren 


35,79 
22,92 
7,94 
6,86 
2,13 
8,61 
3.34 
3,24 
0,08 
0,53 

6,73 


98,17 


n.    0,1865  Kieselsäure,  0,274  Eisenoxyd,  0,068  £ 
erde  (aus  0,121  kohlensaurem  Kalk),  0,032  Talkeide 
0,087  pyrophosphorsaurer  Talkerde)  und  0,021  Tbooerd« 

0,213  Magneteisen*) 


Kieselsäure 
Kalkerde  .  . 
Eisenoxydul  • 
Talkerde  .  . 
Thon^e  .  . 
Manganoxydul 


0,1865 

0,068 

0,047 

0,032 

0,021 


51,17 

18,65 

12,89 

8,78 

5,76 


Spuren 


97,25 


m.  1,125  Kieselsäure,  0,432  Kalkerde  (aus  0,771 1 
lensaurem  Kalk),  0,299  Eisenoxydul  (aus  0,332  Eisenoa 
0,211  Talkerde,  0,0037  Manganoxydul  (aus  0,004  Mao| 
oorydul^Oxyd)  und  0,1315  Thonerde. 


*)  Die  Quantität  des  Magneteisens  wurde  aus  dem  gefundenen  1 
oxjd  berechnet,  nachdem  Ton  dietem  das  dem  mitgelöeten  A«0i^fh 
git  ingehönge  Ifflaanosydu}  alf  Bitenoxyd  ahgcMtogen  wordsa  war. 
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Kiuelaäure  .    .  1,125 

.    .    50,37 

.    .    26,17 

Salkenle      .    .  0,432 

.    .    19,34 

.    .      5,53 

£isei)ox;dul     .  0,299 

.    .     13,39 

•   *      2,97 

Tilkerde      .    .0,211 

.    .      9,45 

.     .      3,66 

Mangaixajdul .  0,0037 

.    .      0,17 

.    .      0,04 

Tbonerde      .     .  0,1315 

.    .      5,89 

.    .      2,80 

12,20 


1)8,61 

Die  Sauerstoffmenge  der  Kieselaäure  beträgt,^  wie  sich 
aoB  der  dritten  Beihe  ergiebt^  ungefähr  das  Doppelte  von  der 
der  Basen  mit  einem  Atom  SauerBtoff« 

Zielit  man  die  unter  I.,  IL  und  III.  au%ef Uhrten  Werthe 
zusammen,  so  ergiebt  sich  daraus  für  das  ganze  Grestein 
fbigende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

.  2,3545    . 

.    41,13 

Thonerde     .    . 

.  0,8205    . 

.     14,33 

Kalkerde    .    . 

.  0,700      .     , 

.     12,23 

Eisenoxydul    . 

.  0,412      .    . 

7,20 

Eisenozyd  .    . 

.  0,3785    .     . 

6,61 

Talkerde     .    . 

.  0,305      .    , 

5,33 

Natron    .    .    . 

.  0,251       .    . 

4,38 

Kali   ...    . 

.  0,0973    .    . 

1,70 

Phosphorsäure 

.  0,0945     .     , 

1,65 

Chlorcalcium    . 

.  0,0023    .    . 

0,04 

Fluorcaldum    . 

.  0,0155    .    . 

0,27 

Maoganoxydul 

.  0,0037     .    . 

0,06 

Wasser  .    .    . 

.  0,196      ,    , 

3,42 

98,35 

Da  so  complicirte  Untersuchungen  der  Genauigkeit  einer 

Analyse  immer  Eintrag  thun,  so  hielt  ich  es  für  nöthig  noch 

«ne  Analyse  des  ganzen  Gesteines  anzustellen,  und  zwar  ge- 

ichah  dies  mit  einem  Stück  von  derselben  Stufe,  welche  zu  der 

früheren  Analyse  verwandt  worden  war«  Zur  Aufschliessung 

des  Minerals  wählte  ich  frisch  bereitete  concentrirte  Fluss- 

flture.    Mit  einer  hinreichenden   Menge  von   dieser   wurde 

daa  geschlämmte  und  getrocknete  Gestein  vorsichtig  in  einer 

Flatinschale  übergössen,  über  dem  Wasserbade  erhitzt,  und, 

10* 
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nachdem  die  AnfschlieBSung  vollständig  erfolgt  zu  sein  schieo, 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  zur  Trockne  gebndit 
und  gelinde  geglüht.  Die  zurückbleibenden ,  mit  Salz^m 
befeuchteten,  schwefelsauren  Salze  löste  ich  in  Wasser,,  konnte 
aber  eine  vollständige  Lösung  nicht  erlangen;  selbst  eine 
neue  Quantität  von  Flusssäure  vermochte  nicht  das  Unge- 
löste aufzuschliessen.  Ich  sonderte  deshalb  dieses  zur  wei- 
teren Untersuchung  ab*  Die  gelösten  schwefelsauren  Saixe 
wurden  auf  die  früher  beschriebene  Weise  untersucht;  jener  < 
Bückstand  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  Titansäure.  ] 
Mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen  und  mit  kaP 
tem  Wasser  digerirt  blieb  ein  geringer  Rückstand ,  der  siek 
vor  dem  Löthrohr  als  unzersetztes  Silikat  erwies.  Da  mm 
Menge  zu  ukibedeutend  war,  um  ihn  weiter  zu  untersucbeii 
so  wurde  er  von  der  Oesammtmenge  des  zur  Analyse  ve^ 
wandten  Gesteins  in  Abzug  gebracht.  Aus  der  erwähnlflij 
Lösung  fällte  ich  die  Titansäure  durch  Ammoniak,  gliikte 
sie  und  bestimmte  ihr  Gewicht.  Vor  dem  Löthrohre  z^H 
sie  die  sie  characterisirenden  Reactionen.  Die  KieselMSi 
wurde  durch  Schmelzen  des  Gesteines  mit  kohlensaurem  St- 
tron  bestimmt ;  in  Betreff  des  chemisch  gebundenen  Wassen^ 
der  Phosphorsäure  und  des  Chlors  Hess  ich  die  früher  ti- 
gesteUten  Untersuchungen  gelten.  In  4,544  grm.  des  g^. 
schlämmten  und  bei  100  ®  C.  getrockneten  Minends  wam 
enthalten  1,914  Kieselsäure  (aus  dem  Verlust  berednii 
würde  die  Menge  derselben  1,853  oder  41,13  pCt.  betnigei)^ 
0,652  Thonerde,  0,596  Eisenoxyd,  6,591  Kalkerde  {m 
1,0495  kohlensaurem  Kalk;  0,0092  Kalkerde  sind  unten  fk 
das  Chlor-  und  fluorcalcium  in  Abzug  gebracht),  0,itl 
Talkerde  (aus  0,7625  pyrophosphorsaurer  Talkerde),  0,099Kll 
(aus  0,510  Kaliumplatinchlorid),  0,197  Natron  (Geiamfll- 
gewicht  der  Chloralkalien  0,5265),  Manganoxydul  OfiM 
(aus  0,012  Manganoxydul-Oxyd)  und  0,0245  TitansSoie. 
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KiesdeiUire    . 

.  1,914 

.     42,12 

TlKHierde 

.  0,652       .    . 

.     14,35 

Eisenoxyd 

.  0,596       .     , 

.     13,12 

Kalkte 

•  0,5908     .     , 

13,00 

Talkerde    .    . 

.  0,279      .    , 

6,14 

Natron  • 

.  0,197      .     , 

4,11 

KaU      .    .    . 

.  0,099      .     . 

2,18 

Phosphorsäure 

.  0,075      .     . 

1,65 

Titansaure 

.  0,0245     .     . 

0,54 

CSbloroalcium 

.  0,0018     .     . 

0,04 

Elnoroalciain  . 

.  0,012      .     , 

0,27 

Manganoxydul 

.  0,0083     .     , 

0,18 

Waaser     .     • 

•  0,155      ^_, 

3,42 

XT 1_?_1 

j  _ .      i»  -«• 

101,12 

•                     "1 

Aus  der  Vergleichung  der  auf  die  eine  und  die  andere 
Weise  erhaltenen  Werthe  für  die  Zusammensetzung  des  gan  • 
len  G^teines  ergiebt  sich  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie 
bei  derartig  oomplicirten  Untersuchungen  nicht  gut  in  höhe- 
rem Grade  beansprucht  werden  kann. 

Wie  ich  schon  angedeutet,  war  die  frtthere  Untersuchung 
in  der  Absicht  angestellt,  um  aus  den  gewonnenen  Resulta- 
ten einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Menge  und  die  Natur 
der  im  Gesteine  enthaltenen  einzelnen  Mineralien.  Dem 
stellten  sich  aber  nicht  unbeträchtliche  Hindemisse  in  den 
W^,  Zunächst  und  vor  Allem  ist  die  grosse  Menge  des 
gefiudoien  Wassers  auffidlend.  3,42  pCt  Wasser  in  einem 
lusammengesetzten  Gestein,  dessen  sichtliche  Gemengtheile 
aemmtlich'  wasserfrei  sind  (mit  Ausnahme  des  Nephelin,  des- 
sen Wassergehalt  aber  nicht  als  wesentlich  betrachtet  werden 
kaan,  denn  er  erreicht  selten  1  pCt.),  sind  gewiss  eine  son« 
deriwre  Erscheinung.  Da  es  in  der  Möglichkeit  lag,  dass 
der  im  Gestein  enthaltene  Nephelin  mehr  Wasser  enthielt 
wie  ^e  bis  jetzt  untersuchten,  so  unterzog  ich  mich  der  Mühe, 
die  weisslichen  Partieen  des  Gesteines  möglichst  rein  abzu- 
sondern und  zu  untersuchen.     1,4105  grm.  dieses  weissen 


IM 

Minerals  wurden    mit   CblorwasserBtoflMUire  aufgeacbl 
und  folgende  ZneammensetEung  ermittelt: 

KieBelsäure  .  .0,6135  .  .  43,50 
Thonerde  .  .  0,456  .  .  32,33 
Kalkerde  .  .  .  0,050  .  .  3,55 
Eisenoxyd  .  .  0,020  .  .  1,42 
Talkerde  .  .  .  0,0015  .  .  0,11 
Natron  .  .  .  0,1993  .  .  14,13 
KaK  ....  0,071  .  .  5,03 
Wasser     .    .    .  0,0045     .     .      0,32 

100,39 
Dass  das  im  Gestein  enthaltene  weisse  Mineral  N 
lin  sei,  unterlag  hiemach  keinem  Zweifel,  doch  fand 
meine  Yermnthung  in  Betreff  des  Wassergehaltes  nich 
Btätigt.  Auffallend  ist  die  grosse  Menge  der  geftin< 
Kalkerde.  Der  grösste  bis  jetzt  aufgefundene  Kalkj 
eines  Nephdin*)  beträgt  2,01  pCt. ;  eine  so  bedeutende  ft 
Ton  Kalkerde,  wie  die  hier  gefundene,  würde,  wenn  sie 
Nephelin  zugehörtc,  nicht  mehr  als  unwesentlich  betn 
werden  können.  Der  Umstand,  dass  auch  vielleicht  de 
tersuchte  Nephelin  apatithaltig  gewesen,  und  dadurcl 
grosse  Kalkgehalt  herrorgerufen  sein  konnte,  yeran 
mich  das  aus  dem  Mineral  erhaltene  Eisenoxyd  un< 
Thonerde  auf  Gehalt  an  Phosphorsäure  zu  untersuchen 
in  der  That  rodybdänsaures  Ammoniak  rief  in  den  sal| 
sauren  Lösungen'  der  genannten  Basen  den  bei  Oege 
von  Phoephorsäure  characteristischen  gelboi  Niedere 
hervor. 

Die  Frage,  welchem  Bestandtheile  das  im  Oestein 
fundene  Wasser  angehöre,  blieb  somit  nach  dieser  Uni 
diung  noch  immer  unerledigt.  Den  Nephelin  hatte  icl 
möglichst  grobkörnigen  Stücken  des  Gesteines  abgesoi 
Als  ich  mit  diesen  eine  Wasserbestimmung  nach  der  i 

*)  Schoerer's  Analyse  des  Nophelin  vom  Vesav.  Rami 
berg,  Handwörterbuch  des  chemischen  Theiles  der  Mineralogie.  ] 
theilung  S.  6. 
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ttgegebenen  M^hode  vornahm,  fSmd  ich  einen  Wasaeigehalt 
YVk  0,52  pCt,  also  einen  6 — 7mal  geringeren  wie  ioh  ihn 
m  der  feinkörnigen  Varietät  angetrolSen.  Beide  Gesteina* 
Yuietäten  aeigten  aueserdem  keine  Spur  von  Verwitterung, 
in  beiden  hatten  die  einzelnen  Beatandtheile ,  die  kleinen 
Mengen  von  Olivin  abgeiechnet,  ein  ganz  frisches  Ansehen. 
E«  ist  allerdings  bekannt,  dass  gewisse  Substanzen  das  ihnen 
beiwohnende  hygroscopische  Wasser  bei  100  ^  C.  schwer 
md  erst  nach  längerer  Zeit  verlieren.  Sollten  vielleicht  die 
gemengten  Gebirgsarten  sich  ähnlich  verhalten?  Eine  Frage, 
derea  Erledigung  gewiss  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  man  be- 
denkt, dass  aus  dem  gefundenen  Wasser^halt  oft  Schlüsse 
nf  die  Natur  und  Entstehungsweise  des  Gesteines  gezogen 
werden«  Girard*)  steUt  z.  B.  als  Hauptmoment  für  die 
Unterscheidung  der  den  Laven  verwandten  Basalte  den  um 
vieles  grösseren  Wassergehalt  der  Letzteren  auf. 

Indem  ich  die  Deutung  des  gefundenen  Wassers  in 
Boepenso  lassen  muss,  gehe  ich  zu  den  weiteren  Betrachtungen 
über  die  Zusammensetzung  des  Löbauer  Gesteines  über. 
Der  prodentische  Gehalt  an  Nephelin  lässt  sich  nach  der 
mit  dem  ausgeschiedenen  Nephelin  angestellten  Untersuchung 
mit  zicECuicher  Genauigkeit  ermitteln.  Das  einzige  Hinder- 
vis  bietet  hier  die  ELalkerde.  Nimmt  man  an,  dass  dem 
Nepkdin  selbst  nur  1  pCt  von  dieser  angehöre,  so  sind  in 
4,&44  grm.  von  der  Gebirgsart  etwa  1,485  grm.  oder  32,61 
pCt  Nef^elin  enthalten.  Bei  weitem  grössere  Hindemisse 
stellen  sich  indessen  der  Berechnung  der  Mengen  des  durch 
Silpetersäure  mit  aufgeschlossenen  Augit,  des  Olivin  imd 
der  gelösten  Antheile  von  Magneteisen  entgegen,  während 
aoh  die  Menge  des  Apatit  nach  der  gefundenen  Phosphor- 
mre  leicht  berechnen  lässt.  Das  Gestein  enthält  danach 
Mi  pCt  Apatit.  In  Betreff  der  genannten  anderen  Bestand- 
iat  aber   eine  genaue  Beredmong  derselben  deshalb 


*)  De  bsialtis  eorniuque  st  Tnltiänomm  rationlbiu.     (ÜlM^rtstlo  in- 
•Vttik.    Bsrolmi  1840. 
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nicht  gut  zoläseig,  weil  die  Menge  des  Eisenoxydub  in  im 
Olivinen  variabel  ist,  und  man  bei  einer  willkürlichen  Ab- 
nahme lacht  dem  Olivin  auf  Kosten  der  anderen  Bestand» 
theile  zu  viel  oder  zu  wenig  Eisenoxjdul  zuschreiben  könnte. 
Femer  weiss  man  nicht,  in  welcher  Verbindung  das  gefiin« 
dene  Titan  sich  im  Gestein  befindet ;  obgleich  man  wohl  an- 
nehmen kann,  dass,  da  G.  Kose  in  dem  Nephelinfels  von 
Meiches  Titanit  nachgewiesen  hat,  auch  in  unserem  Nephe- 
linfels das  Titan  von  Titanit  herrühren  möchte.  Aus  dem 
zweiten  und  dritten  Theile  der  Untersuchung  geht  henror, 
dass  etwa  4  pCt.  Magneteisen  im  Mineral  enthalten  sind 
und  dass  der  Augit  in  vorherrschender  Quantität  gegen  den 
Nephelin  und  die  anderen  Bestandtheile,  nämlich  ungerähr 
zur  Hälfte  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  Theil 
nimmt.  Somit  besteht  das  Gestein,  so  weit  es  sich  mit  eini- 
ger Bestimmtheit  ermitteln  lässt,  aus; 

45,38  Augit, 
32,61  Nephelin, 

4,00  Magneteisen, 

3,91  Apatit,  '*' 

3,42  Wasser, 

1,33  Titanit. 
Die  noch  übrigen  9,35   pCt.   gehören  zum  Theil  dem 
durch  Salpetersäure  gelösten  Olivin  und  einem  durch  dieselbe 
Säure  ebenfalls  aufgeschlossenen  nicht  näher  zu  bestimmen- 
den Antheil  des  im  (jestein  überhaupt  vorhandenen  Augit  an. 
Schliesslich  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  ver- 
mittelst des  molybdänsauren  Ammoniaks  Beuctionen  auf  Phos- 
phorsäure bei  der  Untersuchung  einer  ganzen  Kcihe  von  Qe- 
birgsarten  aus  den  verschiedensten  Formationen  angetroflS» 
habe.  Besonders  reich  an  Phosphorsäure  scheinen  die  Basalte 
und  Dolerite  zu  sein;  aber  auch  Granit,  Syenit  und  anders 
Gesteine,  ja  selbst  eine  Lava  yoa  dem  diesjährigen  Auswocf 
des  Vesuv  enthielten  diese  Säure,  und  zwar  wahrscheinlich 
in  der  Verbindung,  die  wir  als  Apatit  kennen.  Die  bekannte 
Erfahrung,    dass  durch  Verwitterung  basaltischer   GreateiiM 
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atotandener  Boden  von  beflonderer  Fruchtbarkeit  ist»  möchte 
Mmit  hauptsächlich  ihre  Erklärung  in  dem  rektiv  grösseren 
Gshalt  jener  Gebirgsarten  an  Phosphorsäure  finden. 


8.   lieber  einige  organische  Reste  der  Letteokohlen- 

bildung   in  Thüringen. 

Von  Herrn  Beyrich  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  VI. 

L  Ceratodag. 

Die  merkwürdige  Zahnform,  welche  Agassiz's  um- 
fangreiche Arbeiten  zuerst  unter  dem  Namen  CSeratodus  ken- 
iien  lehrten,  ist  seitdem  durch  Plieningcr's  sorgfältige 
Untersuchungen  in  ihren  würtembergischen  Vorkommen  nä- 
ber  bekannt  geworden.  In  einer  ausgezeichneten  Sammlung 
von  Versteinerungen  der  thüringischen  Lettenkohlenbiidung, 
welche  dfts  Königliche  Mineralien  -  Kabinet  hierselbst  Herrn 
Apotheker  Lappe  in  Neudietendorf  zu  verdanken  hat,  be- 
finden sich  vier  dieser  Gattung  angehörende  Zähne,  welche 
nicht  allein  als  thüringische  Vorkommen  interessiren,  sondern 
durch  ihre  treffliche  Erhaltung  auch  einen  weiteren  Beitrag 
sor  genaueren  Kenntniss  der  Gattung  liefern.  Diese  Zähne 
sind  Tafel  VI.  Fig.  1  —4  abgebildet. 

Das  Eigenthümliche ,  wodurch  sich  die  Form  der  Cera- 
todos-ffilhne  auszeichnet,  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
di8s  die  Krone  des  Zahnes,  welche  einer  knochigen  Basis 
ftidgesetzt  ist,  unsymmetrisch  fächerförmig  gefaltet  erscheint- 
ne  hat  im  Allgemeinen  den  Umriss  eines  ungleichseitigen 
Dreiecks,  an  dessen  einer  Seite  die  Falten  des  Fächers  als 
Tonpringende,  durch  Buchten  von  ungleicher  Tiefe  von  ein- 
uider  getrennte  Homer  auslaufen.  Am  ausgesprochensten 
i>t  die  {acherförmige  Gestalt  des  2^hnes  dann,  wenn  sich 
^  bsld  scharfen,  bald  gerundeten  Bücken  der  Falten  deut- 
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lioh  ins  zu  der  Ecke  hin  yerfolgen  hssafi  9  in  wdchar  d 
Seitenrimder  deB  Fächers  sueamtnenstoesen  and  ton  wekh 
die  Faltung  anegebt;  die  Facherform  tritt  mehr  oder  wen 
ger  zurück,  wenn  sich  die  Bucht  n  der  Falten  erst  in  grSi 
serer  oder  geringerer  Entfernung  von  jener  Ekske  einzusoo 
ken  beginnen.  Die  nie  zu  verkennende  Unsynunetrie  de 
Zahnform  zeigt  sich  darin,  dass  constant  die  Buchten  swi 
sehen  den  Hörnern  der  ausgeschnittenen  Seite  von  dem  eine 
Ende  zum  anderen  hin  an  Tiefe  und  Weite  zunehmen;  ge 
wohnlich  steht  damit  in  Verbindung  eine  Verkürzung  de 
Falten  nach  derjenigen  Seite  hin,  nach  welcher  die  Erweite 
rung  der  Buchten  stattfindet  und  eine  dieser  Verkürzung  ent 
sprechende  ungleiche  Länge  der  beiden  Seiten  wände  de 
Fächers. 

Unter  den  zahlreichen  Grattungen  von  Fischzähnen,  wd 
che  Agassi z  unterschied,  ist  nur  eine,  die  ihrer  Fon 
nach  sich  ganz  an  Ceratodus  anschliesst,  die  Gattung  Ctt 
nodus.  Eine  grössere,  etwa  doppelte,  Zahl  der  Falte 
scheint  das  einzige  wesentlich  abweichende  Merkmal  de 
letzteren  zu  sein ;  nur  vier  oder  fünf  Falten ,  welAie  duie 
Spaltung  oder  Einsenkung  des  Kückens  der  einen  BandfiJt 
bis  sechs  sich  vermehren  können,  sind  bei  Ceratodus  voiliiB 
den.  Weit  entfernter  stehen  die  nicht  fächerförmig  gefidte 
ten,  sondern  gedrehten  oder  gewundenen  Cochliodus  -  Zähm 
welche  Agassiz  (Rech.  Vol.  HL  p.  .333)  neben  Centodn 
imd  Ctenodus  nennt  als  Formen,  mit  welchen  die  sondefb 
gestalteten  Chimaeren- Zähne  zu  vergleichen  sind;  er  weil 
hierauf  hin  nicht  etwa  um  auszusprechen,  dass  jene  drei  Gti 
ttmgen  den  Chimaeren  zugestellt  werden  sollen,  sondern  w 
um  die  enge  Verbindung  der  Chimaeren  mit  der  grosse 
Familie  der  Haie  anzuzeigen.  Die  Kluft  aber  zwiacben  di 
Form  eines  Ceratodus-,  Ctenodus-  oder  Cochliodus-  und  di 
eines  Chimaeren* 2iafanes  ist  noch  sehr. gross  und  die  einzif 
natürliche  Stellung  für  jene  Zahne  ist  die  ihnen  von  Agassi 
angewiesene  in  der  Familie  der  Cestraoionten*  Der  Vo 
schlag,  welcher  gemacht  worden  ist,  Ceratodus  ffirsiohaUfl 
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von  letsteren  fort  sa  den   Chimaeren  zu  Btellen,  ist  nicht 

motiTirt. 

Welche  Stellung  die  Ceratodns-Zähne  in  den  Kinnladen 

annehmen,  ob  sie  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  vorhan- 
im  waren,  ob  nur  ein  einzelnes  Paar  jeder  Kinnlade  zukam, 
oder  ob  grössere  and  kleinere  Zähne  von  gleicher  oder  ver- 
iduedener  Form  in  einer  und  derselben  Kinnlade  beisaounen 
hgen,  ob  die  oberen  und  unteren  Zähne  einander  gleich  wa- 
rn, das  sind  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  für  jetzt  nodi 
n  wenige  Anhaltpunkte  gegeben  sind. 

Die  Form  der  vollständiger  gekannten  Grattung  Coch- 
Bodus  ist  zu  weit  abweichend,  als  dass  man  von  ihr  sicher 
losgehen  könnte.  So  viel  nur  ergiebt  sich  aus  der  genaueren 
Vergleichang  der  yerschiedenen  Ceratodus-^hne  mit  einan« 
der,  dass  sie,  welche  Stellung  man  ihnen  auch  geben  möge, 
11  den  Kinnladen  symmetrisch  geordnet  waren,  in  Zähne  der 
rechten  und  der  linken  Seite  zer&Uend.  Dies  sah  schon 
A  gas  BIZ  sehr  richtig  ein  und  suchte  nach  einer  Methode, 
den  Zahnen  eine  bestimmte  und  gleiche  Stellung  zu  geben, 
in  welcher  sie  zu  betrachten  sind,  um  die  vorhandenen  Ver- 
eduedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  behufs  Un- 
toedieidung  von  Arten  richtig  auflfassee  und  abwägen  zu 
Immen.  £r  nahm,  und  hierin  kann  man  ihm  folgen,  als  die 
nitfirlichste  den  Zähnen  zu  ertheilende  Lage  an,  dass  der 
gehörnte  Band  der  Zahnkrone  nach  aussen  gekehrt,  also  der 
Anesemand  des  Zahnes  war;  er  glaubte  weiter,  hierin  aber 
inend,  dass  von  den  beiden  Seitenrändem  der  Krone  der 
eine  stets  als  ein  gerader  Rand  von  dem  anderen  gekrümm- 
ten unterschieden  werden  könne  und  meinte  nun,  dass  je 
twei  Zähne,  ein  rechter  und  ein  linker,  mit  dem  geraden, 
WA  ihm  nun  Innenrand  genannten,  Seitenrande  in  der  Mitte 
der  Kinnlade  unmittelbar  aneinanderiagen;  die  Ek^ke,  in  wel- 
cher der  gerade ,  vermeintliche  innere  Band  an  den  gehörn- 
ten Aussenrand  stösst,  stellte  er  nach  vom,  den  gekrümmten 
ficitenrnnd  nach  hinten.  Dass  die  Kronen  der  Ceratodns- 
Zttme  nidit,  wie  Agassis  glaubte,  mit  dem  einen  ihrer 
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Seitenränder  unmittelbar  aneinanderiogen ,  ergab  üoh  scim  < 
aus  den  genauen  Beschreibungen,  welche  Plieninger  von  der  I 
knochigen  Basis  der  ^hne  gegeben  hat ;  der  hier,  Taf.  VI« 
Fig-  ^ »  gezeichnete  Zahn ,  an  welchem  zuerst  die  knoohigs 
Unterlage  der  Krone  vollständig  ringsum  erhalten  beobacht- 
bar wurde,  giebt  einen  neuen  Beweis  dafür  und  bestätigt 
vollkommen  die  Beobachtungen  Plieninger' s«  Man  kana 
demnach  nicht  bei  Ceratodus  die  beiden  Seitenränder  der 
Kronen  als  inneren  und  hinteren  unterscheiden,  sondern  nur 
als  vorderen  und  hinteren ,  indem  die  innere  Ekske,  in  wel- 
cher die  Seitenränder  zusammenstossen,  als  derjenige  Ponkt 
zu  betrachten  ist,  in  welchem  die  Kronen  zweier  als  rechter 
und  linker  zu  einander  gehörender  Zähne  derselben  Kianhde 
sich  am  meisten  näherten.  Zugleich  hat  man  nach  duutt 
anderen  Prinzipe  als  dem  von  Agassi z  angenommenen  du 
Vom  und  Hinten  der  Zähne  zu  bestimmen.  Von  der  eoo- 
stanten  unsymmetrischen  Faltung  der  Krone  muss  man  n 
diesem  Zwecke  ausgehen  und  gleichmässig  die  Seite,  moh 
welcher  hin  die  Buchten  zwischen  den  Hörnern  weiter  und 
tiefer  werden»  entweder  nach  vorn  oder  nach  hinten  stelleo. 
Die  Betrachtung  der  oberen  Seite  des  Zahnes  giebt  hierfir 
einen  weiteren  Anhaltspunkt.  Findet  sich  nämlich  nach  ia» 
nen  eine  ebene  Platte,  in  welcher  die  Falten  mehr  oder,  we- 
niger verschwinden,  so  zeigt  sich  diese  Platte  nach  derjeni- 
gen Seite  hin,  nach  welcher  die  Hörner  und  ihre  Zwisohoi- 
buchten  sich  verkleinern,  stärker  ausgebildet  und  man  daif 
deshalb,  da  jene  Platte  nur  eine  Kaufiäche  sein  kann,  JMoh 
Analogie  anderer  Zähne  diese  Seite  für  die  vordere  halten. 
Hiemach  stelle  ich  die  Ccratodus-Zähne  so,  dass  nach  vwn 
hin  die  engeren  und  weniger  tiefen  Buchten  der  Homer  deü 
Aussenrandes  zu  stehen  kommen,  und  unterscheide  danaok 
auch  die  beiden  Seitemänder  als  vorderen  und  hinteren  Sei- 
tenrand.   . 

Vergleicht  man  mit  der  hier  gewählten  die  Stellon^ 
welche  Aga SS iz  seinen  verschiedenen  Ceratodus-2jähnen  gabr 
so  wird  man  sie  bei  der  grossen  Mehrzahl  übereinstimmeni^ 
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finden ;  sie  ist  es  aber  z.  B.  nicht  bei  dem  Ceratodus  Kaupii 

(Ag.  Vol.  III.  pag.  131),  welchen  Agassis  verkehrt  be- 

tnchtete.     An  diesem  Zahn  war  am   vorderen  Seitenrande 

cb  Theil  der  knochigen  Basis  nnter  der  Krone  vortretend 

criudten;  deshalb  konnte  Agassiz   hier  bei  seiner  Ansicht 

fDB  der  Lage  der  Zähne  im  Ganmen  den  vorderen  Seitenrand 

■eht  für  den  Verbindungsrand  halten,  und  stellte  so  an  die- 

lon  Zahn  nach  vom,   was  hinten  liegt ;   er  erkannte  deshalb 

nch  nicht  die  grosse  Analogie  zwischen  Ceratodus  Kaupii 

md  den   verwandten  englischen  Formen,  die  er  C.  planus, 

ktissirnns  u.  s.  w.  nannte. 

Noch  entsteht  die  Frage,  ob  man  im  Stande  ist,  bei  Ce- 
ntodus-Zähnen  zu  bestimmen,  ob  sie  der  oberen  oder  unte- 
ren Kinnlade  angehören,  also  auch  ob  ein  einzelner  Zahn  der 
rechten  oder  linken  Seite  der  oberen  oder  unteren  Kinnlade 
togehorty  und  ob  zwei  Zähne,  die  sich  als  rechter  und  lin- 
ker zu  einander  verhalten,  die  gegenüberliegenden  der  rech- 
tsn  und- linken  Seite  derselben  Kinnlade,  oder  ob  sie  die 
fibereinanderstehenden  oberen  und  unteren  Zähne  derselben 
Seite  sind.  Agassiz  stellte  keine  Vermuthungen  hierüber 
auf.  Dennoch  kann  man  bei  der  eigenthümlichen  Form  die- 
ser Zähne  und  ihrer  Kaufläche  nicht  zweifeln,  dass  die  obe- 
ren und  unteren  Zähne,  wenn  auch  im  Allgemeinen  einander 
ilmlich,  doch  in  sprciellercn  Verhältnissen  des  Umrisses  und 
der  Form  von  einander  abweichen;  ich  halte  es  für  wahr- 
icheinlich,  dass  an  zwei  übereinander  liegenden  Zähnen  die 
HSmer  des  Aussenrandes  altemirend  ineinandergriffen  und 
werde  im  Folgenden  auf  gewisse  Verschiedenheiten  zwischen 
einander  im  Uebrigen  gleichenden  Zähnen  hinweisen,  welche 
ich^  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  dem  Gegensatz  zwischen 
Oben  und  Unten  entsprechend  betiachte. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  die  eigenthümllche  von 
Plieninger  entwickelte  Ansicht  unberücksichtigt  gelassen, 
flieh  welcher  bei  den  Geratodus-Zähnen  nicht  die  obere  ge- 
gn  den  Aussenrand  hin  gefidtete  Seite  der  Zahnkrone,  son- 
den  tielmehr  die  entgegensetste  Seite,  unterhalb  der 
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ner,  der  durch  Kauen  sich  abDutzende  Theil  des  Zahnes 
sollte.  Wäre  diese  Vorstellung  begrUndet»  so  würden 
Ceratodus-Zähne  sich  gar  nicht  mehr  mit  Ces 
nen  vergleichen  lassen »  ohne  dass  andere  Analogieen  o^ 
für  sie  darböten;  sie  würden  dadurch  zu  einem  soi 
Bäthsel  werden.  Plieninger  wurde  indess  zu  seiner ii^j;, 
sieht  nur  durch  einige  sehr  genau  yon  ihm  beschrielM||^ 
Zähne  geführt,  bei  welchen  die  knochige  Basis  der  Kmp  ^ 
nur  tbeilweise  erhalten  und  gerade  unterhalb  der  äusasoi: ; 
gehörnten  Seite  der  Krone  vollständig  zerstört  war.  ä§.  ^ 
zwei  mir  vorliegenden  Zähnen  sehe  ich  aber  die  unteriiikL 
der  Kronen  erhaltene  knochige  Unterlage  sich  bis  an  d« 
Band  der  gehörnten  Seite  ausdehnen;  diese  Thatsache  bir  : 
reohtigt  mich,  die  Vorstellung  Plieninger's  nebst  aOHij 
daran  sich  knüpfenden  Betrachtungen  ohne  weitere  Diskuuifli 
fieillen  zu  lassen,  .. 

Auf  sehr  unsicherem  Boden  bewegt  man  sich,  WM| 
man  versucht  Arten  zu  unterscheiden  bei  Formen»  wie  dv 
Ceratodus-Zähne,  wo  noch  so  Vieles  Sache  der  Ansicht  nni 
Deutung  ist,  wo  noch  kein  sicherer  Vergleichungspunkt  g^ 
geben  ist,  um  zu  beurtheilen,  welche  Differenzen  der  Fair 
men  verschiedenem  Alter  und  welche  einer  verschiedean 
Stellung  des  Zahnes  im  Gebiss  zugeschrieben  werden  kSs- 
nen.  Fast  möchte  man  fragen,  ob  es  unter  solchen  Umstiai* 
d^  überhaupt  zweckmässig  ist,  über  die  Unterscheidii^g  - 
der  Gattung  hinaus  zu  der  von  Arten  fortzuschreiten;  vai  . 
doch  sind  die  beobachteten  Verschiedenheiten  so  gross,  dm 
ohne  Zweifel  auch  Species- Unterschiede  vorliegen,  und« 
unsicher  und  schwierig  die  Trennung  der  Arten  sein  nm^ 
darf  sie  doch  nicht  ganz  aufgegeben  werden.  Agassis 
hielt  es  für  zweckmässig  jede  kleinere  Differenz  in  der  Fora 
der  von  ihm  beobachteten  Zähne  zu  beachten,  und  er  unter- 
schied fiuat  so  viele  Arten,  als  er  Zähne  sah.  Plieninger 
folgte  dem  von  Agassi z  gegebenen  Beispiele,  und  doi 
eine  einzige  der  Agassiz' sehen  Arten  wiederznerkenno^ 
fügte  er  zu  den  14  Namen  Agassiz's  noch  7  neue  Namsa 
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Udso.  Ich  kann  unmöglich  eine  Methode,  welche  solche 
DnUend-Speciee  achaA,  für  eine  glückliche  und  die  Wisseo- 
nktfl  f Srdcmde  halten.  Gewias  iat  es  mit  geringeren  Incon- 
fsuensen  Terbnnden,  wenn  man  in  Fällen,  wie  hier,  mög« 
idiit  Viel  unter  gleichem  Namen  verbindet,  als  wenn  man 
wmte  Litteralur  mit  Haufen  von  Namen  belastet,  bei  wel* 
d«i  man  von  vornherein  überzeugt  sein  muss,  dass  sie 
bme  Species  repräsentiren.  Viel  leichter  ist  es,  bei  Erwei- 
toimg  des  Beobaditungs-Materiales  in  den  anfangs  zu  weit 
gengenen  Arten  neue  Trennungen  vorzunehmen,  als  Na^ 
MD,  welche  ohne  hinreichende  Begründung  gegeben  wurden, 
«isder  verschwinden  zu  machen.  £in  solcher  Gesichtspunkt 
noss  um  so  mehr  leitend  sein,  wo  die  zu  beurtheilenden 
Sflste  in  einer  und  derselben  Schicht  beieinanderliegen,  oder 
wo  die  einschlieasenden  Schichten  im  Uebrigen  gleiche  oder 
Bshfittehende  Faunen  bergen.  Wenige  Namen,  glaube  ich. 
Rieben  für  die  bis  jetst  bekannt  gewordenen  Ceratodus- 
SSSine  hin. 

Unter  einem  und  demselben  Namen  dürften  zunächst  die 
meisten  der  vonAgassiz  beobachteten  englischen  Zähne  zu 
verbinden  sein:  Geratodus  latissimus,  curvus,  planus,  emar- 
giiatua,  gibbos,  daedaleus,  altus,  obtusus  und  parvus.  Alle 
4iese2ähne  zusammengefitsst  zeichnen  sich  sehr  wohl  durch 
OMn  gemeinsamen  Habitus  als  eine  verschiedene  Art  von 
den  deotachen  tiefer  liegenden  Ceratodus-2äUmen  aus.  Gros* 
WS  und  geringere  Verlängerung  und  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Geradlinigkeit  des  vorderen  Seitenrandes,  daher 
idunalere  oder  breitere  Form  des  Zahnes  in  allen  Stufen, 
dttinf  beschränken  skh  im  Wesentlichen  die  Verschieden- 
UtsB  jener  2iähne.  Die  Abstufung  der  unterscheidenden 
Mftrinnalft  in  verschiedenen  Graden  weist  hier,  wo  Alles  in 
öser  Schiebt  neben  einander  liegt,  doch  gerade  darauf  hin, 
dM  die  vorhandenen  Unterschiede  keine  wesentlichen  sind. 
I^  spndi  auoh  Agassiz  aus  in  seiner  Beschreibung  des 
CMtodna  planvia;  wozu  also  alle  jene  Namen?  Ein  Name, 
Csratoilus  Anglionsy  genfigt.    In  allen  ihren  Atend»» 
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ruDgen   hat  diese  Zahnform  nur  vier  Falten,  die  bei  den 
ten   abgenutzten   Zähnen   mit   grossen  Kauflächeq   nur 
Homer  am  Aussenrande  vortreten,  währenä  bei  den  kldi 
und  minder  abgenutzten   die  Buchten  bis  zur  inneren 
des  Zahnes  heraufgehen;  die  vorderen  Buchten  verschi 
den   zuerst«  die  hinteren    zuletzt;  so  sieht  man  es  sich 
stufen  in  den  Zähnen,  welche  Agassis  in  seinen 
ches  Vol.  m.  Tab.  20   Fig.  1,  Tab.  19  Fig.  20,   Tab. 
Fig.  i4  und  Tab.  20  Fig.  9  oder  10  oder  16  zeichnen 
Von   deutschen  Ceratodus  -  Arten  lässt  sich   allein  (X 
zoidalis  (Plien.  Beitr.  Tab.  XII.  Fig.  50a.)  vielleicht, 
Lagen  wegen,  zu  C.  Anglicus  ziehen,  doch  nur  wenn 
abgebildete  ein  verstümmeltes  Zahnstück   war.     Sind  nnri 
Homer  vorhanden,    so  ist  dies  ein  Merkmal,   durch  W4 
C.  trapezoidalis  und  C.  Kurrii  sich  gemeinschaftlich,  als 
besondere  unter  einem  Namen  zu  verbindende  Art,  von 
Anglicus  sowohl,  wie  von  den  übrigen  Zähnen  unterscfai 
Mit  Ceratodus  parvus  Ag.  sind  sie  nicht  zu  vergleichen, 
Agassi  z  ausdrücklich  angiebt,  dass  dieser  nur  ein  vi 
melter  Zahn  war,  dessen  viertes  hinteres  Uom  fehlt. 

Ceratodus  Kaupii  (Ag.  Rech.  UI.  p.  131  Tab.« 
Fig.  3,  4)  ist  eine  ausgezeichnete  Art,  mit  welcher  die  von  Pliw 
ninger  benannten  C.  Guilielmi,  C.  concinnus,  C.  palmatil 
und  C.  Weissmanni  vereinigt  werden  können,  desgleicbsB 
der  bei  Agassiz  Tab.  18  Fig.  33  gezeichnete  unter  dtm 
nichtssagenden  Namen  C.  heteromorphus  mitbegrifiene  Zahn 
Zu  dieser  Art  rechne  ich  die  beiden  hier  abgebildeten  Zätm 
Taf.  VI.  Fig.  1  und  2. 

Der  mit  seiner  knochigen  Basis  vollständig  erhaltsü 
Zahn,  welchen  Fig.  1  a.  von  oben  und  Fig.  1  b.  von  der  ibn 
neren  Seite  gesehen  darstellt,  stimmt  nicht  ganz  mit  der  » 
tirten  Abbildung  bei  Agassiz  überein.  Gehörte  er  dernl^ 
ben  Kinnlade  an,  so  wäre  es  ein  2^hn  derselben  Seite,  eil 
rechter  Zahn  der  unteren  oder  ein  linker  der  oberen  Ejob^ 
lade.  Die  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Zähnen  basldi 
hen  darin,    dass  bei  dem  hier  abgebildeten  die  Falten  im 


Bne  weiter  auseinandw  gespannt  sind,  dass  der  hintere 
nd  stark  gebogen,  nnd  dass  das  vorderste  der  vier  HSr- 
r  mcht  ¥rie  bei  dem  Agassis 'sehen  Zahne  gespalten 
li  iveshalb  bier  am  Bande  nur  vier  starke  Homer  vorsprin» 
B,  während  bei  jenem  durch  die  Spaltung  des  vordersten 
hrnes  nacb  vom  noch  ein  fünfter  kürzerer  Yorsprung  ent- 
■iden  ist.  In  gleicher  Weise  unterscheidet  sich  der  von 
Iteninger  (Beitr.  Taf.  X.  Fig.  8,  Ceratodus  Guilielmi) 
igslüldete  Zahn  von  Hoheneck»  von  wo  wir  den  gleichen 
■bi  in  Berlin  besitzen,  von  Agassi z's  Ceratodus  Kaupii 
iech.  Tab.  18.  Fig.  3),  während  Plieninger's  Cerato- 
■B  palmatus  (Beitr.  Taf.  X.  Fig.  9)  im  Wesentlichen  mit 
tsterem  übereinstimmend  nur  durch  noch  tiefere  Spaltung  des 
■ideren  Homes  unterschieden  ist,  was  mit  der  geringeren  Grösse 
fe  Verbindung  stehen  kann.  Hier  glaube  ich  nun,  dass  die 
Kfaandenen  Versc))iedenheiten  der  Form  dem  Gegensatz  von 
IbsB  and  Unten  entsprechen,  d.  h.  dass  der  bei  Agassis 
^gd>fldete  Ceratodus  Kaupii  und  Plieninger's  Ceratodus 
rimatns  Zähne  der  oberen  Kinnlade  sind,  wenn  Ceratodus 
hüliehni  und  der  hier  abgebildete  Zahn  der  unteren  ELinn- 
ide  angehören.  Wir  besitzen  nämlich  aus  der  Schlote 
^eim' sehen  Sammlung  einen  Zahn,  welcher  treu  dem  Bilde 
m  Agassiz 'sehen  Zahnes  entspricht;  nur  ist  die  Spaltung 
m  vorderen  Homes  weniger  tief,  so  dass  am  Bande  klsin 
«Wilderer  Vorsprang  entsteht ;  ich  halte  ihn  für  einen  etwas 
Jltren  Zahn.  Quenstedt  glaubte,  dass  derselbe  ein  wür« 
embergischer  sei ;  da  jedoch  Schlotheim  keine  Petre&kten 
ns  der  süddeutschen,  wohl  aber  aus  der  thüringischen  Let* 
Mkohknbildung  besass,  so  glaube  ich,  dass  der  Zahn  aus 
Letzterer  herstamme.  Dieser  Zahn  nun,  welcher  in  derselben 
Kinnlade  der  entgegengesetzten  Seite  angehören  würde  wie 
der  hier  abgebildete,  lässt  sich  sehr  wohl  auf  letzteren  als  ein 
eonespondirender  oberer  oder  unterer  Zahn  derselben  Seile 
uflegen;  die  hinteren  Seitenränder  und-  die  inneren  Ecken 
Ewen  dann  aufinnander,  und  die  Homer  stehen  der  Art 
■liffUiirfiiflj   dass  der  Eindruck  in  dem  vorderen  Hom  des 
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einen  Zahnes  dem  ungespalteDen  Bücken  deeselben  vorimi 
Homes  in  dem  anderen  Zahne  entspricht.  ^ 

Die  knochige  Unterlage  der  Krone,  welche  an  umo^j 
Zahn  BO  trefflich  erhalten  ist,  ringsum  mit  uo Versehrten 
dem,  breitet  sich  flach  fliigelförmig  nach  beiden  Seiten 
aus.  Der  hintere  Flügel  ist  eine  einfache  ebene  Platte, 
dem  vorderen  Flügel  ist  der  innere  Theil  etwas  abwärts 
senkt  und  fallt  mit  einer  stumpfen  Stufe,  welche  dem  ä 
ren  Bande  des  Knochens  parallel  läuft,  von  dem 
Haupttheil  des  Flügels  ab :  in  gleicher  Weise  ist  dieses 
tenstück  des  vorderen  Flügds  auch  von  dem  hinteren 
durch  eine  stumpfe  Stufe  geschieden,  welche  von  der  i 
Ecke  der  Zahnkrone  etwas  schief  nach  hinten  läuft 
Hauptausbreitung  der  ganzen  Knochenplatte  findet  in 
Ebene  des  unteren  Bandes  der  Zahnkrone  statt,  welche 
ihren  Seitenflachen  senkrecht  über  der  JECnochenphUto 
steigt,  so  dass  die  obere  Kaufläche  von '  der  inneren 
aus,  als  dem  erhabensten  Theile  der  Krone,  sanft 
gegen  die  gehörnte  Aussenseite  abfallt.  Eine  Verglei 
mit  den  Knochen  der  Zähne,  welche  Plieninger  in 
Beiträgen  Taf.  XI.  Fig.  9  a.  und  Fig.  9  c.,  und  Taf. 
Fig.  7a.  gezeichnet  und  so  sorgfältig  beschrieben  hat, 
nicht  zweifeln,  dass  diese  Zähne  eine  nach  oben  im  Weaoftf 
liehen  ganz  gleich  geformte  Knochenplatte  besasaen;  die  Wf 
tere  Söte  ist  an  unserem  Zahn  leider  nicht  su  beobaohM 
und  kann  nicht  entblösst  werden  ohne  Ge&hr,  den  gimü 
Knochen  zu  zerstören. 

Der  kleine  auf  Taf.  VL  Fig.  2  von  oben  dargesiriüi 
Zahn  'vriedertiolt  in  kleineren  Verhältnissen  vollständig  dU 
Form  des  grossen  Zahnes  der  Fig.  1 ;  nur  fehlt  Bist  gui 
£e  Kaufläche,  indem  die  tiefe  Bucht  zwischen  dem  drittti 
and  dem  hintersten  Hom  sich  bis  zur  inneren  Ecke  henaifr 
zieht.  Ohne  Zweifel  steht  dies  in  Zusammenhang  mit  dtf 
geringen  Grösse  des  Zahnes,  der  entweder  einem  UbIm^ 
ren  Thiere  derselben  Art  oder  einer  anderen  Stelle  in  da 
lonnlade   angehört.    Der    viel   grosse  Ceratodua 
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iw  Plieoinger  (Beitr.  Ta£  XI.  Fig.  9a)  seiohnet  sich  in 
l^eicher  Weise  aus  und  kann  als  eine  Zwischenstufe  swiscliett 
WMWWim  und  den  gröeseren  Zähnen  des  Ceratodus  Kanpii 
bsbichtet  werden.  —  Was  den  Ceratodus  Weismanni 
(Plien.  Beitr.  Taf.  XI.  Fig.  10)  anlangt,  so  kann  ich  ihn 
Bsr  als  einen  verstümmelten  Zahn  betrachten,  welcher  keinai 
Iffsoadoren  Namen  verdient  und  sehr  wohl  noch  dem  Gera- 
iodns  Kaupii  zugerechnet  werden  darf. 

Ceratodus  serratns  (Ag.  Rech.  III.  p.  IJd  Tab.  19 
Fig.  18)  ist  eine  andere  ausgezeichnete  Ceratodus -Art,  mit 
(  Wucher  Ceratodus  Pbillipsü  (Ag.  1.  c.  Tab.  19  Fig.  17)  so 
*   isnge  zu  verbinden  ist,  bis  weitere  Beobachtungen  gezeigt 
f   haben,  dass  die  geringfügige  Abweichung  in  der  Länge  des 
I    hintersten  Homes  ein  constant  bleibendes  Merkmal  für  den 
[    firnlich    einer    viel  jüngeren  Formation  angehörenden  Zahn 
i    iit    Hierher    gehört   Ceratodus   runcinatus  (Plien.   Beitr. 
TaC  XL  Fig.  8)  und  zu   derselben  Art  rechne  ich  die  bei- 
dsa  hier  auf  Taf.  VL  Fig.  3    und    4  abgebildeten  Zähne. 
Starke  Verlängerung   nach  der  vorderen  Seite,   fünf  Falten, 
deren  Zahl  durch  Spaltung  der  vordersten  zu  sechs  anwaoh- 
8ca  kann»  sehf  tiefe  und  lange  Buchten,  welche  die  scharf- 
rfickigen  und  steil  nach  aussen  abfidlenden  Homer  von  ein- 
aoder  scheiden:  dies  sind  die  Merkmale,   durch  welche  Ce- 
ntodus  serratus  sich  von  den  übrigen  Arten  unterscheidet. 
Der  Zahn,  wekshe&  auf  Taf.  VI.  ITig.  3  a  von  oben  und 
:     Fig.  3b  von  der  inneren  Seite  gesehen  gezeichnet  ist,  ist 
Bicfat  ganz   so  vollständig   erhalten,  wie  ihn  die  Zeichnung 
daistellt;  dodi  konnte  das  Fehlende,  obue  einen  erheblichen 
'      brtbnm  besorgen  zu  müssen,  leicht  ergänzt  werden.    Er  hat 
4ie  grösste  AehnUobkeit   mit  Ceratodus  runcinatus  von  Ho- 
-     kcaedc,  wekhen  ich  ausser  in  den  Abbildungen   und  Be- 
'^     leliiQbungen  Plieninger's  auch  in   einem  Qyps-Modell 
^     ans  der  Mtinster'schen  Sammlung  vergleichen  kann.    Dia 
r      daägeo  Unterschiede ,  welche  hervortreten,  bestehen  darin, 
■^      daas  das  vordere  Hom  an  unserem  Zahn  oben  durch  eine 
^     aemlich  tiefe  Furche  gespalten  ist ,  welche  jedoch  nicht  bis 
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an  den  Rand  herabgeht ;  daher  treten  nur  fünf  Homer  am 
Bande  hervor.  Hierin  steht  unser  Zahn  ganz  in  der  liitte 
swischcn  Plieninger's  Ceratodus  mncinatus  und  Agas- 
sis'a  Ceratodus  serratus,  bei  wekhem  die  Spaltung  bis  in 
dem  Ausaenrande  herabgeht  und  diesen  sechshömig  ersdio- 
nen  lässt  Weiter  unterscheidet  sich  unser  Zahn  dadurch, 
dass  seine  inneren  Seitenflächen  zwar  eben  so  steil  aber  nieht 
so  hoch  aufsteigen,  wie  bei  dem  würtembergischen.  Von 
grossem  Interesse  ist  an  unserem  Zahn  noch  die»  wenn  ancli 
nur  zum  Theil  erhaltene^  knochige  Unterlage  der  Krone,  wd- 
che  eine  ganz  andere  Form  hat  als  bei  Ceratodus  Kaopü. 
Während  bei  letzterem  der  Knochen  fast  mit  rechten  Win- 
kein  gegen  die  innereiv  Seitenflächen  der  Krone  als  eine  fla- 
che Platte  nach  beiden  Seiten  sich  ausbreitet,  &llt  er  hier 
mit  seiner  Fläche  steil  abwärts  fast  in  der  Verlängerung  der 
inneren  Seitenflächen  der  Krone;  daher  ist  wenig  von  ihm 
zu  sehen  in  der  oberen  Ansicht  des  Zahnes.  .4 

Der  Zahn  Taf.  VI.  Fig.  4  zeigt  einige  erhebliche  Ab- 
weichungen in  der  Form  von  dem  vorigen.  Der  vordere 
Seitenrand  ist  stärker  gebogen,  auf  der  oberen  Seite  ist  der 
innere  Theil  mehr  zu  einer  Kaufläche  geebnet  und  das  hin- 
tereHorn  ist,  statt  vertikal  zu  stehen,  schief  nach  aussen  ge- 
wendet ;  die  inneren  Seitenflächen  der  Krone  sind  nur  nie- 
drig und  so  zur  Kaufläche  gestellt,  dass  die  vordere  Seiten- 
fläche einwärts  gekehrt  ist ,  daher  in  der  Ansicht  von  oben 
gar  nicht  sichtbar.  Diese  Abweichungen  entsprechen  zum 
Theil  denjenigen ,  welche  ich  bei  den  Zähnen  des  Ceratodos 
Kaupii  als  dem  Gegensatz  von  Oben  und  Unten  entspre- 
chend ansah.  Auch  hier  glaube  ich,  dass  der  eine  unserer 
beiden  Zähne  der  oberen  Kinnlade  angehört,  wenn  der  anders 
ein  unterer  ist,  dass  beide  also  nicht  ein  rechter  und  linker 
Zahn  in  derselben  Kinnlade,  sondern  aufeinander  liegende 
Zähne  derselben  Seite  des  Gebisses  waren.  Von  der  kno- 
chigen Unterlage  ist  an  diesem  Zahn  nur  ein  kleiner  Theil 
auf  der  unteren  Seite  der  Krone  erhalten. 


r. 


\ 


1«5 

S.  listodmiamf .    . 

An  demselbeii  Orte,  von  wo  die  im  Vorhergehenden  be- 
•Ariabenen CenUoduB-Zähne  heratammen,  fimd  Herr  Lappe 
■mh  einige  Reste  von  Labyrinthodonten ,   von   welohen  die 
Hehrzahl»  Zähne,  Wirbel  und  Kopf  knoohen,  zu  MastodoDsan- 
ng  gehören.  Einige  Fragmente  von  Kopfknochen  deuten  auf 
die  Existenz  auch  noch  anderer  LabyrinthodoDten-Gattungen 
Un,  sind  aber  zu  unvollkommen,  um  eine  mhere  Bestimmung 
n  gestatten.  Ausgezeichnet  in  seiner  Erhaltung  ist  das  schöne 
iof  Taf.  VI.  Fig.  5  abgebUdeto  Stück  der  oberen  Schädel- 
decke  von  Mastodonsaurus ;  es  verdiente  eine  getreue  Abbil- 
dimg, da  es  durch  die  eriialtenen  Nähte  einen  nicht  unwidi- 
tigen  Beitrag  zur  genaueren  Kenntniss  des  Schädels  der  Grat- 
j    ^^  giebt.    Die  treffliche  Anatomie  des  Schädels  von  Tre- 
^    natosanrus,   welche  wir  Herrn  Burmeister  zu  verdanken 
}    Ilaben,  machte  es  hier  leicht,  die  vorhand^Üen  Theile  zu  deuten. 
#  Das  Schädel-Stück  (Taf.  VI.  Fig.  5)  ist  zusammenge- 
Mtzt  aus  den  vier  Beiften  der  linken  Seite:  dem  Nasenbein 
(o),  dem  Thränenbein  (d),  dem  Vorderstimbein  (e)  und  dem 
Haaptstimbein  (f).     Alle  vier  Beine  sind  nur  unvollständig 
vorhanden ;  es  fehlt  vom  Nasenbein  der  vordere,  vom  Haupt- 
>timbein  der  hintere  Theil;   am  vollständigsten  ist  das  Vor- 
derstimbein, am  unvollständigsten   das  Thränenbein.    Nach 
hbten  ist  der  vordere  Thcil  des  Augenhöhlenrandes  erhalten; 
iUe  übrigen  Ränder  des  Knochenstückes  sind  Bruchränder; 
doeh  werden  im  grösseren  Theil  dos  inneren  Randes  das  Nasen- 
beb  und  Hauptstimbein  hart  an  der  Verbindungsnaht  mit  den 
e&tiprechenden  Beinen  der  rechten  Seite  abgebrochen  sein.  Die 
Nihte,  mit  welchen  die  vier  Beine  verbunden  sind,  entspre- 
chen in  ihrem  Verlauf  vollkommen  den  entsprechenden  Näh- 
ten im  Schädel  des  Trematosauras.    Die  platte  breite  Knne, 
^doke  den  Zusammenhang  der  Skulpturen  aller  vier  Beine 
^niteibricht  (a  in  der  Zeichnung),  ist  ein  Theil  der  Rinne, 
^reiche  Burmeister  am  Trematosauras -Schädel  die  Stim- 
fczdie  nennt.     Die   Skulpturen  der   Knochen  sind  in  der 
Zocbrnrng  treu  wiedergegeben.    Bfan  sieht,  dass  das  Haupt- 
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Stirnbein  in  gleicker  Weiae  nncb  hinten,  wie  das  Naaeobflii^ 
mch  Toni,  eine  grubige  Skolp  ur-Gegend  hst,    vaa 
gi^en   die   Verbindnngsnaht   lun   lange  sich   an 
YCiüatelnde   Rinnen    aoalaufen.     Die    grubige    Oegend 
HauptBtirnbeins    wird    in   ihrer   weiteren   Eratreckung 
Unten  wahrscheinlich  noch  mehr,  als  es  schon  in  dem 
erhaltenen  Theil  der  Fall  ist,  dorch  die  Stimfurdie 
tet  und  verengt  werden.    Das  übersah  wohl  H.  ▼.  Mej 
als  er  (Beitr.  S.  2i  und  22)  dem  Hauptstimbaa  des 
donsaurus  die  grubige  CentraUGegend  absprach/  3- 

Verglichen  mit  dem  Gyps- Modell  eines  würtembeigk* 
sdien  Mostodonsanrus-Schädels,  den  wirdurch  Hm.  KrantiV^ 
erhielten,  (vielleicht  desselben  Schädels,  der  verklwierti 
IL  V.Meyer  und  Plieninger's  Beiträgen  abgebildet  ]st)( 
ergiebt  sich,  dass  dem  thüringischen  Thiere  noch  ansehnift* 
obere  Dimensionen  sukommen.  Alles  Wesentliche,  audi  die 
Skulptur  der  Knochen,  so  viel  sie  sich  nadi  dem  unvollkqfi- 
menen  Abdruck  im  Modell  vergleichen  lasst,  stimmt  in  dsa 
Grade  überein,  dass  ohne  Zweifel  dieselbe  Art  der  Gattnag^ 
der  für  den  unteren  Kcuper  in  Würtemberg  so  bezeichnend! 
Mastodonsaurus  Jaegeri,  auch  in  der  thüringischen  Letten^ 
kohlenbildung  begraben  liegt. 


. 


Der  Ort,  wo  das  abgebildete  Stück  von  Mastodonaaans 
ebenso  wie  die  Ceratodus-Zähne  gefunden  wurden,  ist  Mob* 
dorf  an  der  Gera,  eine  Stunde  von  Neudietendorf  in  nöidli* 
eher  Richtung  von  Arnstadt  gelegen.  Herr  Lappe  beol^ 
achtete  die  Reihenfolge  der  hier  entblössten  sur  Liettenkab> 
lenbildung  gehörenden  Schichten  wie  folgt:  1.  su  obenir 
bedeckt  von  1  Fuss  Dammerde,  circa  6  Fnaa  tothbiEun« 
nach  unten  grünlich  grauer  thoniger  Mergel,  frei  ^on  orgi^ 
niachen  Resten;  2.  circa  0  Fuss  ein  Wechsel  gelbgiao« 
oder  bräunlichen,  mehr  oder  weniger  von  kohlenaaurem  Kalk 
oder  auch  Bittererde  durchdrungenen,  thonigen  feinkömign 
Sandstemes;  3.  eine  1|   bis  2  Fuss  mächtige  Schiebl 
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itan  nur'mli^ wenig  JKtteietde  eoibdteDdeii,  lichtgrauen,  hier 
■i  da  ins  Brämilidie  gehenden  Kalkateins.  Dies»  Schicht 
t-  gNiB  erfüllt  von  organischen  Besten ;  swischen  in  Kohle 
ftwanddten  CJelamiten  und  Equisedten,  gemengt  mit  kleinen 
bKhytien,  Hegen  in  Menge  Knochen  {Wirbel  u*  e«  w«), 
SHise  und  andere  Beste  nd>st  vidien  Coprolithen.  Selten 
fcidin  einige  dieser  Beste  auch  in  der  diese  Sdiicht  eu- 
Pfhst  bedeckenden  Lage  gefanden.  —  Ausser  diesem  Vor«. 
MBmen  bei  Molsdorf  fiind  Herr  Lappe  auch  Zähne  von 
Itfastodonsaurus  in  einer  Dolomit  *  Schicht ,  von  welcher  er 
■gt,  dass  sie  in  weiter  Erstreckuog  von  Neudietendorf  aus 
h  der  Bichtung  gegen  Gotha  und  gegen  Arnstadt  auf  der 
35he  des  Plateau's  nur  wenige  Fuss  unter  Tage  liege  und 
lief.  4lie  Lettenkohlenbildung  bedecke.  —  Beide  Angaben^ 
«wohl  die  Beschaffenheit  di^r  Gesteine  wie  ihre  Lagerung 
ftetreffiand,  stimmen  ganz  mit  der  Darstellung,  welche  Herr 
I3|^dner  in  seinem* Aufsatz  über  den  Höhenzug  zwischen 
3otha  und  Arnstadt  und  in  seiner  Uebersicht  der  geognosti- 
ichen  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Harzes  von  der  Zu- 
Mnmensetzung  der  Lettenkohlenbildung  in  Thüringen  gege- 
ben hat. 

Die  Pflanzenreste,  welche  Herr  Lappe  im  Lettsnkoh- 
IsDsandstein  der  Gegend  von  Neudietendorf  ^aufgefunden  hat, 
amd  drei  Formen  Ton  Equisetites  9  die  eine  ist  die  unter  dem 
Kamen  Calamites  arenaceus  bekannte  Form,  die  zweite  der 
Equisetites  columnaris  oder  arenaceus,  mit  welchem  man 
sehr  unpassend  das  jurassische  stets  dünnere  und  durch 
breite  bandförmige  Verdickungen  des  Stammes  an  den  Ar- 
tikulationen als  Art  gut  unterschiedene  Oncylogonatum  car- 
bonarfüm  aus  England  verglichen  hat;  die  dritte  Form  ist 
ein  dicklippiges  Equisetum,  welches  Graf  Münster  Equi- 
aetnm  oostatum  nannte,  Equisetites  Münsteri  St.;  dieses 
letztere  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Form,  welche  Quen- 
stedt  (Flözgebirge  Würtembergs  S.  73)  mit  einem  Syrin- 
giodendron  vergleicht. 

Im  Allgemeinen  evgiebt  sich  aus  den  oiganischen  Besten, 
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deren  Kenntniss  man  den  «^Bemühungen  des  Rem  Li  appe 
zu  verdanken  hat,  dass  noch  viel  vollständiger,  als  man  es 
bisher  glauben  konnte»  die  thüringische  Lettenkohleobildong 
auoh  in  ihren  orgnaischen  Einschlüssen  mit  der  würtembs»^ 
gisohen  übereinstimmt.  Ich  mochte  in  dieser  Beziehung  auch 
noch  das  Vorkommen  der  Posidonia  minuta  erwähnen ,  wek 
ches  Herrn  Credner  entgangen  zu  sein  scheint;  sie  I^g||k 
in  Menge  neben  Equisetiten-fiesten  in  schwarzen  kohlig|gL 
Schiefem  von  Sonnebom,  welche  wir  durch  die  Schloi^ 
heim 'sehe  Sammlung  besitzen. 


f 
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Berlin,  e^nickt  bei  J.  F.  Stare ke. 


Zeitschrift 

der 

Deatscben  geologiscben  Gesellschaft 

3.  Heft  (Mai,  Juni,  Juli  1850.) 
A.   Terhandlansen  der  Geseltochaft« 


1.    Protokoll  der  Mai-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  1.  Mai  1850. 

Der  Vorsitzende  Herr  v.  Carnall  zeigt  an,  dass  der  Ge« 
MÜichaft  als  neue  Mitglieder  beigetreten  sind: 
Herr  Dr.  Hermann  Schlagintweit  und 
Herr  Dr.  Adolph  Schlagintweit  in  München, 
beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Karsten,  H. 
Rose  und  G.  Kose; 
Herr  Chemiker  Hermann  Krause  in  Altena, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zerren ner,  Bam- 
melsberg und  V.  Carnall; 
Herr  Fabrikbesitzer  Hamann  in  Dorotheenthal  bei  Arn- 
stadt, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zerrenner,    von 
Carnall  und  Bejrich. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Ovaren  eingegangen : 
1*  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preus- 
aischen   Kheinlande  und   Westphalens.     Sechster  Jahr- 
gang.   Bonn  iSAd. 
^*  Mittheilnngen  M  den  Verhandlungen  der  naturwissen- 
schaftlichen Geapkfichaft  in  Hamburg  vom  Jahre  1845. 
Hamburg  1846/'^-  Geschenk  des  Herrn  v.  Struve. 
^«  Stiehl  er.  Uj|||Mr  die  Bildung  der  Steinkohle  nach  L  in  d- 
ley  und  Hut  ton  mit  Rücksicht  auf  andre  darüber  auf- 
gestellte Ansichten.    Braunschweig  1843.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

2^«. «».  d.  geel.  Gm.  II.   ».  1 2 
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4.  Heideprim.    De  Nephelini  eaxi  prope lioebovianc 

vcnti  natura  chemica.    Dissertatio  inaugunüis.     Bei 

1850.  —  Geschenk  des  Ver&ssers. 

Herr  Beyrich  legt  der  Gesellschaft  eine  Beihe  yon  B 

abdrücken  vor,   welche   durch  die  Bemühungen  des  H 

Müller,  Besitzers  des  Alaun  wcrkes  Neu -Glück  bei  B 

stedty  1^  Stunden  von  Eisleben,  in  den  dort  yorkomma 

Alaunerzen  aufgefunden   wurden.     Auf  dem  unterliege! 

bunten   Sandstein  liegt  nach  den    Mittheilungen  des  H 

Müller   bei  Bomstedt  ein  4  Lachter  mächtiges  Lager 

Vitriol-  und  Alaimcrzen,  in  welchem  die  Blätter  vorkomo 

darüber  folgt  eine  Thonschicht  von   3  bis  7  Lachter  Mi 

tigkeit,  dann  ein  sehr  sandiger  Thon  mit  grossen  Quarzk 

len ,  Y  bis  1  Lachter  mächtig ,  darauf  dann  3  bis  4  Lac 

Braunkohlen.    Das  Vorkommen   dieser  Blätter  macht  w 

scheiolichy    dass   die  Braunkohlenablagerungen  der  Ge{ 

Süsswasserbildungen   sind,   indem  die  reicheren  Fundsti 

tertiärer  Blätter   in   Deutschland   überall    mit  entschied 

Süsswasserschichten  verbunden  sind,  während*  Blätter  in 

mit  marinen  Ablagerungen  verbundenen  Braunkohlen  in  N 

deutschland  in  der  Regel  zu  fehlen  scheinen.     Für  die  S 

wasserbildung  der  Braunkohlen  südöstlich  des  Harzes  spi 

auch  das  durch   Herrn  Müller  nachgewiesene  Vorkmn 

von  Süsswasserconchjlien  9   insbesondere  grossen  Anodoü 

im  Thon  über  den  Braunkohlen  der  Edersleber  Braunkoh 

werke.    Die  aus  der  Gegend  von  Hettstedt  in  der  £ichf 

gegen  Halle  sich  erstreckende  Zone  von  Bothliegendem,  2 

stein  und  Steinkohlengebirge  ist  für  die  südliche  Grrenze 

marinen  Tertiärablagerungen  des  Magdeburgischen  za  hai 

Tertiäre    marine  Conchjlien,    welche   aus   der  G^end 

Schraplau  nach  Halle  kamen  und  von  Herrn  Germar 

tersucht  wurden,  liegen  in  einem  Diluvialsande  auf  sekui 

rer  Lagerstätte;   es  sind  ohne  Ausnahme  nur  solche  A] 

welche  dem  Septarienthon  angehören,  dessen  näcbatbekan 

Vorkommen  die  Gegend  südlich  von  Eöthen  ist. 

Derselbe  giebt  Nachricht  von  dem  VoricoBunen  von 
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des  WäldertlioDgebirges  als  Gerolle  im  Diluvium  des 
itozbarges  bei  Berlin.  In  einem  sandigen  Kalkstdn  von  lich- 
Faibe,  abweiöhend  yon  allen  im  nordwestliehen  Deutsch- 
ri  Torkommenden  Gesteinen  der  Formation,  liegen  in  M^ige 
■enen»  \velche  mit  C.  trigcmula  Soem.  in  Grösse  und  Form 
■fanMinwnen,  begleitet  von  Melania  harpaeibrmis  Dkr. 
idieae  Formen  über  das  Alter  des  Gesteins  keinen  Zwei«- 


1,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Wälderthonjuldimgen  aus 
ü  Gkgenden  des  nordwestlichen  Deutschkmdsi  wo  ihr  Auf-^ 
tai  gekannt  ist,  sich  unter  den  bedeckenden  jüngeren  Ab- 
gerungen in  die  Gegend  der  Ostseeküstenländer,   von  wo 
mre  Gerolle  herstammen,  forterstrecken. 

Herr  v. Mieleczki  aus ßüdersdorf  bemerkte  zu  erste- 
m  Vortrage,  dass  ihm  das  Vorkommen  von  Blättern  in  der 
tamkohle  der  Gegend  von  Bukow  bekannt  sei. 
'  Herr  Rammeisberg  gab  darauf  eine  Uebersicht  des 
ittlts  ^er  von  Herrn  Erdmann  in  den  Verhandlungen 
Ir  EL  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm  im  J. 
H8  bekannt  gemachten  geognostisch  -  mineralogischen  Be. 
Irabung  von  Tunabergs  Kirchspiel  in  Södermanland. 

Herr  Nauck  l^e  der  Gesellschaft  einige  Stücke  mit 
Ijstallen  von  Quarz,  pseudomorph  nach  Flussspath,  vor, 
dehe  bei  Schleusingen  gefunden  und  ihm  zur  Bestimmung 
lersandt  sind.  Die  Pseudomorphosen  haben  die  Form  des 
gid&ren  Octaeders,  sind  auf  der  Oberfläche  rauh,  meistens 
lU  und  enthalten  in  einzelnen  Fällen  einen  Kern  von  Fluss- 
«du  Diesem  Mineral,  welches  für  die  Gesteine  der  dorti- 
ai  G^end  ein  so  charakteristischer  Gemengtheil  zu  sein 
beintt  dass  fast  alle  Porphyre  und  viele  Granite  damit  völlig 
irchdrangen  sind,  ist  demnach  ohne  Zweifel  die  octaedrische 
urm  entlehnt,  obwohl  der  dortige  Flussspath,  wenn  er  deut- 
ibe.  Kfystallformen  zeigt,  bis  jetzt  nur  in  Hexaedern  gefun- 
■  worden  ist.  Die  vorgelegten  Octaeder  ragen  zwischen 
eineren  Quarzkrystallen  von  derselben  gelblich-rauchbraunen 
sbe  liervor,  welche  die  Oberfläche  eines  flussspathreichen 
■phTrfelsen  iiberziehen. 

12* 
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Herr  V.  Garn  all  legt  mehrere  J^andstücke  von 
und  Zinkblende  vor,   welche  mit  grosser  £vidcnz  die 
Wandlung  des  letzteren  Minerals  in  das  erstere  zeigen, 
lallend  ist  die  lichtgelbe  Farbe  und   der  dichte  kaum 
schimmernde  Bruch  der  Blende  innerhalb  einer   UmhulM|i^ 
von    porösem  feinkörnigem   Galmei.    Die   Stücke   sind 
^er  Versuch-Arbeit  der  Altenburger  Bergwerks-G 
an  der  preiu^sch  -  belgischen  Grenze.     Sedner  knüpft 
Bemerkungen  über  noch  andere  ähnliche  MetamorphosoD. 

V.         w.         o. 
V.  Carnall.        Beyrich. 


M 


2.    Protokoll   der  Juni-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  Juni  U 

Nacli   Eröffnung   der  Sitzung  durch  den   Yorsil 
Herrn  v.  Carnall  werden  die  Protokolle  der  Sitzungen 
April  und  Mai  verlesen  und  genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingej 

1.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der 
sischen  Bheinlande  und  Westphalens.     Siebenter 
gang  erstes  Heft,    und  Supplement-Heft  zum 
Jahrgang. 

2.  Korrespondenzblatt  des  zoologisch-mineralogiachen  Vi 
eines  in  ßegcnsburg,  dritter  Jahrgang  1849 ;  mit  eiii||| 
Schreiben  des  Herrn  Dr.  Schuch.  _l 

3.  Von  Herrn  M.  A.  Delesse  die  folgenden  Abhad 
lungen  ^ 

a.  Recherches  sur  VEuphotide.  Extr.  du  Bull.  d$  4 
soc.  g^l.  de  Fr.  ^e  ser.  T.  VI.  p.  547,  t^anee  i 
18  juin  1849. 

b.  liecherches  sur  le  porphyre  quart%ifire.  Extr.  i 
Bull,  de  la  soc.  gM.  de  Fr.  2e  s^r.  T.  Vi.  p.  62 
seance  du  18.  Juillet  1849. 

c.  Sur  le  pouvoir  magn^tique  des  roches.  {Suite).  &I 
du  T.  XV.  ke  s&.  des  AnnaUs  des  Mines  1849. 
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H.  Memoire    mr  la  Constitution  min^ralogique  et  cki- 
mifue  fies  roches  des  Vosges,  —  Pegmaiite  avec  tour- 
tnaltnes    de   St.   Etienne    (Vosges),   —  Extr.   du  T. 
XVL  Ae  $^r.  des  Annales  des  Mines  1849. 
e.    Memoire    sur  la  Constitution  mm&alogique  et  chi^ 
Tsnque  des  roches  des  Vosges.  *-  Sur  le  pouvoir  mag- 
n^Hqtse  des  roches  vitrifi^es.  —    Extr.    du  T,  XVL 
ke  s^r,  des  Ann^  des  Mines  1849.  «> 

.  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Kussland.  Ach- 
ten Bandes  viertes  Heft  —  Geschenk  des  Herrn  von 
Benncnkampf. 
Herr  Weiss  sprach  hierauf  über  ein  auffidlendes  Vor- 
■unen  von  regelmässigen  Absonderungen,  welches  in  einem 
iten  (dort  sogenannte  Asche)  in  einem  Schachte  unweit 
B  Dorfes  Helbra  bei  Eisleben  beobachtet  ist,  imd  von  wel- 
Im  mehrere  Proben  durch  Herrn  Heine  an  Herrn  H. 
bte  eingesendet  waren.  Auf  den  ebenen  Flächen  der  vor- 
iq;ten  Lettenstücke,  welche,  wie  an  Ort  und  Stelle  beob- 
felet  ist,  senkrecht  gegen  die  Schichtung  gestellt  sind,  er«> 
ovale  und  runde  tellerförmige  Eindrücke,  welche  von 
itrischen  und  zugleich  strahlig  gestreiften,  unbestimmt 
ft  endigenden  Wellen  umfasst  werden.  Diese  ausnehmend 
gdmässig  und  zierlich  ausgebildeten  Absonderungen  sind 
larForm  nach  am  meisten  vergleichbar  den  schon  bekann- 
i  in  der  Steinkohle  vorkommenden  tellerförmigen  Ablo- 
Bigsflächen,  welche  einen  vertieften  runden  Kern  und  gleich- 
li  concentiische  Wellen  haben.  Weitere  Vergleichungs- 
■ikte  bieten  die  vom  Eedner  früher  beschriebenen  Abson- 
tomgserscheinnngen  in  bituminösem  Holz  aus  der  Gegend 
Ih  Basel  und  in  den  verwitterten  Rinden  des  Bernsteins  dar. 
Herr  v.  Garn  all  nahm  von  vorhergehendem  Vortrage 
^cnaüassung  einige  weitere  Erläuterungen  über  das  Vor* 
limien  der  erwähnten  tellerförmigen  Absonderungen  in  nie- 
IncfalesiBcher  Steinkohle  zu  geben ;  sie  stehen  in  Verbindung 
it  denjenigen  Schlechten,  welche  in  minderer  Offenheit  die 
honkoUeiiflotse  durchsetzen. 
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Herr  G.  Rose  gab    hierauf  eine  Uebereicht  de 
gnostiscben  Inhaltes  im  vierten  Hefte  des  achten  Ban( 
Archivs  für  wissensohaftliche  Kunde  von  Busaland,  i 
er  im  Namen  des  Herrn  v.  Rennenkampf  für  die 
thek  der  Gesellschaft  überreicht  hatte. 

Derselbe  theilte  das  Resultat  üner  von  den 
Bromeis  und  Rosengarten  gemachten  Analyse  n 
treffend  eineiAufiallende,  weiche,  fettig  anzufühlende  Sa 
welche  in  knolligen  Massen  in  dem  bei  Stecklenbc 
nördlichen  Harzrande  gebrochenen  Gyps  eingeschloBs« 
kömmt  und  für  Speckstein  erkannt  wurde.  HerrFra 
welcher  diesen  Gyps  für  veränderten  Ejreidekalkstd 
und  in  demselben  noch  kenntlich  erhaltene  £in8chlüi 
Spatangus  corangiünum  zu  sehen  glaubte,  erklärte  jene 
für  veränderten  Feuerstein.  Gleichzeitig  war  ein 
Kalkstein  einer  Analyse  unterworfen  worden,  welcfaec 
Nähe  des  bei  Gemrode  gebrochenen  Gypses  auftritt; 
gab  sich  als  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk,  während  s 
Adern  in  demselben  Gestein  11 1  kohlensaure  Talker 
hielten. 

Herr  Beyrich  gab  in  Bezug  auf  die  Mitthe 
des  Herrn  G.  Rose  Erläuterungen  über  die  Lagern 
hältnisse  des  Gypses  bei  Stecklenburg  und  Gemrode, 
er  für  unverträglich  hielt  mit  der  von  Herrn  Frapol 
gestellten  Hypothese,  dass  jener  Gyps  umgewandelter  l 
kalkstein  sein  könne. 

Herr  Zerrenner  aus  Pössneck  gab  naoh  den 
in  der  neusten  russischen  Litteratur  eine  Uebersicht  ij 
Ausbeute  von  Gold  in  Russland  in  den  letzten  Jah 
1845  bis  1849.  Derselbe  sprach  hierauf  noch  über 
deutung  der  von  der  russischen  Regierung  eingeführte 
Besteuerung  der  Goldwäschen  in  Sibirien. 

Herr  v.  Carnall  machte  einige  Bemerkungen  ü 
Einfluss   des  Goldbergbaues  auf  die  Entwickelung 
gewerblicher  Verhaltnisse,  so  wie  auf  den  Werth  des 

Herr  Beyrich  legte  Exemplare  der  SigiUaria 
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Uli  vor  aus  änem  Steinbruche  im  bunten  Sandstein  Im 
|taB-Salza  nahe  Schönebeck,  welche  durch  Herrn  v.Kum« 
|r  icbon  vor  längerer  Zeit  in  die  oberberghauptmannschaf t- 
^  Mineralien- Sammlung  ^prselbst  gelangten.  Graf  Mün- 
<r,  welcher  die  Pflanze  1830  zuerst  benannte  und  beschrieb, 
IM  dieselbe  nur  aus  einem  Baustein  des  Magdeburger 
Wm  und  glaubte  irrig ,  dass  sie  der  Magdeburger  Grau- 
pke  angehöre.  Der  Sandstein,  welcher  sie  einschliesst, 
Airtdeoai  oberen  Niveau  der  Formation  des  bunten  Sandsteins 
I  und  ist  dieselbe  Schicht,  welche  bei  Bemburg  die  zahl- 
Ihen  Beste  von  Trematosaurus  einschliesst.  SigiUaria 
tabergi  ist  zunächst  zu  yergleichen  mit  Caulopteris  Voltzii 
i  Caulopteris  micropeltis  Schimp.  Moug. 
Derselbe  machte  Mittheilung  von  einem  durch  Herrn 
Utner  beobachteten  neuen  Vorkommen  des  Septarien- 
loes  mit  seinen  charakteristischen  Conchylien  in  der  G«- 
i  von  Stettin.  Herr  Plettner  beobachtete  den  Thon 
der  linken  Oder -Seite,  eine  Meile  südlich  von  Stettin, 
Kurow  bis  Zahden  hin. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.        w.        o. 
y.  CarnalL        Beyrich. 


3.      Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  3.  Juli  1B5U. 

Nach  Sröffhung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden 
n  V.  Garnall  wird  das  Protokoll  der  Juni-Sitzung  ver- 
I  und  genehmigt 

Für  die  BibUotbek  der  Gesellschaft  war  eingegangen : 
B.  Cotta.   Geologische  Briefe  aus  den  Alpen.   Leip- 
sig  1850,  —  Als  Geschenk  des  Ver&ssers. 
Dimah  Herrn  v.  Bennenkampf  ist  der  Gesellschaft 
mit  Daok  angenommene  Anerbieten  gemacht,  das  Ar- 
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chiv  für  vriBeenschaftliche  Kunde  yon  Busdand 
gegen  die  Schriften  der  Gesellschaft  auszatai&Bchen« 

Von  der  Hirschwald'schen  Buchhandiung  in 
war  eingesendet  ein  Katalog  ^^res  antiquariacben  Bi 
gers  iin  Fache  der  gesaminten  NaturwiBsenschaften. 

Herr  G.  Kose  sprach  hierauf  über  dieGeel 
fenheit  gewisser  grüner  von  den  Alten  zu  Statuen  und 
verarbeiteter  Massen.  Veranlassung  dazu  gab  ein  scb^ 
antiker  Kopf^  den  Herr  Tschikatscheff  bei  seinen 
sen  in  Klein -Asien  in  Angora  erhalten  und  Herrn  A.  TJ 
Humboldt  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Die  Masse 
Kopfes  glich  der,  woraus  die  Büsten  von  Cäsar  und 
gustus  in  dem  Antiken  -  Saal  des  Königlichen  Museums 
stehen,  und  die  in  dem  Katalog  derselben  als  grüner 
aufgeführt  ist.  Das  Gestein  ist  im  irischen  Bruch  im 
gemeinen  scheinbar  gleichartig,  von  grünlich  grauer  Fi 
unebenem  etwas  splittrigem  Bruche,  und  schwach  an 
Kanten  durchscheinend;  auf  der  polirten  Oberfläche  ist 
schwärzlichgrün.  Mit  dem  Messer  lässt  es  sich 
leicht  ritzen.  Eisenkies  ist  hier  und  da  fein  eingespteagl 
auch  kommen  einzelne  kleine  weisse  GUmmerblättchsn  daä 
vor.  Vor  dem  Löthrobre  im  Kolben  erhitzt  giebt  das  Ga 
stein  nur  Spuren  von  Feuchtigkeit,  in  Splittern  in  der  Fk 
tinzange  erhitzt  schmilzt  es  nur  schwer  an  den  äusserte 
Kanten  zu  einem  schwärzlich  grünen  Glase,  in  Phosphorsii 
löst  es  sich  mit  Ausscheidung  von  Kieselsäure  zu  eina 
lichten  grünen  Glase  auf,  das  beim  Erkalten  ganz  &rbkM  iil 
In  Stücken  in  Chlorwasscrstoffsäure  gelegt,  braust  es  an 
merklich,  und  färbt  nach  einiger  Zeit  die  Säure  gelb,  wih 
rend  sich  ein  schleimiger  Bodensatz  von  Kieselsäure  bilde( 
Die  Auflösung  enthält  Thonerde,  etwas  Eisenoxyd,  Kalkenli 
und  nur  Spuren  von  Talkcrde.  Die  aus  der  Säure  genooi' 
menen  Stücke  mit  Wasser  abgewaaehen  waren  weiss  gewor* 
den  und  hatten  ein  ganz  sandsteinartiges  Ansehen  erfaakea 
sie  erschienen  wie  ein  Conglomerat  von  kleinen  Quarskor 
nem  mit  thonerdigem  Bindemittel  und  einigen  eingemeagtc 
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wttsien  Glimmerblättohen.  Hieniach  rechnet  der  Redner  das 
Gestein  xu  den  grünen  Schiefem ,  die  ja  oft  sehr  niassig 
TorkoiDinen  und  steUenweise  keine  Spur  von  Schieferung  zei- 
gen. Mit  dem  Serpentin  j|at  das  Grestein  im  Bruche  wohl 
dnige  Aehnlichkeit,  doch  unterscheidet  es  sich  gleich  von 
diesem  durch  den  mangelnden  Wassergehalt  und  die  el^pis 
giossere  Härte. 

Herr  Zerrenner  aus  Pössneck  legte  die  neueste,  ihm 
?oik  Herrn  v.  Rennenkampf  zugesendete  geognostische 
Karte  von  Russland  vor,  auf  welcher  in  Ergänzung  der  von 
Murchison  bearbeiteten  ELarte  die  neueren  Beobachtungen 
bis  Ende  1849  eingetragen  sind.  Redner  hebt  als  einen  wich- 
tigeren Fortschritt  die  neu  verzeichnete  Grenze  der  errati- 
Nhen  Blöcke  hervor  und  bemerkt,  dass  im  Ural  der  Itako- 
htmit  noch  nicht  angegeben  ist. 

Herr  v.  Carnall  hielt  einen  Vortrag  über  die  Eisen- 
stein-Lagerstätten des  Muschelkalks  in  Oberschlesien. 
Derselbe  gab  zuvor,  unter  Bezugnahme  auf  die  von  ihm  ent- 
irorfene  geognostische  Karte  jenes  Landestheils,  einen  Ueber- 
blick  vim   der  dortigen  Verbreitung  der  besagten  Kalkstein- 
Formation  und  ihrer  inneren  Structur  und  Zusammensetzung» 
kam   dann  insbesondere  auf  den  Dokmiit  derselben,    seine 
Aasdehnung,   Lagerungsweise,    Mächtigkeit   und  Gesteins- 
Charaktere,  hob  bei  den  letzteren  hervor,  dass  das  Gestein 
in  der  Teufe  von  frisch  bläulich  grauer  Farbe,  dabei  fest 
und  geschlossen  sei,  und  dass  man  diesen  Zustand  als  den 
wahren  ursprünglichen  des  Dolomits  ansehen  müsse,  während 
idne  Schichten,  gegen  das  Ausgehende  hin,  bald  aUmälig, 
bald  mehr  plötzlich  eine  braune  Farbe  annehmen,  mit  wel- 
cher zugleich  eine  starke  unregelmässige  Zerklüftung  eintritt, 
die  ganz  am  Ausgehenden  sich  häufig  zu  einer  Trennung  in 
nmdliche  Blöcke  gestaltet,   welche  dort  lose  nebeneinander 
Kegen,  in  ihren  Aussenflächen  verwittert  und  aufgelöst  er- 
idienien,  im  Innern  aber  gemeiniglich  noch  einen  frischen 
Kern  einschliessen.    Es   sind  vorzugsweise  die  liegendsten, 
^  h.  die  zunächst  auf  dem  reinen  Kalkstein  (Sohlengestein) 
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robenden  Dolomit-SchichteD,  welche  diese  Enoheinan] 
achten  lassen,  und  ebendieselben  Schichten  sind  es 
Gestein  nach  den  yiel&ohen  Analysen  des  Herrn  Ki 
(das  Erz-führende  Kalksteingebiige  in  der  Gegend  ti 
nowitz,  vorgelesen  in  den  Sitzungen  der  K.  Akadei 
ÜVälsenschaften  am  1.  und  8.  November  1847  Seite  2 
den  meisten  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenozydul 
Hessen;  weshalb  der  Gedanke  nahe  liegt,  hieraus  c 
scheinung  selbst  abzuleiten,  und  damit  die  Entstehu 
Eisenstein-Lagerstätten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Diese  Lagerstätten  bestehen  vorherrschend  aus 
ochrigen,  zerreiblichen  Brauneisenstein,  mit  inlie 
Körnern,  Schaalen,  Nieren,  Knollen  und  grösseren  I 
dichten  Eisensteins,  welche  in  Menge  und  Form  häufig 
sein,  ohne  alleBegel  hin  und  wieder  ganz  verschwind 
selbst  da,  wo  sie  in  Menge  vorhanden,  sich  niema^  zi 
Flötzlage  aneinanderschliessen,  so  wie  denn  überhaupt 
Eisensteinmasse,  auch  wo  sie  recht  mächtig  und  als  cos 
Masse  auftritt,  nirgends  eine  Lagen -Abtheilung  gc 
wird.  Eotheisenstein  kommt  nur  in  einigen  wenige 
tieen  von  geringer  Ausdehnung  vor,  zeigt  aber  in 
dasselbe  Verhältniss  des  dichten  zum  erdigen  Zustand 
Die  Eisenstein-Ablagerungen  finden  sich 

a.  an  Ausgehenden  ller  liegendsten  Dolomitschichten ,  i 
diese  an  den  Dolomitgrenzen  am  weitesten  hervorg 
an  den  Bändern  des  Dolomits,  einerseits  si 
den  Sohlenkalkstein  verbreitend,  anderseits  über 
Theil  des  Dolomits  hingehend  und  sich  in  dessen 
hineinziehend.  Es  sind  dies  die  mächtigsten  ^ 
deren  Stärke  bis  auf  7  Lächter  und  sogar  noch  d 
kommt,  überall  aber  einem  häufigen  Wechsel  unte 

b.  ganz  aufDolomit  ruhend,  hin  und  wieder  n 
vorigen  in  Verbindung  tretend.  •  Nicht  selten  sio 
dieselben  Homsteinknollen  eingemengt,  welche  in  | 
sen  mittleren  Schichten  des  Dolonuts  einbrechen,  ( 

c.  auf  Sohlenkalksfc«in  liegend,  insbesondere  gl 
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and  kleinere  Veitieftingen  eetner  Oberfläche  ganz  oder 

theilireise  aiuffillend;  AuefüUungen,  welche  weniger  das 

Aneehn  Ton  Mulden  haben ,    vielmehr  Anlagerungen  an 

den  oft  höchst  steile»  und  sogar  überhangenden  Kalk- 

steiniändem  bilden.    Diese  Vorkommnisse  zeichnen  sich 

durch  eine  reinere  Beschaffenheit  des  Eisensteins  w^ 

Hinsichtlich  Verbreitung  der  Ablagerungen  bezog  sich  der 

Bedner   auf  sdne  im  J.   1845  erschienene  Karte  von   den 

metallischen  Lagerstätten  in  der  Oegend  von  Tamowitz  und 

Beadien  und  zur  Veranschaulichung  der  Form  der  Eisen- 

itein^Vorkonminisse  legte  derselbe  specielle  Orundrisse  und 

hofile  der  grösseren  Baufelder,   so   wie  mehrere  colorirte 

Andchten  roa  Abbaustössen  vor. 

Die  Entstehungsweise  anlangend,  ist  es  zunächst 
bemerkenswerth ,  dass  der  auf  dem  Dolomit  ruhende  Eisen« 
stein  uch  nii^ends  auf  die  oberen  Schichten  des  Gesteins, 
ivelche  in  der  ganzen  Gegend  die  höheren  Gripiel  und  Hü- 
gebeihen  bilden,  hinau&ieht,  also  selbst  in  diesen  Partieen 
mir  am  Ausgehenden  gewisser  —  mittlerer  —  Ddomit- 
Sohiofaten  liegt  und  zugleich  in  Klüfte  der  darunter  folgen- 
den Schichten  raidringt.  Bringt  man  nun  damit  die  mehr 
oder  weniger  wdt  gegangene  Z6tf|tznng  des  Dolomits  in 
Verbindung  und  erwägt,  dass  allm  einfidlende  Wasser  ver- 
möge der  Dichtigkeit  (UndurchdringuChkeity  des  meisten 
Sohlenkalkstcins  auf  dessen  söhliger  oder  doch  nur  sanft 
aoBlogender  Oberflache  hervortreten  musste,  so  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,  dass  man  in  den  Eisensteinlagerstätten 
den  Absatz  von  Quellen  vor  sich  habe.  Zur  Unterstützxmg 
dieser  Ansicht  erinnerte  Bedner  an  die  bekannte  Erschein 
11^,  dass  eisenhaltige  Säueriinge  stets  zunächst  das  Eisen- 
ozydhydrat  fallen  lassen,  während  sie  den  kohlensauren  Elalk 
weiter  fortführen,  und  bemerkte,  dass  die  Bildung  durch  ei-« 
nen  sehr  langen  Zeitraum  fortdauern  konnte,  da  der  Dolomit 
^  Oberschlesien  nur  erst  mit  Tertiär-  und  Diluvialgebilden 
^eckt  wurde,  dies  aber  auch  nur  theilweise  stattfimd,  wäh- 
'^d  er  an  den  höheren  Stellen  uofa  jetzt  frei  zu  Tage  steht. 
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Bei  den  von  den  Dolomitgrenzen  entfernten  Eisenstein-Abla- 
gerungen lässt  sieh  entweder  annehmen,  dass  sich  nrsprfiog- 
lich  der  Dolomit  auch  bis  dorthin  ausdehnte,  oder  die  Qad- 
len  können  auch  ganz  aus  der  Tiefe,  selbst  unter  dem  Soh- 
lenkalk heraufgedrungen  sein,  welches  letztere  besonders  da 
zu  yermuthen  ist,  wo  der  Zusammenhang  des  Kalksteins  Ins 
auf  seine  Basis  hinab  unterbrochen  erscheint 

Dass  man  selbst  in  den  mächtigsten  Eisenstänmassea  y 
keine  Lagen- Abtheilung  wahrnimmt,  kann  nicht  befremdea, 
denn  so  lange  die  sich  absetzende  Substanz  dieselbe  und  der 
YC^herige  Absatz  ohne  Festigkeit  blieb,  konnte  keine  Trea-  h 
nimg  älterer  unc}  neuerer  Niederschläge  eintreten,  sondern  an  f 
mussten  miteinander  verfliessen.  Die  darin  befindlichen  festeo  * 
Partieen  haben  eich  aber  unverkennbar,  je  nach  der  örtlichen 
B^nheit  der  Masse,  erst  später  gebildet 

Ist  nach  der  Ansicht  des  Redners  der  in  Rede  stehende 
Eisenstein  aus  der  Auslaugung  des  kohlensauren  Salzes  wn 
dem  Dolomit  abzuleiten,  so  kann  doch  auch  ein  —  obwoU 
nur  ganz  kleiner  —  Theil  desselben  von  Zersetzung  des 
Schwefelkieses  herrühren,  welcher  sich  in  den  liegendstoi 
Dolomitschichten  bei  derjenigen  Teufe,  wo  dieselben  noeh 
firisch  erscheinen,  zwar  Ukifig?  aber  doch  nur  in  verhältniit- 
massig  geringer  Menge  ^irfindet,  während  er  innerhalb  dei 
braunen  zersetzten  DQk>mits  entweder  gar  nicht  mehr,  odflr 
nur  in  kleinen  Resten  angetroffen  wird. 

An  die  vorgetragenen  genetischen  Erklärungen  knüpfte 
sich  eine  Discussion  über  iUmlicho  Erscheinungen  an  ande- 
ren Oertlichkeiten,  woran  sich  die  Anwesenden  mehrfiu^  be- 
theiligten. 

Sodann  aber  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.        w.        a 
V.  Carnall.        Beyrich. 
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B.    Briefliche  üEltthellaiiffeii. 


I.    Herr  Stiehl  er  an  Herrn  v.  Carnall. 

Hierin  Tafel  VIL 

WernigeiyKle,  den  39.  Augiiflt  1850. 

Ew.  HochwoUgeboren  erlaube  ich  mir,  guiz  ergebenst 
für  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende  Mitthei-* 
.long  zu  machen,  welche  vielleicht  für  das  eine  oder  andere 
Mitglied  wenigstens  einiges  Interesse  haben  und  zur  Lösung 
des  Bäthsels»  welches  hier  immerhin  vorliegt,  somit  führen 
durfte. 

Im  August  V.  J«  erfreute  mich  und  meine  Freunde,  die 
Herren  Begierungsdirektor  Sporleder  hier  und  Bergoom- 
ouBtair  Dr.  Jasche  zu  Ilsenburg,  Herr  W.P.  Schimper 
iQB  Strasburg  mit  seinem  Besuche.  Bei  dieser  Gelegenheit 
entdeckte  derselbe  in  der  Sporled  er  sehen  Sammlung  auf 
einem  HandiBtück  Schieferthon  von  Wettin,  wovon  das  den 
Gegsndmck  zeigende  Stück  sich  in  der  Ja  seh  eschen  Samm- 
lang befindet,  den  Pflanzenabdrude,  von  welchem  ich  ^e 
Lithographie,  die  hier  nach  einer  ggkenen  Zeichnung  meines 
ältesten  Sohnes  angefertigt  ist,  beäl^e.  (s.  Taf.  VII.) 

Herr  Schimper  erkannte  durinim  eine  neue  Species 
von  Pilaeoxyris  Brongniart  und  nannte  sie  P.  carbonaria. 

Was  ich  hierüber  im  Mai  d.  J.  der  geologischen  G^- 
B^lechaft  von  Frankreich,  deren  Mitglied  ich  bin,  mitgetheilt, 
criaaben  Sie  mir,  hier  ebenfalls  mitzutheilen. 

Da  wir  bisher  nur  4  Species  von  Palaeoxyris  Bron- 
gniart, nämlich 

i«  P.  regularis  Brong.  aus  dem  Buntsandstein  von  Sulz- 
bad,  Brongniart  An.  des  sc  nat.  tom.  XY.  p.  456. 

pl.  XX.,  Prodrome  p.  133,  190. 

Schimper  et  Mougeot  Monographie  etc.  p.  47.  pl. 

xxm,  £  3. 

^-  P. Mttnsteri,  Pr esl,  ans  ima Keupersandstein  von  Bam- 
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berg,  Sternberg  Flora  etc.  Heft  7.  8.  p.  189.  pL  59. 
f.  10,  il. 

3.  P.  microrhomba  Fr.  Braun. 

4.  P.  multiceps  id. 

Flora  (bot.  Zeitschrift  von  Regensburg)  1847  No.  6. 
kannten,  so  erscheint  diese  Entdeckung  um  so  interessanter. 

Ueberdies  scheint  bisher  unsere  P.  carbonaria  Schim- 
per  weder  inLöbejün  und  Wettin,  noch  sonst  wo  imSohie- 
fertbon  beobachtet  worden  zu  sein. 

Ich  charakterisire  diese  Species  also: 

Falaeoxyris  carbonaria  W.  P.  Schimper. 

Spicae  modo  strobiloideae,  modo  fusiformes,  graciles,  obscore- 
comosae;  squamis  arcte  imbricatis,  rhomboideis,  spiraliter  dis- 
positis,  inferioribus  in  pedunculum  decurrentibus. 

Eine  Vergleichung  der  bekannten  Arten  —  niit  Aus- 
nahme von  P.  microrhomba  und  multiceps  Fr.  Braun,  da 
mir  die  Begensbui^er  Zeitschrift  nicht  zu  Gebote  stand  — 
ergiebt,  dass  P.  regularis  von  P.  Münster!  sich  durch  di» 
schlankeren  und  kleineren  Aehren  und  durch  die  SchuppeSf 
welche  höher  als  breit  sind,  so  wie  durch  den  Schopf  untor^ 
scheidet,  welcher  bei  P^fünsteri  sehr  deutlich  und  lang  kt 
Dem  ganzen  Habitus  mch  und  was  die  Spitze  der  Aelim 
betrifft,  so  nähert  sran  P.  carbonaria  der  P.  regularis  mehr, 
als  der  P.  Münsteri;  von  P.  regularis  weicht  P.  carbonaria 
nur  durch  die  in  ihrer  Form  varürenden  Aehren  und  durch 
die  Schuppen  ab,  welche  eben  so  hoch,  als  breit  und  be- 
trächtlich kleiner  sind. 

In  Betreff  der  Aehnlichkeit  zwischen  PalaeotZTris  und 
anderen  lebenden  Pflanzen  bemerkt  Brongniart  im  Pro- 
drome p.  135:  „diejenigen,  welche,  wie  mir  scheint,  am 
meisten  der  Palaeoxyris  nahe  stehen,  sind  einige  Arten  der 
Kestiaceen  vom  Cap  der  guten  Hoflfnung  und  vomamlidi 
mehrere  Xyris.'^  Jedoch  bemerkt  Schimper  a.  a.  O.  p. 
46:  „dass  weder  die  Xyrideen,  noch  die  Restiaceen  am 
Gipfel  der  Aehre  denen,  welche  man  an  den  Palaeoxyiia  und 
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beflonden  an  P.  Mfintteri  bemerkt,  ähnliche  lineare  bkttar- 
tige  AnUbigoel  zeigend' 

Sieht  man  von  der  betracbüichen  Grösse  der  P.  carbo- 
naria  ab,  so  hat  dieselbe  in  dem  ganzen  Habitus  viel  Aehn- 
lidikeit  mit  dem  gipfelständigen  und  ziegeldachigen  Köpf- 
dien der  lebenden  Xyris,  wovon  ich  Xyris  brevifolia  Mi- 
ehauz»  X.  caroliniana  Walter,  X.  ambigua  Beyrich» 
X.  fimbriata  Elliot»  und  X.   Baldwiniana   Römer  und 
Schult,   sämmtEch  aus  Nordamerika  und  eine  noch  unbe- 
stimmte Art  aus  Neuholland  mit  P.  carbonaria  verglichen  habe. 
Je  öfter  ich  übrigens  die  Abbildungen  der  Palaeoxyris« 
Arten  betrachte»  desto  tmgewisser  werde  ich  über  die  Fand- 
Ke,  der  sie  angehören  möchten.    Der  sich  an  den  Palaeoxy- 
ris-Arten  vorfindende  sogenannte  Schopf»  das  Auslaufen  der 
Spica  in  eine  Spitze,  kann  meines  Erachtens  nicht  zum  Be- 
weise dienen,  dass  jene  Pflanzen  nicht  mit  den  Familien  der 
Bestiaceen  und  Xyrideen»  namentlich  nicht  mit  der  Gattung 
Xyris  zu  vergleichen  seien.    Einige  der  vorerwähnten  Arten 
US  Nordamerika  und  vornehmlich  die  Xyris  aus  Neuholland 
nigen  an  der  Spitze  der  Aehre  hervorragende  Theile  der 
Blomenkrone»  und  bei  der  Art  aus  NeuhoUand  auch  federför« 
mige  Gebilde,  die»  soviel  man  ohne  SSarschneidung  der  Aehre 
wahrnehmen  kann^  Theile  der  der  GMtung  Xyris  eigenen»  an 
der  Sjntxe   fein    getheilten  Staminodieft   zu  sein    scheinen« 
Denkt  man  sich  eine  Xyris»  bei  der  die  Blumenkrone  und 
die  Staminodien  langer  sind,   als  bei  den  mir  vorliegenden 
Arten»  so  könnten  diese  Theile  leicht  einen  solchen  Abdruck 
gd)en»   wie  solchen   die  Palaeoxyris  regufauris  zdgt.     Den 
Xyris-Arten  fehlen  allerdings  die  Schuppen»  welche  sich  an 
!    P.  legukris»  Münsteri  und  carbonaria  unter  den  Aebren  am 
!    Stengel  zeigen;  deshalb  allein  aber  kann  die  Vergleichung 
der  Palaeoxyris  mit  Xyris  nicht  unzulässig  erscheinen.    Die 
der  Xyris  verwandte  Gattung  Bestio  hat  Arten»  deren  Sten- 
gel ohne  Sdiuppen  und  andere»  die  mit  solchen  versehen  sind. 
Auch  bei  P.  Münsteri  können  die   Spitzen  der  Aehren» 
vdcha  bei  Sternberg  a.  a.  O.  S.  18».  als  folia  linearia 
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eloDgata  bezeichnet  werden,  zu  den  Blüthentheilen  der  Pflanze 
geboren.     Mit   Sicherheit  wird  sich  freilich  nicht  behznptai 
lassen,  dass  man  in  der  in  Bede  stehenden  eine  mit  den 
Xyrideen  verwandte  Ghittung  zu  erkennen  habe,  es  zpiiokt 
aber  doch  meines  Erachtens  mehr  dafür,  als  für  die  Ansichtt 
dass  die  Palaeoxyris  dem  Stamm  eines  Farrenkiaates  aoge« 
höre,   obgleich  dies  allerdings  eine  Möglichkeit  ist.     Eba 
würde  ich  aber  doch  an  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Biomdia- 
ceen,  wozu  die  Ananas  gehört,  denken.    Besonders  möchte 
dazu  die  P.  Münsteri  berechtigen,  von  der  übrigens  wadk 
nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten  sein  möchte,  dass  diesdbe 
und  P.  regularis  zu  einer  und  derselben  Familie  gehörte. 


2.    Hen^  A.  Prinz  Schünaich-Carolath  an  Herrn 

Beyrich. 

KöDigshütte  den  2.  Juli  18a0. 

Bereits  Ende  März  besuchte   ich  zu  anderen  Zwecken 
die  verschiedenen  Thonförderungen  in   hiesiger  Gegend  und 
hatte  dabei  gleichzeitig  im  Auge,  das  geologische  Alter  die* 
ser  verschiedenen  Thonablagerungen  zu  bestimmen.     So  kam 
ich  auch  zu  den  Thonförderungen  bei-Mikultschütz  nördBch 
von  Zßhrzfe ,   welche  sich  hier   zum  Theil  unmittelbar  über 
dem  Dolomit  befinden.     Auch  hier  waren  dieselben  von  in 
die  Augen  fallenden   Schichten   ganz   weissen   Quamsandes 
und  von  Quarz-  und  Kieselschiefergeschieben  begleitet,  und 
liessen  mich  diese  schon  auf  ihr  tertiäres  Alter  schliessen, 
bis  ich  endlich  auf  einer  Schachthalde  am  östlichen  Ende  de» 
Dorfes  Mikultschütz,  dicht  am  Wege  nach  Biskupitz,  eine^ 
reiche  Niederlage   von  Petrefacten  fand.     Sie   sind   in  der* 
Mehrzahl  von  den  bei  Miechowitz   gefundenen  verschieden  9 
doch  scheinen  ein  Pecten,  eine  grosse  Terebratel  (vielleicb'^ 
grandis)  und  mehrere  schöne  Poljthalamien  dieselben  zu  seini  -* 
Besonders  häufig  kommen  hier  Cidariden-Stacheln  und  kleine 
Bivalven  vor,  welche  vollkommen  mit  einem  Exemplar  aias 
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iener  Becken,  welches  Herr  Ober -Inspektor  Ment- 
iter  dem  Namen  Venericardia  yolhjnica  in  seiner 
mg  besitzt,  übereinstimmen«  Ebenso  hat  er  von  dort 
inliche  Formen  von  Corbulü,  so  wie  zwei  Dentalien, 
len  eines  D.  elephantinum  bezeichnet  ist.  Von  den 
3choi^tz  so  häufigen  Amphisteginen  und  Heterostegi- 
I  inrie  von  den  dort  vorkommenden  kleinen  gefalteten 
iteln  konnte  ich  hier  noch  nichts  finden.  Das  Gebirge 
r  ein  grünlich -grauer  Thon,  an  einigen  Punkten 
clich,  an  andern  fast  weiss  werdend.  Es  ist  bei  wei- 
cht fio  reich  an  organischen  Besten,  wie  die  Thonabla- 

bei  Miechowitz,  und  scheinen  die  kleinen  sich  dort 

[en    Bryozoen  darin  ganz   zu  fehlen.    Ein  ganz  ahn- 

Vorkommen   findet    sieh   weiter   östlich ,  südlich  des 

rkes  TVesoe,  wo  ebenfalls  eine  Schachthalde  der  Fund- 

I>ie    Schächte  selbst  sind  leider  gegenwärtig  nicht 

und  kann  ich  daher  über  die  Wechsellagerung  der 
ten  nichts  mittheilen.  Vielleicht  werde  ich  mich  in 
T  Zukunft  längere  Zeit  in  Zabrze  aufhalten  und  habe 
rohl  Gelegenheit,  genauere  Untersuchungen  anzustel- 
ber   deren   Resultat  ich  zu   berichten  nicht  verfehlen 


I    d.    S^**'*  ^**'  ^^'^'  ^3 


186 


C   JLnfmhtme* 


].     Nachtrag    zur  Bescbreibaog   des   Mosciielkalks 

nordwestlicbeo   Deutschland.  *) 

Von  Herrn  v.  S  t  r  o  m  b  e  c  k  in  Braunschweig. 

1.   TenbrataU  trigoaeUa  8€kL  (T.  trigOMlkUet  i|L  a)' 

Diese  Muschel,  die  insbesondere  als  Beisjnel  des 
tretens  von  gleichen  Arten  in  verschiedenen,  dem  Aker 
von    einander  >vcit  abstehenden,   Formationen  angefOhit 
werden   pflegt,    ist    in    dem  obigen   Aufsatze  als  im 
scbelkaike  des  Hügellandes  in  N.O.  vom  Harze  nidit 
banden  bezeichnet.     Doch  hat  sie  Herr  Beyrich  bereits 
längerer   Zeit   (Karsten's  Archiv.    Bd.    18.    S.  54.) 
Horstberge  bei  Wernigerode  aufgefunden.    Nachdem  mir 
bekannt  geworden  war,  habe  auch  ich  die  Muschel 
fen.     Ueber  ihr  Vorkommen  daselbst  und  an  einem  an< 
Orte  erlaube  ich  mir  folgendes  nachzuholen. 

Der  Horstberg  liegt  zwischen  Wernigerode  und 
zingerode,   streicht  parallel  dem  Harze  h.  7 — 8,  und 
ganz  aus  Muschelkalk  bestehend,  einen  Theil  des  Mi 
kalkzuges,   der  zunächst  am  nördlichen  Harzrande  ai 
Der  nachfolgende  Durchschnitt  von  N.O.  nach  S.W.  zeigt  « 
weiteren  Verhältnisse. 


N.O. 


Horstwarte. 

KAlköfen 


Ö.W. 


Südwärts  nämlich,  also  nach  dem  Harze  zu,  stehoi 
dem  umgebenden  Acker  zuförderst  bei  t  Felsen  von 


')  Dd.  I.  8.  115  ff.  dieser  ZeitMhiift. 
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gptaem    milden   Sandsteine  hervor,    das  oberste  Glied  der 
bonten  Sandetein-Formatioo,  dann  etwas  entfernter  bei  k  de- 
leo  bunte  Tbonsteine»  nebst  Roggenstein  u.  s.  w.    Nordwärts 
Hrflächt  sich  der  Berg   mit  minderer  Steilheit,  als  an  der 
Südseite,   und  sind  dort  unmittelbar  an  seinem  Fusse  feste 
Schichten  nicht  zu  erkennen.    Näher  bei  Wernigerode  gehen 
indessen  die  bunten  Mergel  des  Keupers  zu  Tage  aus.    Alle 
üchichten  fiülen  mit  45  °  bis  nahe  90  *   dem  Harze  zu,  so 
dass   dieselben   sammtlich   mehr  oder    weniger  übergekippt 
sind,  und  der  bunte  Sandstein  im  Hangenden  und  der  Keu- 
per  im  Liegenden  des  Muschelkalks  erscheinen.     Dies  vor- 
ausgeschickt, ist  klar,  dass  auch  vom  Muschelkalke  des  Ber- 
ges selbst,  die  älteren  Schichten  über  den  jüngeren  liegen, 
imd  dass  das  einzige   sichere  Anhalten   zur  Erkennung  der 
Schicfatenfolgc ,   bei   steilem  Einfallen,   wie  zum  Theil  hier, 
luir  aus  der  mehreren  oder  minderen  Nähe  zum  Harzrande 
ibsunehmen  steht.     Es  ist  bereits  öfter  hervorgehoben,  dass 
«bie  solche  Ueberkippung    der  Schichten  am  nordöstlichen 
Barzrande,  von  dem  ältesten  Flötzgebirge  bis  zu  dem  jung- 
iloi  Kreide-Gestein,  also  nicht  lediglich  am  Horstberge,  Statt 
findet.    Dem  entsprechend  zeigt  sich  nun  auch  die  Beschaf- 
fenhot  des  Muschelkalks  daselbst.     Der  Berg  theilt  sich  in 
Minem  Streichen  in  drei  Absätze  oder  Bücken,  bedingt  durch 
die  verschiedene  Widerstands-Fähigkeit  des  Gesteins  gegen 
äussere  Einflüsse.     Jeder  Absatz  umschliesst  eine  der  drei 
Abtheilungen,   in  die  der  Muschelkalk  der  Umgegend  von 
Bnumschweig  constant  und  ohne  Zwang  zerfällt.  (Vergl.  Profil 
B.  1.  S.  230  u.  231.)     Der  steile  südwestliche  Abhang  des 
Berges  besteht  aus  Wellenkalk,  dessen  Schichtenköpfe  mehr- 
iieh  zu  Tage  hervorstehen,  und  der  auch  durch  einige  kleine 
Stebbrüche  bei  g  und  h  weiter  aufgeschlossen  ist.    Auf  der 
höchsten  Höhe  i/,  da  wo  die  Warte  steht,  und   noch  etwas 
tiefier  bei/*  befinden  sich  grosse,  zwei  Kalköfen  versorgende 
Siembrucbe  im  Mehlstein  (Schaumkalk)  mit  zwischenliegen- 
^  Wellenkalk.    Der  Mehlstein  umschliesst  alle  ihn  bezeich- 
Benden  Versteinerungen :  Turritella  scalata,  Turbo  gregarius, 

13* 
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Trigonia  cunriroetris  und  cardissoides  var.  laerigftta  o.  i 
und  namentlich  schöne  Pterinea  polyodonta.  In  N.  von 
Warte  gelangt  man,  etwas  niedriger,  alsbald  auf  eine  sdu 
Ebene,  wo  die  Schichtenköpfe  nicht  zu  Tage  treten,  ji 
viel  Erdkruroe  entstehen  konnte,  dass  Ackerkultur  suBi 
ist.  Unstreitig  liegt  der  Grund  hierzu  in  den  leicht  ven 
temden  dolomitischen  Mergeln  (B,  c  des  Profils  Bd.  1 .  S.  21 
die  die  untere  Abtheilong  des  Muschelkalks  unmittelbir 
decken.  Weiter  nach  N.  fortschreitend ,  fallen  bei  ir  her 
stehende  Felsen  auf,  die  in  grader  Bichtung  rechts  und  li 
fortstreichen,  und  zu  Steinbrüchen  VeranlaBSung  gfg( 
haben.  Ein  längerer  Pingenzug  zeigt,  dass  hier  bereits 
Material  gewonnen  sein  muss.  Es  ist  dies  der  sich  zu  I 
steinen  gut  eignende,  in  mächtigen  Bänken  auftretende  < 
thische  Kalk  (B,  b.),  der  durch  stellenweise  Auswittei 
der  kleinen  runden  Oolithkömer  dem  Scliaumkalke  der 
tem  Abtheilung  ähnlich  wird ,  jsidi  von  diesem  jedoch  di 
das.  gänzliche  Fehlen  der  den  eigentlichen  Schaumkalk 
zeichnenden  Petrefacten  unterscheidet.  Der  Steinbruchsbet 
schliesst  noch  die  sich  dem  oolithischen  Elalke  onmittc 
anlehnenden  Schichten  auf.  Im  wahren,  nicht  scheinbi 
Liegenden  (dem  Harze  zu)  zeigen  sich  die  dünnen  Li 
(B,  c.)  mit  zerstreut  liegenden  Stielgliedem  von  Encr 
liliifbrmis,  Lima  striata  u.  s.  w.,  im  Hangenden  dagegen 
findet  sich  ein  compakter  gelbgrauer  Kalkstein  mit  zum  1 
dicht  liegenden  grünen  Pünktchen  von  Eisensilikat.  L 
teres  Gestein,  das  in  hiesiger  Gegend  nicht  überall  vod 
den,  ist  dem  des  Krienberges  bei  Rüdersdorf  unwdt  B 
petrographisch  völlig  ähnlich,  führt  auch,  wie  da,  viel  Avi 
Albertii,  selten  ein  Encrinus-Stielglied,  häufig  aber  Pc 
discites.  Ohne  Zweifel  sind  die  beiderlei  Schichten  pan 
Sie  durften  wegen  des  Vorhandenseins  von  Encrinus  i 
zu  der  mittleren  Abtheilung  zu  rechnen  sein,  deren  ob 
Lage  dann  von  ihnen  eingenommen  wird.  Ist  man  aber  gm 
die  einzeben  Encrinus  -  Glieder  darin  als  nicht  auf  ihr« 
sprünglichen  Lagerstätte  zu  betrachten,  so  schlieasen  sich  i 
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tn  durch   ihre   übrigen  organischen  Reate  den  unter- 
inken    der  oberen  Abtheilung  des  Muschelkalks  an. 
(^nostische  Horizont ,  den  das  Krienberger   Gestein 
it  9  möchte  somit  feststehen.    Auf  keinen  Fall  gehört 
;  der  unteren  Lettenkohlen-Gruppe  an  ♦).    Im  Uebri-' 
üt  am  Horstberge  der  eigentliche  Trochitenkalk  (B,  a.). 
3n   dieBen  Schichten  und  dem  Punkte  b  im  obigen 
chnitte  besteht  eine  geringe  Mulde,  wo  die  Unterlage 
t  ist«      Bei  b  dagegen  sind  hin  und  wieder  einzelne 
iTeriiefuiigen  zu  bemerken,  vielleicht  durch  Wegnahme 
ten  Gesteins  entstanden,   das  nahe  an  die  Oberfläche 
.     Doch  ist  das  Gestein  hier,  wie  an  dem  flachen  Ab« 
b^  a  nur  aus  den  umherliegenden  Stücken  zu  erken- 
Ammonites    nodosus   findet    sich    darin    nicht   selten, 
id  derselbe  weiter  aufwärts  gänzlich  fehlt.    Der  nörd- 
Lbhang  des  Berges  ist  somit  aus  den  ob^n  Lagen 
sreh  Abtheilung  des  Muschelkalks  gebildet,  und  wird 
(presaion  zwischen  b  und  c  durch  Vorwalten  von  Tbon 
nilden  Mergel- Schichten  bedingt  sein.  —  Die  Gliede- 
lea  Muschelkalks  am  Horstberge  ist  hiernach  im  We- 
len  der  ganz  gleich,  wie  sie  an  allen  Hügeln  der  Um- 
1  sich  zeigt,  und  wie  sie  Bd.  1.  S.  115  ff.  zu  beschrei-i 
orsucht  ist. 

erebratula  trigonella  findet  sich  nun  in  den  Schichten, 
nächst  älter  sind,  als  der  oolithische  Kalk.  Da  man 
SD  jene  Schichten  in  den  jetzt  nur  schwach  betriebenen 
en  nicht  gewinnt,  so  wird  immerhin  anhaltendes  Suchen 
in  geübtes  Auge  dazu  gehören,  ein  oder  einige  Exem- 
zu  erhalten. 

iine  ungleich  reichere  Ausbeute  gewährt  dagegen  die 
i  Lokalität,  nämlich  der  durch  die  schönen  Encrinus-> 
s  bekannte  Günter'sche  Steinbruch  bei  Erke* 


Wie  Bd.  3.  S.  6.  dieser  Zeitschrift  angenommen  sn  sein  scheint. 
Lettenkohlen-Qmppe  hei  Appenrode  am  Elm,  Ton  wo  die  Schich- 
I  Bd.  1.  S.  118.  aufgeführt,  findet  sich  nichts  dem  Krienheiger 
0,  weder  petxographisch,  noch  pallontologisch  Aehnlichea. 
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rode  am  Elm.  Die  Scbichtenfbige  ist  bereits  im  mel 
wähnten  Aufsatze  angegeben  und  wird  darauf  verwiesen, 
rebratula  trigonella  findet  sich  hier  in  den  Schichten  No. 
(Bd.  1.  S.  172.)>  die  von  den  Arbeitern,  gleich  wie  die  ( 
*iiber  liegenden  Nro.  26,  Eleischichten  genannt  an  w» 
pflegen.  Sie  ist  darin  jetzt  durchaus  nicht  selteny  und  m 
entweder  früher  übersehen  sein»  öder  sieh  erst  in  neue 
Zeit  eingestellt  haben.  Das  Letztere  scheint  am  wahrw^M 
liebsten  y  da  sich  mit  ihr  darin  dermalen  auch  Terebnl 
vulgaris  in  Menge 'zeigt,  und  auch  diese,  obgleich  um 
kennbar,  früher  nicht  bemerkt  wurde.  Die  Anhaufuif 
T.  trigcmella  ist  darin  der  Art,  dass  seit  etwa  Jahred 
durch  eigenes  Suchen  und  mit  Anderer  Hülfe  ohngeföhr 
gute  Exemplare  eriangt  wurden.  Dergleichen  pflegen  i 
indessen  nur  auf  der  Oberfläche  der  Ealkplatten  zu  fint 
da,  wo  diese  an  den  zwischenliegenden  Thon  grenzen,  d 
aber  mit  der  Schale,  und  in  ihrem  Inneren  mit  Thon  i 
gefüllt.  In  den  Kalkplatten  selbst  sind  sie  zwar  glmU 
vwhanden,  doch  so  damit  verwachsen,  dass,  wie  dies  b 
Muschelkalke  Begel  ist,  daraus  lediglich  Fragmente  la 
zielen  stehen.  Vergesellschaftet  ist  Terebratula  trigoo 
in  diesen  Schichten,  ausser  mit  T.  vulgaris,  mit  Eneri 
liliiformis,  Lima  striata,  Avicula  Albertii,  Pecten  disd 
Oervillia  sooialis  und  costata,  auch  mit  kleinen  SchuppeELi 
Zähnen  von  Ojrrolepis  und  Hybodus. 

Das  Vorkommen  der  Terebratula  trigonella  findet  h 
nach  an  beiden  Orten,  am  Horstberge  und  bei  Eri[en 
genau  in  einem  und  demselben  geognostischen  Horizc 
Statt,  und  zwar  in  den  mittleren  Lagen  der  mitt 
ren  Abtheilung  des  Muschelkalks,  die  im  Profil  Bd 
S.  231.  unter  B,  c.  begrifien  sind,  und  den  eigentlichen  1 
chiten-Ealk  unterteufen. 

Längere  Zeit  war   T.  trigoneUa  im  Muschelkalke 
aus  Schlesien  (Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  und  Stol 
dorf  bei  Grross-Strehlitz)  bekannt.    Nach  neueren   Unie 
chungen,  namentlich  des  Herrn  L.  v.  Buch,  ist  eie  d 
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m  den  St.  CasBianer  Schiohten  und  in  Oberitalien  ent- 

Da  die  Fauna  der  dortigen  Muachelkalk-Ablagerun- 

i  Allgemduoen  einra  eigimthümlichen  Character  führt, 

durch    T.  trigonella  ein  weiteres  Bindeglied  mit  dem 

elkalk  des  westlichen  Deutsohlanda  gegeben,  und  da-. 

iren   Vorkommen  in  hiesiger  Gegend  aller  Beachtung 

Ob  aber  T.  trigonella  nur  in  einem  einzigen  Niveau 

uaehelkalks  auftritt,   wie  dies  in  der  Umgegend  von 

ich^vreig  der  Fall  zu  sein  scheint,  möchte  um  so  mehr 

Ihaft  aein,  aUr-aie  in  Schlesien   sowohl  im  Sol^kalke, 

Dachgesteine  enthalten  ist.     (Beyrich  in  Earsten's 

r  Bd.   18.  S.  55.  und  Dun k er  in  Leonh.  Jahrbuche, 

S.  99.) 

la  Terebratula  trigoneUa  die  einzige  Muschel  ist,  die 
er  sonst  scharf  begrenzten  Fauna  der  Trias  in  eine 
$  geogDOStische  Periode  angeblich  übergeht,  so  muss 
80  einzeln  stehende  Gemeinschaft  um  so  aufiallender 
als  der  Uebergang  nicht  in  die  nächst  liegenden  Schich- 
tatt  findet,  sondern  ihr  Erscheinen,  mit  Ueberspringung 
xwiachenliegenden  Formationen,  erst  wieder  im  oberen 
(weisser  Jura  e  von  Quenstedt)  in  völlig  anderer  Ver- 
achaftung  vorkommen  soll.  Es  möge  daher  hier  noch 
V^ergleichung  der  in  den  beiderlei  Formationen  sich 
iden  Formen  gestattet  sein.  Das  Zutrauen  zum  Ergeb- 
kann darnach  ermessen  werden,  dass  der  gleichzeitigen 
rauchung  unterworfen  wurden :  etwas  mehr  als  50  Stück 
leoi  hiesigen  Muschelkalke,  davon  2  vom  Horstberge 
der  Best  von  Erkerode;  ferner  aus  dem  Muschelkalke 
Schlesiens  8  Stück  und  aus  dem  oberen  Jura  von  Scheff- 
bei  Amberg  12  Stück,  diese  mit  fire^kdlicher  Zuvorkom- 
leit  von  Herrn  Beyrich  mitgetheilt. 
Die  vier  Bibben,  die  sich,  an  der  Stirn  und  den  Seiten 
»eiden  Schalen  correspondirend,  zu  einem  in  sich  zurück- 
snden  Keife  vereinigen,  und  so  die  Muschel  zu  einer 
»zeichneten  Form  von  L.  von  Buch 's  Abtheilung  der 
ten  erheben,  sind  in  den  beiderlei  Gestalten  mit  gleichen 
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Zwischenräumen  vertheilty  und  gleich  hoch  hervorstehe 
Die  Sibben  werden  auf  ihrer  Kante  wie  su  kleinen  Don 
in  die  Hohe  geworfen»  und  zeigen  daselbst  aussen  dne  Be 
dicht  stehender  offener  Narben ,  (wie  Tab.  18.  Fig.  7.  < 
Lethaea  angegeben,)  die  als  Kanäle  flach  hervortretend,  n 
ins  Innere  zu  verfolgen  sind.  Die  innere  Schalenflädie  fa 
keine  dergleichen  Narben ,  und  lässt  nichts  weiter  daran  I 
merken  9  als  dass  die  Ribben  weit  nach  Aussen  über 
eigentliche  Klappe  hinaus  rinnenartig  hervorstehen.  I 
hervorbringende  Organ  verliess  beim  Wachsthum  jede  v 
hergehende  Binne,  die  gleichzeitig  durch  Fortbildung  ' 
Schalenmasse  ^mzlich  verschlossen  wurde,  und  fand  noi 
der  neusten  Binne  Statt.  Dasselbe  hängt  hiemach  nicht 
der  Bespiration  zusammen,  sondern  muss  etwas  Aehnlic 
gewesen  sein,  als  wodurch  die  domenartigen  Schalen-Ei 
bungen  und  die  wirklichen  Domen  an  andern  Ein-  imd  Zi 
schalem  entstehen.  Die  feinen  Anwachsstreifen  zwisc 
den  Bibben  correspondiren  mit  den  Narben.  —  An  den  I 
derlei  Formen  stehen  ferner  die  äussern  Ribben  unmittd 
über  dein  Schlossrande,  und  lassen  hier  ebene  8enkre< 
Flächen  zwischen  sich.  In  der  grossen  Oefihung  am  Sei 
bei ,  dem  Deltidium  und  in  der  Wölbung  der  Dorsal- 
Ventralschale  ist  gleichfalls  keine  Abweichung  zu  bemerl 
Dagegen  besteht  ein  Unterschied  in  zweierlei. 

Erstens  ist  nämlich  bei  den  Jurafi>rmen  die  Breite  und  La 
der  Schalen  gleich  gross,  oder  es  übertrifft  gewöhnlich  h 
tere  jene,  —  während  bei  den  Muschelkalkformen  die  Er 
fortwlUirend  nicht  unerheblich  bedeutender  ist,  als  die  Läi 
Die  Länge  der  Dorsalschalen  an  Exemplaren  aus  dem  J 
variirt  von  3 1^  bis  4t  Linien,  bei  einer  Breite  von  3;^  bis 
Linien,  so  dass  sie  länglicht  erscheinen.  Nur  bei  2  Ex« 
plaren  ist  Länge  und  Breite  ziemlich  gleich  =  10  Lin 
Die  Länge  der  aus  dem  hiesigen  Muschelkalke  steigt 
der  geringsten  Dimension  bis  zu  7  Linien,  und  beträgt 
Durchschnitte  5  bis  5|  Linien,  während  ihre  Breite  die  I4i 
um  etwa  den  vierten  Theil  übertriffi.    Nie  fällt  die  Bi 
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nf  die  Lfänge  herab.  Sie  sind  eomit  zu  beiden  Seiten  flu- 
gdulig  ausgebreitet.  Bei  denen  aus  dem  schlesiBchen  Mu- 
nhelkalke  misst  die  Breite  4^  bis  ßj  Linien,  während  ihre 
Lfaige  um  -^  bis  1  Linie  geringer  ist. 

Zweitene  sind  im  Allgemeinen  die  Jurafinrmen  am  Schnabel 
ipitser,  als  die  aus  dem  Muschelkalke.  Der  Schlosskanten- 
irinkel  ist  an  jenen  70  bis  80  ^^  an  diesen  90  bis  100  ^.  Das 
aoehte  die  B^el  sein.  Doch  befinden  sich  unter  den  Jura- 
Exemplaren  zwei  sehr  grosse  ^  bei  denen  der  Schlosskanten* 
irinkel  nur  einige  Grade  weniger,  als  ein  Rechter,  beträgt» 
irihrend  an  einigen  aus  dem  Muschelkalke  von  Erkerode 
der  Winkel  bis  zu  110  ®  steigt.  Mit  der  Grösse  der  Indi- 
lidaen ,  dem  kräftigeren  Baue ,  pflegt  der  Winkel  in  beiden 
Formen  zu  wachsen ,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  grosse- 
nn  aus  dem  Jura  den  kleineren  aus  dem  Muschelkalke  nahe 
kommen.  Das  letztere  Merkmal  tnSi  daher  nur  bei  einer 
Mehrzahl  Toriiegender  Exemplare  zu,  und  kann  bei  einzelnen 
flieht  allein  zur  Unterscheidung  führen.  —  Die  grösste  Breite 
Begt  bei  den  Jura-Exemplaren  gewöhnlich  tiefer,  ab  bei  den 
Mnsohelkalk-Formen. 

Als  Besultat  der  vorstehenden  Vergleiohung  möchte  an- 

nmehmen  sein,  dass  zwar  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 

den  Jura-  und  Muschelkalk-Formen  stattfindet,  und  mannig- 

&che  Vttrietäten  auftreten,  dass  aber  doch  die  Verschieden- 

httttti  bei  jeder  der  beiderlei  Gestalten  innerhalb  nicht  über- 

Bduittener  Grenzen  bleiben.  Der  Charakter  einer  jeden  Form 

wird  sofort  augenfällig,  sobald  mehrere  und  gute  Exemplare 

Torliegen.     Ein    wirklicher  Uebergang  zwischen  beiden  ist 

flieht  vorhanden,  so  dass  in  der  zeitherigen  Terebratula 

trigonella   Schi,    zwei    specifisoS^  verschiedene 

Gestalten  enthalten  sind,  die  eine  dem Muschelkalke» 

&  andere  dem  oberen  Jwm  zugehörig.    Hiermit  stellt  sicK 

&  Annahme    des  Hinüberreichens    oder  Wiedererwachens 

ttier  Muschelkalk-Species  in  dem  oberen  Jura  als  unhaltbar 

Inaus»  jedoch  keineswegs  weil  ein  dergleichen  Vorkommen 

te  Natorgesetzen,  wieüinige  Paläontologen  behaupten,  wi- 
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derstreitety  soodern  weil  in  der  That,  waa  X*  trigonelk 
trifft  y  unterscheidende  Merkmale  deren  Trennoog  in  x 
Arten  nothwendig  machen.  Immerhin  bieten  die  in  B 
stehenden  Petrefakten  einen  Belag  fUr  die  Thatsaehe»  d 
sehr  ähnliche  Glestalten  auch  in  geologisch  weit  entfernt '. 
genden  FcHrmationen  wieder  auftreten.  —  Wir  schlagen  i 
für  die  Formen  des  Jura  die  alte  Schiott  heim  sehe  Bn 
nung  Terebratula  trigonella  beizubehalten^  für  die< 
Muschelkalks  aber,  um  die  nahe  Aehnlichkait  auszudriick 
den  neuen  Namen  Terebratula  trigonelloides  zuwi 
len.  —  Die  Abbildungen  bei  Zieten  Tab.  43  Fig.  3  und 
Bronn' 8  Lethaea  Tab.  18  Fig.  7  stellen  jene  Spedes  d 
die  letzte  Figur  ein  grosses  Individuum  mit  ungewcäml: 
grossem  Schlosskanten  winkel ,  wie  dergleichen  zwei  sich  i 
ter  dem  untersuchten  Vorrathe  befinden.  Fig.  8  Tab«  1 
L.  y.Buch's  Terebrateln  giebt  dären  ausgezeichneten  Q 
rakter  der  Cincten  an.  Terebratula  trigonelloides  ist  i 
Zuhülfenahme  dieser  Abbildungen  und  der  oben  angeführl 
Unterscheidungs-Meikmale  leicht  zu  construiren. 

Ein  Theil  der  vorliegenden  Terebratula  trigonelkwi 
aus  Schlesien  führt  keine  hochhervorstehende,  sondern  etvi 
abgerundete  Bibben.  An  ihnen  fehlt  die  äussere  Schale  mc 
oder  weniger,  sonst  sind  sie  mit  den  anderen  übereinstinmie 
und  davon  also  nicht  als  besondere  Species  zu  trennen. 
Wirkliche  Steinkeme  aus  dem  Erkeröder  Muschelkalke  de 
ten  die  Bibben  als  flach  gewölbte  Erhabenheiten  an,  die  b 
den  mittleren  etwas  stärker,  als  die  an  den  Seiten. 

Einzelne  Schalen,  die  mit  ihrer  äusseren  Fläche  an  d 
Kalkplatten  haften,  sonst  aber  in  den  angrenzenden  Th 
hineinreichten,  lassft  den  Bau  des  Schlosses  von  T.  t 
gonelloides,  wohl  erhalten,  erkennen.  An  der  Dorsalsdu 
befindet  sich  jederseits  ein  sehr  kräftiger,  etwas  länglid 
Zahn.  DersellSe  greift  in  eine  Vertiefung  der  Ventralschi 
ein,  welche  Vertiefung  durch  eine  Art  Zerspaltung  des  Soll 
lenrandes,  zunächst  dem  Buckel,  gebildet  ist«  Die  Verti 
fung  wird  aussen  durch  den  Schalenrand,  nach  innen  dui 
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äne  Leiste  von  etWM  hSherem  Niveau  begrenzt,  die  vom 
Buckel  herab  parallel  dem  Bande  läuft,  und  bei  1  bis  1 1*  Li- 
ne Länge  mit  zahnartiger  Anschwellung  endigt.  In  der 
HlUte  ihrer  Länge  sind  die  Leisten  der  beiden  Seiten  durch 
cbe  mit  dem  Stimrande  parallele  Querwand  verbunden,  ein 
Ueines  Grübchen  zwischen  sich,  den  Leisten  und  dem  Buckel 
hssend.  Jene  Vertiefung  ist  oben  scharf,  nach  unten  zu 
nicht  bestimmt  geschlossen,  so  dass  vielleicht  eine  geringe 
Yersdhiebbarkeit  beider  Schalen  über  einander  zulässig  war. 
—  Von  dem  Gerüste  zur  Unterstützung  der  Arme  des 
Thiers,  den  Apophysen,  hat  ohngeachtet  der  genausten 
Nachforschung  keine  Spur  entdeckt  werden  können.  Das- 
selbe hatte  müssen  an  obigen  Leisten  oder  der  Querwand 
befestigt  sein,  und  doch  ist  dort  nichts  von  Bruchflächen 
wahrzunehmen.  Sollte  das  Gerüst  von  nicht  versteinerungs- 
fihiger  BeschafTenheit  gewesen  sein?  Oder  sollte  dasselbe, 
wie  d'Orbigny  {AnnaUs  des  sciences  nat.,  Urne  $&.  ZooL 
Vol.  8  pag.  245  und  Terr.  cr^.  Vol.  4  pag.  7  und  11)  für 
seine  Familie  der  Orthisidae  annimmt,  ganz  gefehlt  haben? 
hn  letzteren  Falle  würde  d'Orbigny  die  Terebratula  tri- 
gonelloides  nicht  zu  seinem  beschränkten  Genus  Terebratula 
lechnen.  Doch  dürfte  sich  schwerlich  für  jedes  von  seinen 
Bnchiopoden-Genus  eine  bestimmte  Form  des  Gerüstes,  in 
der  von  ihm  aufgestellten  Allgemeinheit,  durchführen  lassen, 
da  z.  B.  Terebratula  vulgaris  Schi.,  die  doch  dem  Uebrigen 
nach  zud'Orbigny's  Genus  Terebratula  gehört,  ein  Gerüst 
iührt,  das  dem  der  Terebratula  psittacea,  nur  etwas  kürzer, 
\  nidit  aber  dem  der  T.  Fontanei  gleicht.  —  Die  Scheidewand 
[  in  der  Mitte  der  Ventralschale  steht  deutlich  zu  orkennen. 
Sie  ist  von  geringer  Höhe,  und  endigt  eltwas  unter  der  Mitte 
der  Länge.  —  Die  Contextur  der  Schale  lässt  sich  bei  deren^ 
Verstrinemngs-Zustande  nicht  ermitteln. 

Zur  Beobachtung  des  Inneren  von  Terebratula  trigonella 
Sohl,  ans  dem  Jura  hat  sich  keine  Gelegenheit  gefunden« 
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Von  ▼.  Alberti's  Anhjdric-Gnqipe  wwen,  bei  Ab- 
fiuauDg  der  obigen  Abbradfamg .  zwiadKn  dem  Huze  und 
BnranBchwrig  nur  6ctonu6ache  Mergel  nadiznweisen.  Spi- 
terfain  hat  eich  jedodi  auch  Gvps  gefunden.  Ein  Stodc  des» 
8efl)en  in  nnzweifUhaft  bestimmbarem  geognoedscben  Hoii- 
zonte  setzt  am  Hnj  bei  Schwanebeck  unweit  Halbenladt 
anfl  Den  Dorchachnitt  desHars  in  derlKchtnng  TonHMV- 

naeh  Sargstedt,  nicht  ganz  senkrecht  anf  das  Haopt- 

steDt  die  nachfolgende  Figur  dar. 


8.  K. 


^^ 


a  =:  obere  und  mittlere  Abtheilung  des  Muschelkalks. 
b  =  untere  Abtheilung  desselben. 

uf,  Wellenkalk. 

X,  Schaumkalk. 

y,  Gyps. 
c  =  bunte  Thonsteine  des  bunten  Sandsteins. 
d  =  Oyps  darin. 
/*=  Bbggensteitt  etc. 
%  =  Tertiärer  Sand  etc. 

Der  Huy  wird  im  Wesentlichen  aus  zwei  PanülelkfitteD 
von  'Muschelkalk  gebildet ,  die  im  östlichen  Theile  yon  0* 
nach  W.  streichen.    Die  nördliche  Kette  endigt  etwas  in  0- 
von  Iluy- Nienstedt,  ohne  dass  sie  sich  an  die  südliche  (di^ 
Iloffmann'sche   Karte    ist  hier  nicht  ganz   richtig,)   aH" 
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teUiemty  wmhnnid  die  letztere  bis  com  Dryberge  zwischen 
Dtfdesbeim  und  dem  Neaen  Baue  bei  Hessen,  mit  etwas 
foindertem  Streichen  in  N.W.  fortsetzt.    In  dem  von  beiden 
begrenzten   Langenthaie   erhebt    sich    unweit   des    Weissen 
Bronnens  ein  Bücken   von  buntem  Sandstein,  der  ostwärts, 
uch  Schwanebeck  zu,  durch  Alluvionen  verdeckt  ist,   west- 
wiits  aber,  zwischen  Röderhof  und  dem  Meseckenfiichs-Teiche 
doe  bedeutende  Höhe  und  Mächtigkeit  annimmt.    Er  setzt 
bis  in  den  Ort  Huy-Nienstedt  fort.    Bei  Röderhof  umschlies- 
Ben  die  oberen  Schichten  des  bunten  Sandsteins  einen  mäch- 
tigen Gyps  -  Stock.    Der  Muschelkalk   der  beiden  äusseren 
Parallelketten  fällt  in  der  südlichen  in  S.,  in  der  nördlichen 
ia  N.,  mit  durchschnittlich  etwa  45  °,  ein.    Die  inneren  Ab- 
hänge, wo  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  ausgehen,  bestehen 
aas  Wellenkalk,  der  im  oberen  Niveau  mächtige  Mehlstein- 
(Schaumkalk-)  J^lnke  umschliesst.  Letzterer  führt  sehr  häufig 
die  ihn  charakterisirenden  Versteinerungen:  Turritella  sca- 
kts,   Trigonia  cnrvirostris  und  cardissoides   var.   laevigata, 
GervilUa  costata,  Pterinea  polyodonta  u.  s.  w.    An  mehreren 
Stellen  wird  der  Schaumkalk  als  Baustein   und  zum  Kalk- 
brennen gewonnen,  so  vorzüglich  am  Steinbruchsberge,  west- 
lich von  Schwanebeck.    Etwas   in  N.  vom  Steinbruchsberge 
setzt  an  einem  kleinen  Hügel,  dem  Oelberge,  der  Gypsstock 
anf.     Die  Niederung   zwischen  dem   Steinbruchsberge  und 
dem  Oelberge,    wo  feste  Schichten  nicht  zu  Tage   treten, 
wird  sehr  wahrscheinlich  von  den  dolomitischen  Mergeln  B,  c 
des  Profils  Bd.  1  S.  231  gebildet;  es  stehen  diese  indessen 
auch  noch   im  Hangenden  des  Gypses  an.    Mehr  noch  im 
Hingenden  liegt  ein  höherer  breiter  Rücken  mit  dem  Kurzen 
Holze,  dessen    Gesteinsbeschafieoheit,  hier  zwar  nur  nach 
umherliegenden  Stücken,  im  Streichen  nach  W.  zu  aber,  un- 
fn  Eiienstedt ,   durch  viele  Steinbrüche  aufgeschlossen  ist, 
und  zuförderst  als  Encriniten-Kalk,  und  am  nördlichen  Ab- 
bange als  obere  Abtheilung  des  Muschelkalks  mit  Ammoni- 
tei  nodoeus  erkannt  wird.    Der  Muschelkidk  des  Huys  hat 
laenaeh   dieselbe  Oliederung,   wie    überall  im  Hügellande 
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nordwftfts  vom  Harze,  sowie  Bolohe  früher  dargestellt  ist,  und 
setzt  der  Gyps  dee  Oelberges  zwischen  dem  Wellen-  und 
Enoriniten  -  E^alke ,  in  den  unteren  Schichten  der  mitderea 
Abtheilung  auf. 

Es  ist  somit  in  der  Gegend  zwischen  dem  Harze  und 
Brauuschweig  ein  anderes  Glied  der  Anhydrit -Gruppe  des 
südwestlichen  Deutschlands  nachgewiesen,  und  wird  dies  eine 
mehrere  Veranlassung  sein,  bei  Versuchen  nach  Stdnsalz  in 
nordwestlichen  Deutschland  auch  die  mittlere  Abtheilung  dei 
Muschelkalks  nicht  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  wie  be- 
reits Bd.  1  S.  218  angerathen  wurde. 

Im  Uebrigen  ist  der  Gypsstock  des  Oelberges,  da,  wo 
derselbe  abgebaut  wird,  etwa  24  Fuss  mächtig  und  im  Stri- 
chen kaum  100  Schritt  zu  verfolgen.  Er  streicht  h.  8  und 
fallt  mit  40  °  in  N.O.  In  seiner  Mitte  befindet  sich  eine 
Lage,  etwa  6  Fuss  mächtig,  von  nicht  sehr  festem  graooi 
Muschelkalk  ohne  sichtbare  Versteinerungen*  Der  Gjpi 
selbst  ist  schichtartig  abgesondert,  grau  und  blätterig,  oder 
weiss  und  fiiserig.  Zunächst  im  Hangenden  und  Liegendei 
befinden  sich  dünne  Lagen  von  grauem  feinsandigen  MeigeL 


2.     Aus  der  Thüringischen  Grauwacke. 
Von  Herrn  Bichter  in  Saalfeld. 

Hierzu  Taf.  Vni.  und  IX. 

A. 

Die  Nereitenschichten  der  thüringischen  grauen 
Grauwad^e  (vgl.  Zeitsch.  der  deut.  geol.  Ges.  1. 4)  enthaben 
neben  den  charakteristischen  Nereiten,  von  denen  audi  noch 
eine  dritte,  aber  sehr  seltene  Species  vorkommt,  tmd  neben 
dem  Nautilus,  der  vermöge  seiner  geringen  Involobilität  und 
der  Einfachheit  der  Septenränder  zu  den  Imperfekten  gehoftf^ 
dürfte,  noch  ganz  eigenthümliche  Formen,  wie  sie  Taf.  VlU* 
Fig.  1  —5  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  sind.  Der  Chanktex 
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fieses  PetrefiüctSy  dam  kh  vielleicht,  nur  um  es  nemien  zu  kön* 
ÜB»  einstwdfen  den  Namen  Lopbocteoium  (A^^foc^Busch^xT^viov 
Ksnun)  beUegen  darf»  muss  bis  auf  Weiteres  darin  gesucht 
werdeo ,   dass  es  aus  einer  Gruppe  von  kammförmigen  ge- 
l^iederten  Aesten   oder  Armen  (Tentakeln?)  besteht.     Die 
kurzen  Glieder.  (Fig*  2,  3)  haben  eine  gleichschenklig  drei- 
adkige  Gestalt     Meistens  ist  der  von  den  .gleichen   Seiten 
ciq;Qaehk)S0ene  Winkel  ein  stumpfer  und  bildet  die  obere 
Eeke  des  Gliedes,  während  die  eine  spitze  Ecke  des  Dreiedcs 
&  Basis»   die  andere  die  untere  Ecke  des   Gliedes  aus- 
■acht,  welche  letztere  noch  überdies  in  eine  etwas  gebogene 
Spitze  ausgezogen  ist,  wodurch  die  Aeste  oder  Aime  das 
Inmmförmige  Aussehen  gesagter  Koleopterenantennen  (Ser- 
noomia,   Prionina)   eriialten.     Nur  hin  und  wieder  ist  der 
gleichschenkelige  Winkel  des  Dreiecks  ein  spitzer  und  bildet 
&  Basis  des  Gliedes  (Fig.  1).    Manchmal  ist  die  der  Basis 
gigenüberliegende  Seite  des  Gliedes  ausgeschnitten,  so  dass 
d  den  Anseht  gewinnt,  als  sei  dem  Gliede  eine  aufwärts 
gewendete  Beweglichkeit  versagt  gewesen,  wogegen  freilich 
4s  Bruchstück  Fig.  5  a  spricht.    Die  aus  den  Gliedern  ge- 
bildeten Organe  sind  meist  bogenförmig  abwärts  gekrümmt 
und  einfiu^,  und  nur  in  seltenen  Fällen  erscheinen  sie  auf- 
inirts  gebogen  (Fig.  5  a)  und  zusammengesetzt,  wenn  (Fig.  1 
und  5)  aus  einem  Gliede  zwei  neue  nebeneinander  entsprin- 
gen und  jedes  von  beiden  sich  zu  einem  neuen  gegliederten 
Oigane    fortentwidLclt.     In   der  Begel   vereinigen  sich  [die 
Aeste  oder  Arme  an  einer  hin-  und  hergebogenen  Spindel 
ZQ  einseitigen  Büscheln  (Fig.  4,  5)  und  nur  in  einem  Ekem« 
pfaure  (Fig.  1,  vielleicht  überhaupt  spedfisch   versdiieden  ?) 
gehen  diese  Organe  von  einem  gemeinschaftlichen  Endpunkte 
in  knggliedrigoi,  geknieeten  Säule  aus.    Die  knopfartige 
hotnberanz  Fig.  5  ß  in  der  Mitte  einer  Gruppe  von  Armen 
oder  Aesten  scheint  nur  eine  zufällige  Bildung  zu  sdn,  wie 
M  nelkicht  auch  die  stamm-  oder  säulenartige  Wulst  Fig.  5  7 
iit   Eine  einzige  Platte  liegt  vor,   auf  webher  zwd  aus 
«Ma  Punkte  entspringend«  stielartige  Wülste,  die  wie  Ne- 
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mertites  Murch.  hin-  und  hergebogen  sind,  mit  einem  t4P^ 
phoktenium  gekrönt  zu  sein  scheinen  und  so  an  KrimndwM 
erinnern.  Das  häufig,  aber  selten  wohlerhalten  YcnicoinmeM 
Petre&kt  liegt  wie  die  Nereiten  auf  den  Oberflachen  d0 
Gestcinsplatten,  die  aber,  sobald  Lophoktenien  auf  ihnen  &ß^ 
scheinen,  einen  überwiegenden  Quarzgehalt  zeigen.  ^ 

Wie  auf  der  einen  Seite  die  Nereitenschichten  dnvflM 
Abnahme  der  Quarz-  und  Glimmerführung  in  blaue  TafaMi 
schiefer  übergehen,  so  gehen  sie  auf  der  andern  Scidi 
durch  Zunahme  des  Quarzgehalts  in  völlig  petrefidctenleerei|| 
grauen  und  schwarzen  Kiesel  schiefer  über.  Derletztefi) 
dessen  Kohlengehalt  oft  so  gross  ist,  dass  er  als  erdige  Kloft- 
ausf  üUung  erscheint,  grenzt  unmittelbar  an  den  Alaunschi^ 
fer,  in  welchem  bisher  blos  Graptolithen  beobachtet  wordil 
sind  und  zwar  meist  nur  da,  wo  das  Gestein  durch  Schwe- 
felkies oder  durch  Faserquarzadem  verunreinigt  ist  An 
besten  erhalten  erscheinen  die  Petrefaktei)  in  kleinen 
fiiustgrossen  flachgedrückten  Sph'aroiden,  deren  Inneres 
einem  grauen,  innig  von  Schwefelkies  durchdrungenen  Schis* 
fer  besteht,  während  die  Rinde,  quarzig  und  kiesig  zu^eioli 
die  schwarze  Farbe  des  Alaunschiefers  zeigt.  Vor  der  Auit 
Zählung  der  hier  vorkommenden  Graptolithen  sei  es  mir  vw^ 
gönnt,  eines  Verhaltens  zu  gedenken,  welches  in  Geiniti 
Grundr.  der  Verst.  bei  Anziehung  von  Hisinger's  AbUL 
düng  des  Prionotus  scalaris  (Leth.  suec.  Tab.  35  Fig.  4)  all 
Anomalie  und  wahrscheinliche  Folge  einer  Verschiebung  M 
zeichnet  wird,  allein  auch  an  Hisinger's  Abbildungen  voa 
Prion,  pristis,  folium  und  gcminus  (Tab.  35  Fig.  5,  8  Tib 
38  Fig.  3)  erscheint,  an  allen  hiesigen  doppeltzähnigen  Gfap^ 
tolithen  als  Kegel  auftritt  und  auch  an  allen  mir  voriiegea< 
den  böhmischen  (von  Kuchelbad)  doppeltzähnigen  Graptolithci 
durchgängig  sich  zeigt:  nämlich  die  alternirende  Stel 
lung  der  Zähne,  die  ich  für  charakteristisch  gehalten  hi 
ben  würde,  wenn  nicht  die  Beschreibungen  und  Abbdldunge 
vonMurchison  undGeinitz  entgegenständen.  Und  dod 
wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  Thier  der  Giapk 
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»  aone  Schale  habe  Bchliessen  können,  muBs  die  alterni- 
le  BteUnng  der  Zähne  als  die  normale  anerkannt  werden, 
em  nur  &o  dieselben  aaf  der  Bauchseite  zur  Schliessung 
iaandergreifen  konnten  (s.  die  ideale  Fig.  x  Tof.  VIII),  wäh- 
)d  genau  gegenüberstehende  Zähne  die  Bauchseite  nie  völlig 
iiehUessen  vermochten  (8.Fig.y).  £in  zweiter  auffiülender 
■stand  ist  der,  dass  bei  sehr  vielen  der  hiesigen  Grapto- 
hen  der  bisher  so  genannte  Sipho  noch  ziemlich  weit  über 
M  hintere  Ende  des  Schalenkörpers  hinausreicht.  Möglich 
MT,  dass  die  ersten  und  kleinsten  Zähne  unkenntlich  oder 
eGesteinplättchen,  denen  sie  aufsassen,  abgesprungen  sind. 

Nach  der  Art  ihres  Vorkommens  lassen  sich  auch  die 
iengen  Graptolithen  in  Gekrümmte  und  Geradlinige  ein- 
■3en. 

a.  Die  Gekrümmten,  die  auch  als  einseitig  Ge- 
Ihnte  bezeichnet  werden  dürften,  erscheinen  fast  nur  ge- 
igen, selten  auch  geradlinig  gestreckt.  In  der  Regel  sind 
%  einseitig  und  zwar  nur  auf  der  Aussenseite  gezähnt,  also 
«U  im  geschlossenen  Zustande  seitlieh  zusammengedrückt 
vden.  Hin  und  wieder  werden  auch  die  altemirenden 
khoe  der  im  Gestein  liegenden  Schalenseite  sichtbar.  Sind 
Ib  im  aufgeklappten  Zustande  mit  flachausgebreiteten  Scha- 
■luUften  vom  Versteinerungsmittel  umhüllt  worden,  so  wer- 
In  sie  daran  bemerklich,  dass  die  beiden  Schalenhälften, 
ie  vermöge  ihrer  Krümmung  nicht  einander  parallel  liegen 
mmen,  an  ii^end  einer  Stelle  klaffen. 

1)  GraptoiithVS  sagittarhlS  L.  (Hising.  Leth.  suec.  Tab. 
»Fig.  6),  Taf.  VIII.  Fig.  6—12.  Erscheint  hier  meist  nur 
bieht  gebogen  (Fig.  6).  Gewöhnlich  ist  nur  die  Kinne  noch 
ndianden,  in  welcher  der  Sipho  gelegen  hat  und  nur  selten  ist 
»  edbalten  (Fig.  7  -2.  n.  Gr.) ,  von  drahtförmigem  Ansehen 
■d  anscheinend  aus  mehreren  dünnen  Strängen  zusammen- 
(Bietxt  Die  Sohale  scheint  nicht  immer  bis  zum  Sipho  ge* 
ihnt  gewesen  zu  sein  und  in  diesem  Falle  ist  sie  bis  an 
is  Basis  der  Zähne  erhabener  als  diese  (Fig.  8).  Die  Zähne 
ibeD   eine  fiist   reohtwmklige  Aussenecke    und   zeigen  an 

Zcits.  i.  a.  gcvl.  Ocs.  11.3.  14 
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^rrosseren  Exemphren  mm  Aoseen-  imd  Obernudde  eine  rond» 
liehe,  in  horizonuler  Biohning  ctiras  über  die  Fläche  im 
Sohnes  hinaugnigende  Leiste  (Fig.  10  |  d.  Gr.).  Sdloii 
ist  der  Auesenrand  nochmals  gczähneh  (Fig.  7)  und  firti 
scheint  diese  Zähneinng  nur  eine  zufällige  zu  sein ,  da  m 
ziemlich  unregelmässig  ist.  Einzelne  Zähne  sind  durch  dw 
unter  dem  Oberrande  befindliche  Querlinie  oder  Querieiilii 
(Fig.  9j  ausgezeichnet,  als  ob  an  solchen  Stellen  eine  Yeoi 
doppelung  und  Uebereinanderschiebung  der  Zähne  stattgiii 
f  linden  hätte.  Die  ausgebreiteten,  beiderseits  gezähnten  ExoiM 
plare  klaffen  theils  am  hinteren  (Fig.  9) ,  theils  am  vordeiiri 
Ende  (Fig.  11).  In  Fig.  9  hat  es  den  Anschein,  als  ob  d« 
Sipho  in  zwei  Stränge  zerfallen  wäre,  während  er  in  Fig.  II 
ganz  geblieljcn  ist  und  über  das  Hinterende  hinausiagb 
Exemplare  aus  einem  weisslichen  Schiefer,  der  bei  Katzei* 
wich  im  Dach  des  Alaunschiefers  vori^ommt ,  zeigen  bei  dl 
sehr  entstellter  Form  nicht  selten  eine  feine  und  scharfe,  tqh 
Bücken  nach  den  Zähnen  hin  aufwärts  (von  hinten  nach  yonH^ 
gerichtete  Querstreifung,  deren  Intervallen  doppelt  so  schiiMl 
sind  als  die  Falten  und  oft  durch  Querleistchen  in  rechtai 
Winkeln  unter  sich  verbunden  sind  (F^ig.  12  -f  n.  Gr.) 

2)  Gr. Taf.  Vm.  Fig.  13. 14.  Sichelförmig  gebogd 

und  äusserst  zart,  indem  er  blos  aus  dem  Sipho  und  den  linf^lfi 
gleich  breiten,  am  Ende  gerade  abgestutzten,  7,5  mal  läng»i 
ren  als  breiten  Zähnen  besteht,  die  nach  aussen  gericiilil 
sind.  An  einem  etwas  grösseren  und  schärfer  ausgedrücktai 
Exemplare  (F'ig.  14.)  erscheinen  die  i^ne  auf  0,75  ihra 
Länge  gespalten.  Der  ähnliche  Gr.  convolutus  His.  (Letk 
snec.  Tab.  35.  Eig.  7.)  hat  einen  breiteren  Körper  der  Schah 
und  kürzere,  etwas  gebogene  und  spitze  i^hne.  Bis  jetal 
blos  in  den  weissen  Schiefem  von  Katzenwich. 

b)  Die  Geradlinigen  oder  doppelt  Gezähntei 
scheinen  das  Vermögen  sich  zu  krümmen  gar  nicht  bcacssa 
zu  hoben,  wenigstens  ist  unter  der  grossen  Anzahl  der  hki 
gesanunelten  Stücke  noch  kein  gebogenes  vorgekommen»  • 
wenig  als  ein  nur  einseitig  gezähntes  oder  zusammengekbnp 
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tet.  Vielmehr  müssen  die  Schalen  sofort  nach  dem  Tode 
des  Bewohners  sich  aufgeklappt  und  flach  ausgebreitet  haben, 
wobei  die  beiden  Schalenhälften  immer  parallel  nebeneinander 
E^n. 

3)  6r.  Folhm  His.  (Leth.  suec.  Tab.  35.  Fig.  8.)>  Taf.  VIII. 
Flg.  ir> — 17.  Der  gerade  und  dünne  Sipho  rsLgt  gewöhnlich 
noch  ein  Stück  über  das  hintere  Ende  hinaus.  Die  Zähne 
erscheinen  hier  vielmehr  als  ungleichseitig  dreieckige  Schup- 
pen,  deren  kürzeste  Seite  den  Oberrand,  die  längere  den 
Anssenrnnd,  und  die  längste  den  unmittelbar  am  Sipho  an- 
liegenden Innenrand  oder  die  Basis  bildet.  Ober-  und  Aus- 
senrand  werden  durch  dünne  rundliche  Leisten  begrenzt,  die 
dorch  die  darüberliegende  Schuppe  hindurch  sichtbar  werden 
and  erkennen  lassen,  dass  von  jeder  Schuppe  die  Ansätze 
der  zwei  folgenden  Schuppen  bedeckt  werden  (Fig.  15.  16.). 
Exemplare,  die  eine  solche  Anordnung  nicht  erkennen  lassen 
(Flg.  17.),  scheinen  die  Bücken-  oder  Aussenscite  der  Schale 
nt  zeigen.  Hisingers  Pr.  pristis  (Leth.  suec.  Tab.  35. 
Flg.  5.)  dürfte  wohl  mit  dieser  Art  zusammenfallen,  wenig- 
stens erscheinen  die  beiden  Formen  hier  nur  als  die  Termi- 
flslgestalten  einer  einzigen  Formenreihe. 

4)  «It. Taf.  VIII.  Flg.  18  und  19.,  eine  Form,  die 

sehr  an  Eumolpe  Oken  (Polynoe  Sav.)  erinnert.  Statt  des  Sipho 
Ksst  sich  nur  eine  Mittellinie,  welche  die  beiden  Schalen- 
hälften trennt,  wahrnehmen,   und  sie  scheint  nur  durch  die 
ffiuider  der  hier   aneinanderstossenden  Schuppen  zu  entste- 
hen.   Si»  wird  sogar  zur  Zickzacklinie,  wenn  (Fig.  19.)  die 
üehappen  etwas  übereinandergeschoben  sind.    Die  Schuppen 
beschreiben   mit    ihrem  leistenartig   verdickten   Innen-   und 
Oberrande  einen  Kreisbogen  und  tragen  an  ihrer  Aussenecke 
einen  mAt-  oder  minder  rückwärts  gebogenen  Dom,  welcher 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Verlängerung  des  von  innen  nach 
aussen  gebogenen  wulstigen  Aussenrandes.    Ueber  die  Mitte 
jeder   Schuppe  filuft  eine  feine  Längslinie.     Vielleicht  nur 
die  Bauchseite  einer  noch  zu  ermittelnden  Kückenseite,   dife 
dmtweilen  als  fifr.  HUmNIitli  bezeichnet  werdai  könnte. 

14* 
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5)  6r.  Priodoi  Bronn  (Leth.  p.  56.  Tab.  1.  Fig.  13.)  seh 
in  den  weissen  Schiefem  von  Katzenwich  vorzukommen. 

Die  letzte  der  hier  vorkommenden  Arten  gehört  il 
geraden  Richtung  wegen  hierher,  könnte  aber  wohl  eine 
gene  Abtheilung«  die  der  Geschlossenen,  bilden. 

6)  6r.  CO  SCaliris  L.  (His.  1.  c.  Tab.  35.  Fig.  4.%  \ 
VlIL  Fig.  20—24.  Der  dünne  Sipho  verlängert  sich  über 
hintere  Ende  hinaus.  Die  Schale  scheint  oben  und  unten 
schk>8sen  und  von  quereiförmigem  Durchschnitt  gewesen 
sein,  indem  die  meisten  Elxemplare  von  oben  zusammen 
dnk^t  erscheinen.  So  gesehen,  zeigen  sich  beide  Seitem 
der  glatt  bis  auf  sehr  kleine,  altemirende  ausgerundete  I 
kerbungen  (Fig.  20  ).  Bei  einiger  Verschiebung  verkleii 
sich  die  Einkerbungen  der  einen  Seite,  während  die  der 
dem  in  Gestalt  von  Spaltöffnungen  tiefer  in  den  Körper 
Schale  eindringen  (Fig.  21.).  Endlich  von  der  Seite  g 
hen  (Fig.  23.),  zeigt  die  Schale  einen  deutlichen  Sipho 
dem  Bückenrande,  einen  glatten  Bauchrand  und  in  der  \ 
eine  Beihe  von  Oeffnungen ,  die  am  Uinterrande  am  kl 
sten  und  rundlich  sind,  sich  aber  nllmälig  vergrossem 
in  die  Quere  zu  Spalten  verlängern.  Die  Oefihungen 
mit  einer  feinen  Leiste  umgeben  und  ans  ihnen  tritt  wi 
förmig  die  Gesteinsmasse  heraus  (Fig.  22.  24.).  Die  Sc 
scheint  längs-  und  quergestreift,  ako  gegittert  (Fig.  22. 
gewesen  zu  sein. 

B. 
Das  Liegende  der  grauen  Grauwacke  ist  ein  durch  g 
liehe  Färbung  ausgezeichnetes  Grauwackenaystem ,  wel 
namentlich  den  westlichen  Theil  des  Thüringischen  G 
wackengebiets  einnimmt,  aber  bis  zur  Grenze  des  Fian! 
walds  vielfiu^h  auch  aus  der  Mitte  der  grauen  Grrauw 
sich  erhebt.  Es  besteht  vorwaltend  aus  massiger  und  u 
feiiger  Grauwacke  mit  sehr  untergeordneten  feinköra 
Sandsteinen.  In  der  Xäi&e  di  r  plutonischen  Maaaen  der  ? 
Kdien  Hälfte  des  Gebirga  erscheinen  die  Sandateine  h 
steinartig  und  die  Schiefer,   uiq  auä^eroideotlich  quaru 
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brechen  in  dicken,  unebenen  Blättern,  deren  Bohimmemde 
ffiichen  in  ausgezeichneter  Weise  nach  derKichtimg  des 
shens  linearparallel  gefältelt  sind.  In  weiterer  Entfer« 
von  den  plutonischen  Gresteinen  geht  die  massige  Grau- 
s.  deren  unregelmässig  linsenförmige  scharfkantige  Ab-* 
rang  nur  ihre  Verwendung  zum  Strassenbau  erlaubt, 
lig  in  dicke ,  vielfach  als  Baumaterial  benutzte  Platten 
aus  diesen  in  regelmässige  Dachschiefer  über,  deren 
nnung  ein  nicht  unbedeutender  Erwerbszweig  ist.  Die 
it  dieses  von  Murchison  als  chloritisch  bezeichneten 
fers  sind  viel  dünner  und  härter,  als  die  des  blauen 
estcner  etc.)  Tafelschiefers,   an  den  Kanten  durchscbei- 

mit  dunkelgrünen  (?  Chlorit-)  Punkten  in  der  übri- 
graugrünen  Masse.  Als  Einlagerungen  erscheinen  in 
m  System  Quarzfels  und  graphitischer  Alaunschiefer, 
end  die  Kalke,  wie  es  scheint,'  gänzlich  fehlen.  Der 
bedeutende  Eisengehalt,  der  sich  besonders  in  den  Sand- 
sn  findet,  zieht  sich  mehrfach  zu  ansehnlichen  Eisen- 
lagern  zusammen.  Bis  jetzt  haben  sich  in  dieser  ganzen 
lation  blos  zwei  Petre&kten  auffinden  lassen,  nämlich  in 
a  einzigen  Exemplare  die  1,75  2k>ü  lange  Hälfte  des 
diums  eines  Trilobiten  mit  neungliederiger  Spindel  und 
nfurchigem  Fleurentheil  und  ein  durch  die  gesammte 
ige  Grauwacke  verbreitetes  fukoidenartiges  Petreiakt,  das 
es  Wissens  noch  nicht  bekannt  und  bestimmt  ist«  Es 
Qir  erlaubt,  es  einstweilen  adjektivisch  zu  bezeichnen  als 
^hycodes  (^oxwSr,?,  tangartig),  Taf.IX.  Fig.  1 — 9.  Ein 
eher  aufirechter  Stock  ("Thallus),  der  sich  in  bogenförmig 
rärts  gekrümmte  und  wiederum  in  solcher  Gestalt  ver- 
te  Zweige  theilt.  Dem  Anschein  nach  ist  der  Stock 
rünglich  stielrund  (Fig.  1.  4.  7»),  bleibt  es  aber  fast  nie, 
m  sich  eine  kleinere  (Fig.  2.)  oder  grössere  (Fig.  3.) 
ahl  anderer  Stöcke  an  denselben  anlegen  und  sich  zu 
r  büscbeUörmigen  Gruppe  mit  ÜMit  gothischer  Verflech- 

der  Zweige  vereinigend,  einen  derartigen  gegenseitigen 
ak  fiben,   dass  der  Querdurohscbnitt  des  Stockes  völlig 
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unregekmU&ig  wird  (Fig.  S.  9.)-  Gevröiinlich  eraebeiot 
PeCrefidct  in  der  GrÖMe  der  Abbiklimgea,  dooh  fiiideo 
Fkagmente  des  Stockes  von  i  Zoll  Durchmesaer  und 
i  F1188  Länge.  Die  Oberflicbe  des  PetrefiÜLts  ist  glatt 
•diimmemd,  und  lasst  nur  selten  eine  mit  feiner 
tong  «bwediselnde  Querfidtung  wahrnehmen  (Fig.  4.).  ^ 
aber  die  ^tte  Rinde  al^sprengt,  so  crseheint  rine 
Qnerstreüimg.  deren  abgerundete  Falten  {2—S  auf  1  Mil 
dmch  gleichbreite  ausgerundete  Zwischenräume  getrennt 
(Fig.  5.  u.  6.  Abdruck).  Die  Zweige  verbreitern  sich 
oben  und  werden  dabei  flacher  als  der  StcogeL  Fi 
sungsorgane  haben  sich  noch  nicht  beobachten  lassen. 
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3.     üeber  die   Erzlacerslätleo   des  oberschlesis 

Moschelkalles. 
Von  Herrn  Krug  von  Xidda  in  Halberstadt 

Die  lange  Zdt  rathselhaften  Verhaltnisse  des 
riscben  und  polnischen  erzführenden  Kalksteines  und 
mite«  sind  in   der  einen  Hinsicht  als  gdoet    zu 
nachdem  die  mit  SorgfiJt  gesammelten  und  bestimmten  V 
Steinerungen   dieser  Schichten   deren  Zugehörigkeit  zu 
Muschdkalldbrmatioo  über  allen  Zweifö  erboben  haben, 
criiohtes  Interesse  haben  diese  Schichten  dureh  die  Entd 
xaUieicher  neuer  Formen  ¥on  Versteinerungen  erfaaken, 
che  dem  Muschelkalke  anderer  Gegenden  fiemd   sind, 
aeither  theils  Mos  in  älteren,  theils  bfes  in  jüngeren  Fona« 
tionen  bekannt  waren  ^  mithin  eine  analoge  Vereinigung 
anderwirts  im  Alter  weitgetrenntoi  organischen  Resten 
gen  wie  die  Schichten  Ton  St.  Cassian. 

Mit  weniger  Glück  ist  das  zweite  rithselliafte  VuBfc  - 
■iss,  die  Erzführung  des  oberschlesischen  undpolniaelienlil- 
scbdkalkes  sother  gdöst  worden. 

IKe  mehr^Uirige Ldtung des oberschlesisclien  milallisihi 
Bergbaues  hat  mir  Gelegenheit  zur  Erfcnchong  der 


207 

&Ghen  und  verwickelten  Verhältnisse  der  hiesi<^n  metalli- 
•chen  Lagerstätten  gegeben,  die  ich  in  wenigen  Zügen  hier 
durzuBtellen  bemüht  sein  will. 

Bekanndich  trennt  sich  die  Muschelkalk -Formation  in 
der  Gegend  von  Tamowitz  in  drei  Abtheilungen,  wovon  die 
unterste  und  oberste  aus  einem  Schichtenwechsel  von  reinen 
Kalksteinen,  Kalkmergeln  und  Thoncn,  die  mittlere  aus  Do- 
kipit  bestehen;  die  untere  Abtheilung  ist  die  vcrbreitetste, 
und  umschliesst  in  ihrer  Ausbreitung  die  beiden  anderen; 
sie  erstreckt  sich  von  Olkusz  in  Polen  bis  Krappitz  an  der 
Oder  auf  eine  Länge  von  18  Meilen  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Breite  von  2  Meilen;  sie  ruht  längs  ihrer  südlichen 
Begrenzung  in  abweichender  Lagerung  auf  den  Schichten  der 
Steinkohlen -Formation  und  des  Thonsehiefers  von  Tost  und 
Leschnitz  entweder  unmittelbar,  oder  an  vielen  Punkten 
durch  eine  Zwischenlagerung  von  rothen  Thonschichten  ge- 
trennt, welche  die  Formation  ^des  bunten  Sandsteins  reprä- 
sentiren.  Der  südöstliche  Theil  dieses  Muschelkalk-Tractus 
in  Polen  und  im  Krakauschen  ist  durch  das  hervortretende 
Stemkohlen  -  Gebirge  mehrfach  getrennt  und  unterbrochen, 
und  an  vielen  Punkten  zeigen  sich  hier  sowohl,  wie  in  Ober- 
echlesien  im  Bereich  des  Steinkohlen-Gebirges  einzelne  iso- 
lirte  Partieen  von  Muschelkalk,  welche,  wie  unter  anderen 
f  die  von  Mokrau  imd  die  in  der  Gegend  von  Berun  meilen- 
i  weit  von  dem  Haupt-Tractus  entfernt  sind. 
i  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung   ist  das  Vor- 

J  kommen  von  Porphyren,  Mandelsteinen  und  verwandten  ab- 
li  normen  Gesteinen  an  der  äusserst  südösdichen  Spitze  des 
i  Haupt-Tractus  des  Muschelkalkes  bei  Krzescowice.  Nach 
PuBch  —  geognostische  Beschreibung  von  Polen,  1.  Theil 
§.  60  —  sind  es  theils  rothe  Feldspathporphyre  mit  sehr  we- 
J  oigen  Körnern  von  Quarz  und  kleinen  tombackbraunen  Glim- 
ti  mertafelny  wohl  auch  mit  Körnern  von  Augit  oder  Hornblende, 
thdls  dunkelbraune  oder  grünlich  gefleckte,  sehr  feste  Ge- 
steine, welche  dem  Baum  ersehen  Basaltit  in  Niederschle- 
nea  ganz  ähnlich  sind,  und  in  denen  Krystalle  von  Augit 
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und  Pistazit  einzeiracbseD  sind,  theils  endlich  Maodekt« 
deren  Blaseoräooie  mit  GrüDerde.  Specluteia,  Chali 
Amcthvst  und  bei  Poremba  und  Zaia«  mit  Stilbit 
sind.  Diesen  ]MandeUtein  macht  der  in  ihm  befindliche 
gehalt  höchst  interee«ant,  indem  daraus  durch  Böstung 
Destillation  2  bis  5,  in  einzelnen  Partieen  auch  10  hii  m 
pCt.  metallischen  Zinkes  zu  gewinnen  sind.  Bei  StarcxTiiOfi:: 
liegt  Porphyr  und  MandeUtein  unmittelbar  unter  dem  ea^i] 
führenden  Kalkstein,  denn  die  LicLtlöcher  des  alten  Starcsj-.|.; 
Dower  StoUnflügeU,  welcher  in  nördlicher  Bichtung  zur  Li|l:-: 
sang  des  alten  Boleslawer  Bleibergbaues  getrieben  ist,  nti^'^-^ 
durch  den  erzführenden  Kalkstein  bis  in  den  darunter  tciw|,. 
borgenen  Porphyr  und  Mandcls^.ein  abgeteuft.  K: 

Die  Schichten  des  Muschelkalkes  der  unteren  Abdif»-  -. 
lung  bilden,  wenn  sie  aus  reinem  Kalkstein  bestehen,  Banks  ,. 
von  1  bis  2  Fuss  Stärke,  und  wenn  sie  aus  mergligem  Kalb  ^. 
bestehen,  dergleichen  Bänke  von  noch  geringerer  Stark»; ^. 
beide  wechseln  mit  dünnschidrigen  leingeschichteten  Letten»  i. 
schichten.  Allen  diesen  Schichten  ist  in  ihrem  unveiündertA.;^ 
Zustande,  wie  sie  durch  die  Grubenbaue  vielfältig  aufgeschloi- 
sen  sind,  eine  von  Bitumen  herrührende  bläuliche  Farbe  eh « 
genthündich,  die  an  der  Erdoberdäche  durch  den  Einfluss  der  ;, 
Atmosphäre  verschwindet,  so  dass  die  Gresteine  eine  schmut-  , 
zig  weisse,  oder  hell  ockergelbe  Farbe,  letztere  durch  einei^  \ 
Gehalt  von  Eisenoxvdhvdrat  erhahen. 

Die  Schichten  zeigen   meistens  schwache  wellenförmige  , 
Biegungen ,  und  haben  selten  ein  auf  grössere  Krstreckung 
ooostantes  £in£ülen,  das  übrigens  immer  nur  sehr  flach  ist, 
und  selten  15  Grad  übersteigt. 

Diese  Schichten  des  Muschelkalkes,  welche  vom  ober- 
schlesischen  Bergmann  Sohlenstein  genannt  werden,  weil 
sie  in  der  Begel  die  Sohle  der  metallischen  Lagerstättoi 
bilden,  eriieben  sich  einerseits  über  das  Niveau  des  Stein- 
k<dden-Gebirge8  und  bilden  innerhalb  des  metallischen  Berg* 
Werks  -  Bezirks  von  Oberschlesien  den  Höhenzug,  der  VOQ 
Trockenberg  nach  Xakk),   und   von  da  zwischen  Badzionkaa 
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fmd  Koslawagura  nach  Deatoch-Pieokar  in  einer  durchschnitt- 
fichen  Meereshöhe  von  IIOOFusb  Rheinl.  sich  erstreckt,  an- 
dsreneits  senken  sie  sich  zu  trogförmigcn ,  langgestreckten 
Mulden  ein,  die  mit  Dolomit  ausgefüllt  sind.  —  Diese  Mul- 
den mit  flach  geneigten  Flügeln   sind  in  Polen  zahlreicher 
ab  in  Oberschlesien;  hier  sind  vorzugsweise  zwei  grössere 
dergleichen  Bemerkens werth ,  die  eine  den  Tarnowitzer,   die 
andere  den  Beuthener  Dolomit  einschlieesend. 

Die  Ausdehnung  und  die  Grenzen  beider  grossen  Dolo- 
oüt^Partieen  sind  auf  Herrn  v.  CarnalTs  schönen  geognos  ti- 
schen Karte  der  Erzlagerstütton  des  oberschlesischen  Mu- 
Khelkalksteins  und  dessen  geognostischen  Karte  von  Ober- 
achlesien  sehr  sorgfältig  aufgetragen,  so  dass  eine  specielle 
\rerfi)lgung  derselben  hier  füglich  unterbleiben  kann. 

Die  nördliche  Dolomit -Mulde  beginnt  bei  Trockenberg^ 
wo  ihre  beiden  Flügel  sich  vereinigen  und  streckt  sich  von 
I  dt  in  nordwestlicher  Richtung  über  Alt-Tarnowitz  und  Mie- 
dtf  mit  sich  öffnenden  Flügeln.  Bei  Trockenberg  erreicht 
der  Dolomit  seine  höchste  Höhe  von  1120  Fuss  Rheinl.  und 
neigt  sich  sanft  in  nordwestlicher  Richtung,   bis  er  jenseits 

I 

Miedar  und  Rybna  unter  Diluvial-Sand  verschwindet    Wo 
noch  weiter  gegen  Nordwest  feste,   zum  Muschelkalk  gehö- 
rige Schichten  aus  dem  Sande  zum  Vorschein  kommen,  sind 
I   es  Kalksteine,  denen  zwar  nicht  jeder  Bittererde-Gehalt  fehlt, 
I   die  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  ausgezeichneten  Dolo- 
1  mit  von  Tamowitz  haben.     Die  Länge  dieser  nördlichen  Do- 
I   lomit-Mulde  beträgt  ohngefähr  1  j,  ihre  grösste  Breite  ^  Meilen. 
Die   zweite  grosse  Dolomit -Mulde  beginnt  bei  Bendzin 
in  Polen,   und   erstreckt  sich  in   westlicher  Richtung   über 
j    Gross- Dombrowka  und  Beutheu  bis  Mikultschütz  und  Rockit- 
-!    nitz,  wo  der  Dolomit  ebenfalls  unter  Diluvial-Sand  sich  ver- 
'     birgt,  und  weiter  gegen  Westen,  wenn  er  auch  an  einzelnen 
:-i    Punkten  aus  dem  Sande  wieder  hervortritt,   seine  charakte- 
riiÜBchen  Eigenschaften  verliert,  und  dann  vorherrschend  aus 
mergligen  ELalksteinen  mit  geringem  Bittererde  -  Gehalt  be- 
steht. —  Die  Längenerstreckung  dieser  zweiten  Mulde  von 


M 
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Bendzin  bis  Mikultschütz  beträgt  3|  Meilen,  bei  einer  donb 
schDittlichen  Breite  von  j  Meilen.  ^ 

Diese  zwei  grossen  Dolomit  Partieen,  welche  Ycm  dj| 
reichsten  metallischen  Lagerstätten  Oberschlesiens  begWHl 
sind,  nähern  sich  bei  Blechowka  unweit  Trockenberg  in  ddll 
Maasse,  dass  sie  hier  blos  durch  eine  ganz  schmale  ZoajP 
Sohlensteines  getrennt  sind.  '^ 

Ausser  diesen  zwei  grösseren  Partieen  treten  noch  mii§i 
andere  von  weit  geringerer  Ausdehnung  zwischen  GeorgMü 
berg  und  Tworog  aus  dem  Diluvial-Sande  hervor,  von  dodS 
es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  mit  der  grossen  Dolomit-Masse  iA 
Tamowitz  in  Verbindung  stehen.  Die  Dolomit-Partieen  zwL 
sehen  Plakowitz.  und  Gumiki  und  die  bei  Neu-Schariej  d» 
gegen  bilden  die  Ausfüllung  kleiner  für  sich  bestehende 
Mulden  im  Sohlcnstein. 

Die  petrographische  Charakteristik  des  Dolomits,  da 
vom  oberschlesischen  Bergmann  Dachstein  genannt  wii^i 
weil  er  häufig  das  Dach  der  metallischen  Lagerstätten  lAj 
det,  ist  sowohl  von  Herrn  Karsten  in  der  Abhandlung  flhl| 
das  erzführende  Kalkstein- Gebirge  in  der  Gegend  von  Tff* 
nowitz  —  (in  den  Sitzungen  der  Preussischen  Akademie  dB 
Wissenschaften  am  1.  und  8.  November  1827  voi^tnigs) 
—  wie  auch  von  P  u  s  c  h  in  seiner  geognostischen  Beschid» 
bung  von  Polen  sehr  vollständig  und  erschöpfend  gegeben; 
in  der  Kar  st  en'schen  Abhandlung  ist  gleichzeitig  eineztlil* 
r^he  Reihe  von  Analysen  der  oberschlesischen  Dachgestciai! 
mitgetheilt,  welche  die  dolomitische  Zusammensetzung  dend- 
ben  nachweisen.  Ausser  den  wesentlichen  Bestandtheilen  der 
kohlensauren  Kalk-  und  Bittererdc  enthalten  die  MehrfiU 
der  oberschlesischen  Dolomite  kohlensaures  Eisenoxydol,  Ui 
zu  1 7  pCt.  steigend ,  welches  ohne  Zweifel  einen  Theil  der 
kohlensauren  Bittererde  vertritt,  demnächst  mehr  oder  weni- 
ger Kieselthon,  Eisenoxyd  und  Bitumen. 

Dem  oberschlesischen  Dolomit  ist  lange  Zeit  jede  Sohicb' 
tung  abgesprochen,  die  sich  doch  so  unverkennbar,  eowoh 
in  seinen  unteren  als  auch  in  feinen  oberen  Schichten  bebb 
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icfaten  läsat.  Bei  dem  Bleiglanz  •  Bergbau  der  Friedriclis- 
Qnibe  werden  häufig  höchst  ebene  und  parallele  Schichtungs- 
ttehen  Bia  Dache  und .  auf  der  Sohle  der  ausgebreiteten 
Strdiebaue  entl^flst,  die  über  die  Schichtung  keinen  Zweifel 
I  fifarig  laasen.  Eben  so  unverkennbar  sind  die  oberen  Schich- 
ten des  Dolomits»  wo  er  sich  meist  in  mergligem  erdigen 
Zustande  zeigt.  In  der  mittleren  Masse  des  Dolomits  ist 
d^;egen  keine  Schichtung  bemerkbar,  das  Gestein  ist  lücr 
durch  zahlreiche  unregelmässige  Klüfte  in  allen  Richtungen 
dmchfichnitten  und  bildet  grössere  und  kleinere  Gesteins- 
Klötze. 

Die  unterstmi  Schichten  des  Dolomits  wechsellagern  häufig 
mit  sdiwarzgrauen  Lettenschichten ,  die  zuweilen  zu  einer 
Starke  von  30  und  mehreren  Zollen  anschwellen,  anderwärts 
aber  wieder  zu  einer  Stärke  von  kaum  einem  2ioll  sich  ver- 
drücken. Eine  solche  Lettenschicht  bildet  in  der  Regel  die 
Scheidung  zwischen  dem  Sohlenkalkstein  und  Dolomit;  ihre 
sdiwarzgraue  Farbe  hat  sie  von  kohligen  Substanzen ,  die 
niweilen  zu  einer  sehr  schwachen  reinen  Kohlenschicht  sich 
tuflscbeiden.  Diese  Kohle  ist  bröcklig,  von  pechschwarzer 
Farbe  und  Fettglanz,  brennt  mit  schwacher  Flanmie  und  hin- 
teriasat  eine  weisse  Asche;  eine  organische  Struktur  ist  daran 
mefat  zu  erkennen. 

Der  oberschlesische  Bergmann  nennt  diese  kohlenhalti- 
gen  Lettenschichten  wegen  ihres  häufigen  Gehaltes  von 
Schwefelkies  Vitriol-Letten.  Der  Kohlengehalt  be- 
BchiSnkt  aich  nicht  blos  auf  diese  Lettenschichten,  sondern 
er  giebt  sich  auch  durch  die  auffidlend  schwarzgraue  Fär- 
bong  einiger  der  unteren  Dolomitschichten  zu  erkennen ;  und 
diese  Dolomitschichten  sind  es  gerade,  welche  in  den  tieferen 
Bauen  der  Friedrichs-Grube  die  Bleierze  führen. 

In  den  oberen  Bauen  sind  dergleichen  schwa^graue 
Dolooiite  nicht  zu  finden;  denn  wo  die  Atmosphäre,  und 
das  von  Tage  eindringende,  mit  atmosphärischem  Sauerstoff 
gMchwängerte  Wasser  mit  diesen  Schichten  in  Berührung 
kommt  9  ist  der  Kohlengehalt  verschwunden  und  ein  Theil 
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(ItiB  lurfUeoBaarea  EieetMxydv 
Eisenoxydhydrst  verwandelt,  » 
diese  Schichtca  nicht  schwarz, 
dem  ockei^lb  geCübt  sind, 
der  duDkle  Vitriol-LettMi  hat 
an  vielen  Steilen  in  einen  geblei 
zähen  Thon  verändert.  Diese 
direode  bleichende  Wirkung  des 
sers  läset  sich  in  den  dunkehi 
tomitscbichten  recht  klar  too 
Klüften  uns  verfolgen,  in  denei 
Wasser  drculirte.  Die  epäterec 
trachtuDgen  werden  den  wicb 
EiofluES  kennen  lehren,  welclie 
wohl  die  Lettcnscbicht  nuf  der  S 
dimg  des  Dolomits  und  Sohlen 
Steins,  als  auch  die  kohlenhal 
unteren  Dolomilschichten  bei  de 
düng  mehrerer  der  metallischei 
gerstätten  gehabt  haben. 

Die  Strasse  von  Beuthen 
Scbarley  stagt  von  Beutben  ab 
zu  einem  Innggedehnten  Höben 
empor  und  Kllt  dann  eben  so 
in  das  Thal  von  Scharley  ab. 
ser  Höhenzug  erstreokt  sich  wei 
bis  Miechowitz,  öaüich  über  G 
Dombrowka,  und  wird  vom  Bri 
Flues,  der  an&inglicb  längs  e 
nördlichen  Fusses  fortläuft , 
durchschnitten ;  er  besteht  aus  ] 
luit,  welcher  die  grosse  süi] 
Mulde  ausfüllt;  sein  Kamm 
senkrecht  über  der  MuldmlinM 

Dieses   auSäUende    Verhäi 
iet  nicht  zufällig ;  denn  in  den  S 
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in  nördlich  der  Apfel-  und  Theresien-Grube  bei  Beu- 
lind  die  oberen  mergligen  Schichten  des  Dolomites  ent- 
,  die  Bich  mcht  mulden,  sondern  der  Bergeontour  ent- 
send satteln*  Der  Querschnitt  dieses  Dolomit-Tractus 
so  ein  liegendes  Ellipsoid,  mit  dessen  unterem  und  obe- 
UmiisB  die  Schichten  des  Dolomits  parallel  liegen,  wäh- 
die  mittlere  Masse  aus  ungeschichtetem  Dolomit  besteht, 
er  vorstehend  gegebenen  Skizze  (Fig.  1.),  die  in  gleich- 
Mgem  Yerhältniss  der  Höhen  und  Längen  gezeichnet  ist, 
I  das  Doloniit-£llipsoid,  b  der  muldende  Sohlenstein.  Die 
ikel  c  zwischen  Dolomit  und  Sohlenstein  pflegen  theils 
h  die  reichsten  Galmei-  und  Brauneisenerz-Lagerstät- 
theils durch  Tertiär- Schichten  ausgefüllt  zu  sein. 
Das  Ansteigen  des  Dolomit-Kammes  zwischen  Beuthen 

Scharley  ist  durch  Nivellements  festgestellt,  und  die 
ie  der  Mulde  durch  Bohrlöcher  ziemlich  zuverlässig  er« 
elt.  Legt  man  in  der  Scharleyer  Thalsohle  eine  hori- 
tale  Fläche  durch  den  Dolomit,  die  in  obigem  Profil  durch 
gerissene  Linie  Aß  dargestellt  ist,  so  beträgt  das  An« 
gen  des  Dolomit-Kammes  über  diese  Ebene  80  Fuss,  die 
Senkung  der  Mulde  unter  dieselbe  £bene  dagegen  306  Fuss; 

gesammte  grösste  Mächtigkeit  des  Dolomits  in  diesem 
erschnitt  beträgt  also  386  Fuss.  Die  Breite  des  Dolomit- 
ipsoids  in  demselben  Querschnitt  beträgt  aber  7400  Fuss, 
1  es  ergiebt  sich  daraus  ein  Yerhältniss  der  kleinen  zur 
«sen  Axe  wie  1:19.  Wenn  jeder  der  beiden  Mulden- 
]gei  von  der  projectirten  Horizontal-Ebene  ab  unter  gleich- 
ssigem  Winkel  bis  zum  Tiefsten  der  Mulde  sich  einsenkte, 
würde  dieser  Winkel  2^22'  betragen;  man  beobach- 
ihn  aber  an  den  beiden  Bändern  des  Dolomit-FUipsoids 
der  Kegel  weit  grösser,  zuweilen  bis  zu  15  Grad;  und  es 
^  daraus,  dass  das  Tiefste  der  Mulde  eine  fast  horizon- 
»  £bene  sei,  die  sich  an  beiden  Bändern,  emporrichtet. 

Kördlich  von  Scharley  erhebt  sich  der  aus  Sohlenkalk- 
n  bestehende  Höhenzug  von  Deutsoh-Pieckari  der  sich 
r    Badzionkauy    Kosläwagura  und  Naklo  fortzieht»    und 
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die  Höhe  des  eben  beschnebenen  Dolomit-Tractus  ansehnliel 
überragt.  '* 

Die  zweite  grosse  Dolomit-Partie  bei  Tamowit«  M^ 
ähDÜchc  i-üumliche  Verhältnisse;  sie  senkt  sich  mnldenfSno^ 
mit  anfänglich  steilen,  dann  sanft  einfallenden  Flügeln  ei^ 
während  sich  ihre  Oberfläche  sanft  erhebt  und  ein  Pktelt 
zwischen  Tamowitz,  Alt-Tamowitz,  Opatowitz  und  Larisck 
hof  bildet. 

Auf  diesem  Plateau  liegen  die  horizontalen  SchichM 
der  obersten  Abtheilung  des  oberschlesischen  Muschelkalkoi 
des  sogenannten  Opato  witzer  Kalksteines,  der  wie  eife 
flaches  Tuch  sich  über  dem  Dolomit  ausbreitet.  —  Wähnil 
die  Trennung  des  Dolomites  vom  Sohlenkalkstein  scharf  ui 
ohne  üebergang  ist ,  zeigt  sich  ein  unverkennbarer  Ueber- 
gang  aus  den  oberen  mergligen  Dolomit-Schichten  in  dflo 
Opatowitzer  Kalkstein ,  der  übrigens  mit  dem  Dolomit  dn 
Vorkommen  zahlreicher  Knollen  oder  schwacher  Schichtta 
von  Homstein  und  Feuerstein,  und  mehrere  Formen  foa 
Versteinerungen  gemein  hat,  die  dem  Sohlenkalkstein  fehlet« 

In  den  Ebenen  und  Thälem  des  Sohlenkalksteins  uni 
des  Dolomits  sowohl,  als  auch  des  Steinkohlengebirges  tre- 
ten Tertiär- Schichten  auf,  welche  zum  Thcil  den  Charak- 
ter der  Braunkohlenformation  führen,  zum  Theil  ganz  un- 
zweifelhafte submarine  Bildungen  und  als  Abzweigungen 
des  grossen  Tertiär-Beckens  anzusehen  sind,  welches  vom 
nördlichen  Fusse  der  Karpathen  ab  über  einen  grossen  Theil 
des  Krakauschen  Gebietes  und  Oberschlesiens  sich  verbreitet 

Die  Schichten  der  Braunkohlenformation,  welche  ihiei 
vorherrschenden  Farbe  wegen  vom  oberschlesischen  Ber^ 
mann  ., grauer  Sandletten"  genannt  werden,  bestehen  vorherr- 
schend aus  grauem  nnd  blauem  Thonsand  imd  einer  Mischnng 
von  beiden  mit  kleinen  Bruchstücken  bituminösen  Holiei- 
Mit  den  Streckea  der  Amold-Galmeigrube  wurde  im  Jahn 
1847  Braunkohlen  -  Sand  und  Thon  mit  Einsohlüeeen  VQi 
Coniferen-Holz,  Nadeln  und  Zapfen  unmittelbar  über,  nnd  ii 
einer  solchen  Verbindung  mit  den  Dachletten  des  Gkdmeik 
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gen  überfiihren ,  daes  auf  das  gleichzeitige  Alter  dieser  me- 
chanischen Ablagerungen  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  zu 
idiliessen  ist. 

In  einer  ähnlichen  Verbindung  mit  den  deckenden  Schich- 
ten der  Galmei*  Lagerstätte  sind  echte  submarine  Kalkstein- 
Bildungen  mit  zahlreichen  Versteinerungen  zwischen  Miecho- 
witz  und  Bobrek  angetroffen,  welche  in  wohl  erhaltenen 
Ostreen,  Gryphäen,  Pecten,  Cidariten,  zierlichen  Korallen 
und  Pcdythalamien  bestehen,  und  von  Herrn  Boy  rieh  als 
mitteltertiär  erkannt  sind.  Die  Lagerungsverhultnisse  die- 
ser Tertiärschichten  zu  den  Galmeilagerstätten  bedürfen  noch 
fiutgesetzter  sorgfältiger  Beobachtungen,  um  die  Wahrschein- 
lichkeit ihrer  gleichzeitigen  Bildung  zur  Gewissheit  zu  er- 
heben. 

Mag  sich  indcss  diese  Wahrscheinlichkeit  bestätigen  oder 
nicht,  so  stellen  es  doch  viele  andere  JBrscheinungen  ganz 
insser  Zweifel,  dass  die  oberschlesischen  Erzablagerungen 
auf  dem  Sohlenkalkstein  und  im  Dolomit  jünger  als  beide 
letztere  sind.  Herr  Karsten  hat  dies  Verhältniss  hinsicht- 
licb  der  Bleierzlage  der  Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  zuerst 
erkannt,  und  spricht  sich  folgendermaassen  in  der  allegirten 
Abhandlung  darüber  aus: 

„Es  ist  kbr,  dass  die  Bildung  des  Erzes  nicht  früher, 
ab  die  des  Dachgesteines  erfolgt  sein  kann,  weil  die  Erze 
amst  das  Sohlengestein  zum  Liegenden  und  das  Dachge- 
item  cum  Hangenden  erhalten  haben  würden,  statt  dass 
Sohle  und  Dach  der  Erzlage  jederzeit  aus  Dolomit  beste- 
heo.  War  also  das  Dachgestein  zu  der  Zeit,  als  die  Erze 
gebildet  wurden,  schon  vorhanden,  so  kann  auch  der  Begriff 
i  eines  Vorkonunens  der  Erze  auf  Flötzen  und  Lagern  hier 
i    moht  anwendbar  sein;    weit  eher  würde  der  Begriff  eines 

gaogartigen  Vorkommens  passen.'' 
sl  Man  hat  seither  oft  behauptet,  daes  das  Erzvorkommen 

f.  gütlich  an  den  Dolomit  gebunden  sei,  und  hat  seine  Auf- 
nierksamkeit  vorzugsweise  den  allerdings  mit  dem  Dolomit 
i     Yerbondenen  reicheren  und  mächtigeren  Erzlagerstätten  zu- 


t 
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gewendet;  in  den  meisten  Bedchreibungen  hat   man  ferner 
das  relative  Alter  der  Ablagerungen  des  Bleierzes,  Galmeiii 
und  Brauneisenerzes  zu  ermitteln  gesucht.     Diese  Betnob-  ^ 
tongen  haben  indessen  meist   zu  sehr   verschiedenen  Besul- 
tatcn-  geführt  9    die    sämmtlich    von  der   Wahrheit    entfisrnt  ji 
bleiben.     Nicht  alle  Erzvorkommnisse  in  Oberachleaien  sind  ^ 
an  den  Dolomit  gebunden,   und  gerade  diejenigen,   welche  ^ 
ohne  alle  Verbindung  mit  ihm  sind,  geben  den  Schlüssel  sa 
ihrem  Verständniss.  «s. 

Unter  andern  liegen  diebedeutenden  Eisenerz- Vorkomm- 
nisse von  Kakel  und    mehrere   Vorkommnisse  von  weisses  > 
Gaknei  bei  Badzionkau  in  einer  Entfernung  von  einer  halben  ^ 
Meile  vom  Dolomit ,   und   an   so  hohen  Punkten  im  Sohlen*  '^ 
gestein ,    bis  zu   deren  absoluten  Höhe  der  Dolomit  —  nuk   ^ 
alleiniger  Ausnahme  der  Dolomithöhe    bei    Trockenberg  —  r 
sich  anderwtürts  in  Oberschlesien  nirgends  erhebt.   Der  weine 
Gralmei  und  das  Brauneisenerz  kommen  entweder  jedes  fir  J 
sich  oder  beide  zusammen  auf  der  Oberfläche   des    Sohlea- 
kalksteins  abgelagert  vor,   und  sind   von  Letten   oder  äand 
bedeckt,  über  welchen  dann,   und  zwar  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  unzweifelhafte  Tertiär-Schichten,  endlich  Diluvial- 
Sand  und   Dammerde  liegen.     Die  Oberfläche  des  Sohlen- 
Steins  ist  höchst  uneben  und  nicht  immer  mit  seiner  Schich- 
tung parallel;   steile  Wände  und  Kücken  wechseln  mit  ebe>    ' 
nen  Flächen,  mit  Mulden,  spaltenförmigen  und  trichterfönni- 
gen  Vertiefungen.      Da,   wo   der   weisse    Gralmei   und   dis    ; 
Brauneisenerz  zusammen  vorkommen,  ist  die  Lagerung,  wie 
die  nachfolgende  Skizze  (Fig.  2.)  angiebt. 

Die  Schichten  des  Sohlenkalksteines,  welche  gewöhn- 
lich horizontal  oder  wenig  von  dem  Horizontalen  abweichend 
sind,  zeigen  sich  häutig  an  der  Oberfläche,  die,  wie  bereita 
bemerkt,  nicht  immer  mit  der  Schichtung  parallel  ist,  auf- 
gelöst, wie  von  einer  Säure  angegriflTen;  die  Schalen  derPe- 
tre&cten  ragen  in  solchen  Gesteinen  aus  der  übrigen  Kalk- 
Bteinmasse  hervor,  und  das  Gestein  ist  auf  den  Klüften  und 
Ablösungsflächen  furchenförmig  ausgehöhlt.    Dieae  Eraobei- 
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Igen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  die 
erfläche  des  Sohlenkalksteins  lange  Zeit  der  Einwirkung 
\  säurehaltigem  Wasser  ausgesetzt  gewesen  sein  muss, 
1  diese  in  Wasser  gelöste  Säure  kann  vorzugsweise  nur 

weit  verbreitete  und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Zersetzung 
'  Gebirgsmassen  so  einflussreiche  Kohlensäure  gewesen  sein. 

Auf  dieser  unebenen  Sohlenstein -Oberfläche  {a)  liegt 
I  das  weisse  Gralmeilager  (i),  zuweilen  an  Mächtigkeit 
lis  2  Lachter  erreichend,  meistens  aber  nur  30  Zoll  stark, 
ifig  auch  bis  auf  kaum  2iollstärke  verschwächt  und  völlig 
schwindend.  Die  Masse  dieses  Lagers  besteht  aus  ei- 
Q  mageren  Thonmergel  mit  mehr  oder  weniger  Kalkge- 
t  von  hellgrauer  gelblicher  Farbe ,  der  mit  Galmei  durch 
]  durch  imprägnirt  ist,  so  dass  kaum  ein  Brocken  dieses 
ones  zu  finden  sein  dürfte,  der  vom  Zinkgehalt  gänzlich 
i  sei.  Der  Galmei,  theils  kohlensaures  Zinkoxjd,  theils 
iselsaures  Zinkox^dhjdrat,  hat  sich  in  vielfältigen  Formen 
erhalb  des  Lagers  ausgeschieden,  als  oolithische  Körner 
I  kaum  erkennbarer  Kleinheit  bis  zur  Erbsengrösse  stei- 
id,  als  Konkretionen  von  verschiedenen  Formen  und  Gros- 
,  häufig  hohl  oder  mit  Letten  ausgefüllt,  als  Drusen  mit 


t\\%.  d.  d.  ^ol.  Ges.  II.  J. 


15 


218 

ausgebildeten  zierlichen  spitzen  Rhomboedern  des  kohlensa 
ren  Zinkoxyds  und  mit  garben-*  und  fächerförmigen  Krysti 
len  des  kieselsauren  Zinkoxydhydrats,  als  tropfatein-,  nieren-  u 
traubenförmige  Ausfüllung  von  hohlen  Räumen  in*Lette 
femer  kommt  der  Galmei  in  Platten,  die  in  den  schichte 
förmig  abgetheilten  Letten  liegen ,  und  Von  der  Stärke  ein 
Messerräckens  bis  zu  der  von  einem  Fuss  wechseln»  vor. 

Sehr  häufig  umschliesst  das  Galmeilager  Schichten  ui 
Bruchstücke  des  Sohlenkalksteines ,  die  dann  gewöhnliob  i 
Galmei  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  umgewandelt  sind.  1 
solchen  metamorphosirten  Sohlensteinbänken  finden  sich  zi 
weilen  noch  die  Einschlüsse  von  Muschelschaalen  des  Sol 
lensteines,  die  ebenfidls  in  Galmei  umgewandelt  sind,  wol 
erhalten. 

üeber  dem  weissen  Galmeilager  folgt  tler  sogenaDol 
Dachletten  ((?),  ein  fetterer  Thon,  der  weit  weniger  Kulli 
erde  enthält ;  er  ist  meistens  von  hellgelber  und  hellgraue! 
zuweilen  auch  hellblauer  Farbe,  und  enthält  nur  selte 
schwache  Schnürchen  von  erdigem  Galmei;  dagegen  fühi 
dieser  Thon  Hornbleierz  und  Weissbleierz ,  seltener  Blei 
glänz.  Fast  überall  über  dem  weissen  Galmeilager  finde 
man  in  diesen  Dachletten  erdiges  Weissbleierz  in  feine 
Schnuren,  oder  innig  mit  den  Letten  vermengt,  oder  in  Kur 
nern  und  einzelnen  Graupen  ausgeschieden ;  der  Lettei 
wird  häufig  abbauwürdig,  und  ist  in  früheren  Jahrhunderte: 
der  Gegenstand  eines  grossen  Theiles  des  oberschlesiscbei 
Bleibergbaues  gewesen,  —  Im  2ten  Hefte  des  2ten  Bande 
dieser  Zeitschrift  habe  ich  das  Vorkommen  des  Hornbleierze 
und  des  Weissbleierzes  in  den  Krystallformen  des  ersterei 
beschrieben,  worauf  ich  hier  Bezug  nehme. 

Das  Chlor- Bleisalz  scheint  die  ursprüngliche  Verbindunj 
gewesen  zu  sein ,  in  der  das  Blei  in  wässriger  Lösung  ü 
die  metallischen  Lagerstätten  Oberschlesiens  geführt  wordei 
ist;  theils  in  der  Lagerstätte  selbst,  theils  auf  dem  Weg 
dahin  ist  es  durch  Einwirkung  anderer  Mineralsubstanzen  u 
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kohlenaaures  Bleioxyd    und   in    Schwefelblei    umgewandelt 
Verden. 

Der  Dachlotien  wechselt  in  seiner  Mächtigkeit  vielfältig 
fOD  wenigen  Zollen  bis  zu  mehr  als  Lachterstärke  und  nimmt 
m  seinen  oberen  Schichten  anfänglich  feine,  dann  stärkere 
Schnuren  von  Brauneiseners  auf  ,  fiLrbt  sich  gelb  und  bildet 
endlich  die  Sohle  des  Brauneisenerzlagers  {d)j  dessen  Mäcfa- 
tifi^eit  dl)en£üls  zwischen  der  schwächsten  Yerdrückung  und 
der  nesterförmigen  Anhäufung  von  mehreren  Lachtem  Stärke 
viriirt. 

Das  oberschlesische  Brauneisenerz  ist  erdig  und  mild» 
und  meistens  mit  Kieselthon  innig  vermengt »  der  zuweilen 
braime  und  gelbe  unregelmässige  Zwischenschichten  im  Erz 
bildet;  in  diesen  Thonschichten  finden  sich  unregelmäasige 
Knollen  von  Homsteinen  und  Feuersteinen.  Zuweilen  schei- 
det sich  reiner  Brauneisenstein  mit  Gla^kopfstruktur ,  in 
tropfstdnförmigen  und  traubigen  Formen  aus. 

Ueber  dem  Eisenerz  liegt  gewöhulicli  zäher  gelber  Let- 
ten (e)i  und  über  diesem  horizontale  Sand-  und  Thonschich- 
ten der  Tertiärformation  (/),  welche  die '  Unebenheiten  ihrer 
Unterlage  ausgefüllt  und  ausgeglichen  haben.  Endlich  iblgt 
die  oberste  Decke  von  Diluvialaaud  mit  nordischen  Geschie- 
ben (g),  und  Dammerde. 

Diese  Reihenfolge  ist  nicht  immer  vollständig  entwickelt ; 
et  fehlt  häufig  das  Gahneikger,  und  die  Lettenschicht  c»  die 
dum  aus  rieinem  zähen  Thon  zu  bestehen  pflegt,  liegt  un- 
mittelbar auf  der  unebenen  Oberfläche  des  Sohlenkalkes;  oder 
es  fehlt  das  Eisenerz,  und  unmittelbar  auf  den  Dachletten  c 
Ugeo  die  Letftenschichten ,  oder  es  fehlen  sowohl  4as  Gal- 
mdi-  als  audi  Eisenerzlager,  und  reine  plastische  Thone,  die 
wie  bei  Bobrek  und  MikultschUU  als  Material  zu  feuerfesten 
liegein  und  Mufieln  genommen  werden,  trennen  den  Sohlen- 
kalk von  dem  Tertiärthon  und  Sand ;  oder  es  fehlen  diese 
Thone  und  das  Eisenerz,  so  dass  der  Tertiäraand  unmittel- 
i^  auf  dem  Galmeihiger,  und  wo  auch  dieses  fehlt,  unmit- 
<dbv  auf  dem  SoJblwfclOke  aufliegt.     Dieser  Wechsel  der 
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Schichten  und  ihrer  Mächtigkeit,  den  die  Gralraei-  und  Ei- 
senerzlager und  ihre  Zwischenmittel  von  Thon  in  bo  auffiü- 
lenden  Verhältnissen  zeigen,  tritt  häufig  in  ganz  kurzen  £nt^ 
femungen  ein ,  so  dass  zwei  Schächte  in  wenigen  Lachten 
Entfernung  -oft  ganz  verschiedene  Profile  gewähren.  Aehn- 
licher  Wechsel  und  derartige  Regellosigkeit  ist  Sediment* 
schichten ,  welche  auf  dem  Grunde  des  Mcetes  oder  einer 
grösseren  Wassersammlung  abgelngert  sind,  niemals  eigea, 
und  metallische  Fossilien  in  diesen  Anhäufungen  pflegen  nicht 
als  solche  Sedimente  vorzukommen;  es  ist  also  anzunehmen, 
dass  hier  besondere  Bildüngsthätigkeiten  stattgefunden  ha- 
ben. Diese  Yermuthung  wird  vollständig  durch  die  Beob- 
achtung von  spalten-  und  röhrenförmigen  Schlünden  im  Soh- 
lenstein, welche  mit  den  Erzablagcrungen  in  unverkennbarem 
Zusammenhange  stehen,  und  als  die  Kanäle  von  Quellen 
sich  deutlich  zu  erkennen  geben,  bestätigt.  Durch  den  hie- 
'sigen  Bergbau  sind  eine  grosse  Zahl  solcher  alten  Quellen- 
schlünde  aufgefunden,  deren  wahre  Natur  jedoch  nicht  immer 
richtig  erkannt  wurde,  weil  die  Unregelmässigkeit  der  La- 
gerstätten allerdings  die  richtige  Auflassung  der  Verhält- 
nisse erschwert. 

In  neuester  Zeit  ist  auf  Severin-Galmeigrube  bei  Bobrek 
ein  dergleichen  röhrenförmiger  (^uellcnschlund  aufgeschlossen 
worden,  dessen  regelmässige  Form   überraschend  ist.     Süd* 
lieh  vom  Fundschacht  genannter  Grube  entfiel  beim  Abbau 
das  Cbdmeilager,  welches  seiner  gcognostischen  Verhältnisse 
wegen  zu  den  weissen,  d.  h.  an  den  Sohlenstein  geknüpften, 
zu  zählen  ist,  obgleich  der  Galmei  selbst  durch  Eisenoxyd- 
hydrat gelb  und  braun  gefärbt  ist,  von  allen  Seiten  nach  der 
Mitte  plötzlich  und  senkrecht  ein.    Zur  tieferen  Lösung  die- 
ser Partie  wurde  ein  Querschlag  im  Sohlenkalkstein  henm— 
getrieben,   der  5  Lachter  seigere  Teufe  unter  dem  Abbata. 
einbrachte,  und  einen  röhrenförmigen  mit  Galmei,   Dachlet-^ 
ten  und  Sand  ausgefüllten  Schlund'  im   Sohlcnk^kstein  voi 
8  Lachter  Durchmesser  durchfuhr.     Der  Sohlenkalkstein  i^^ 
hier,  wie  meistens,  horizontal  geschichtet,  vielf^tig  zerklQT^ 
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tet,  und  auf  den  Kluftfltiohen  nngcgnffca;  der  Schlund  mit 
&it  kreisförmiger  Grandtluche  setzt  senkrecht  nieder,  ohne 
ihn  die  durchbrochenen  Schichten  des  SohlenkitlkeB  (a  der 
otagcn  Zeichnung  Fig  3  )  irgend  eine  Biegung  erlitten  ha- 
bto.  Den  Soblenstein  bekleidet  zunächst  dos  Galmeilager  (i), 
dnn  folgt  der  Dachletten  (c),  der  thcilweis  von  Kisenoxyd- 
hfdrat  und  Eieenoxyd  bunt  gebrbt  erscheint,  und  die  Mitte 
de«  Schlundes  füllt  reiner,  grobkörniger  S&nd  aus,  der  aus 
etbwn-  und  taubeneigrossen  abgerundeten  Geschieben  von 
Toiiierrschend  milchweissem  Quarz  und  wenigem  schwarzen 
KieieU^iefer  besteht  Diese  Schichten  breiten  sich  von 
dem  Bande  des  Schlundes  über  die  horizontale  OberMcbe 
■kl  Sohlensteins  nach  allen  Kichtungen  aus,  über  dem  Sande 
liegen  alsdann  Tertiärschichten,  die  an   der  Ausfüllung  des 


Schlundes  aber  keinen  Tbeil   genommen.     Das  (jalmeivor- 
kommen  in  diesem  Schlünde  ist  edel  und  deswegen  mit  Ab- 
baustrecken  zunächst  in   5  Etagen  von  oben  herab  bis  auf 
die  Querschlagssohle  9  alsdann   in  noch  zwei  Etagen  unter 
diese  Sohle  Terfolgt  worden;  jede  Abbaustrecke  hat  fiogi 
des   Sohlensteins  den  runden  Schlund  umfidiren,  und  naoli 
der  Tiefe    ist  keine    Verengung   desselben    au   bemerkes. 
Der  Dachletten   des   Galmeis    führt   hier    Weissbicien   in 
den    quadratischen   ErystalUbrmen   des   Hombleierzes;  und 
der  Sand  enthält  einzebe  Brocken   von  Sohlenkalk ,  Galmd 
und  Knollen  von  Feuersteinen.    Ein  noch  tieferes  Veiftlgea 
dieses  Schlundes  wurde   durch  die  Schwierigkeit  der  Waa- 
serhaltung  verhindert. 

Auf  Hugo-Galmeigrube  bei  Kadzionkau  wurde  in  ei- 
nem ähnlichen  Quellensehlund ,  der  am  Sohlenkalkstein  mit 
Gralmei  und  in  der  Mitte  mit  buntgefärbten  Letten  und  äaod 
ausgefüllt  war,  der  Hugo-Schaclit  2i  Lachter  tief  abgeteuftf 
ohne  dass  das  Ende  des  Schlundes  erreicht  wurde. 

Fast  auf  jeder  Grrube,  wo  weisses  Galmeilager  ohne  B^ 
deckung  von  Dolomit  bebaut  wirdi  sind  ähnliche  röhren-  und 
trichterförmige  Schlünde  getroffen  worden ,  in  die  man  in- 
dessen selten  zur  Verfolgung  des  Ghdmeis  wegen  der  Schwi^ 
rigkeiten  der  Wasserhaltung  tief  niedergegangen  ist. 

Neben   diesen  Schlünden   findet  mau    nicht   minder  oft 
spaltenförmige  Räume,  die  in  dem  Sohlenkalkstein  von  seiner 
Oberfläche  ab  tief  niedersetzen,  und  ganz  analog  den  runden 
Kanälen  ausgefüllt  sind,  indem  an  den  steilen  Sohlenstön- 
wänden  eine  Lage  von  Galmei  anliegt,  dann  nach  der  Mitte  su 
Letten,  zuweilen  auch  Brauneisenerz  und  kMer  Sand  folgea- 
Eine  der  am  besten  aufgeschlossenen  derartigen  Spalten  ist 
diejenige,   welche  sich  längs  der  Markscheide   der   Marie- 
Grube  im  Felde  der  Elisabeth-Grube  fortzieht,  und  bis  jetst 
auf  eine  lÄnge  von    160  Lachtem  verfolgt  ist;  ihre  Breite 
beträgt  an  den  meisten  Stellen  12  Lachter.    Nach  Osten  eo^ 
det  diese  Spalte,  und  bildet  eine  Mulde  mit  steilen  Seiteift- 
wänden  und  geschlossener  Sohle;  nach  Westen  au   ist  ab0> 
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r  Tiefttea  noch  nicht  err^chti  obgleich  das  Galmeilager 
den  senkrechten  Spaltenwänden  bereits  10  Lachter  tief 
uch  den  Abbau  verfolgt  wordeif  ist. 

Die  Mehrzahl  der  ftnuneisenerz- Vorkommnisse  bei  Na- 
b  und  Badaionkau  liegt  unsweifelhaft  in  dergleichen  spal- 
üifonnigen  Bäumen  des  Sohlenkalksteinsy  die  meistens  von 
loger  Erstreckung  sind,  und  bis  zu  einer  vom  jetzigen 
iergbau  unerreichten  Tiefe  niedersetzen.  Der  Galmei  fehlt 
der  gewöhnlich,  und  zäher  Letten  bekleidet  die  Sohlenstein- 
rande ;  ihm  folgt  Brauncisenerz  von  verschiedener  Mächtig- 
st, dann  oft  wieder  Hion,  und  in  der  Mitte  der  Spalte 
;ewöhnlich  grobkörniger  Sand. 

In  diesen  Spaltenräumen  bewegt  sich  seit  Jahrhunderten 
lef  wichtige  Brauneiäenerz-Bergbau  von  Naklo  und  liadzion- 
au,  und  eine  unglaubliche  Zahl  langer  tiefer  Pingen  in  der 
iahe  dieser  Dörfer  geben  Zeugniss  davon. 

Aus  der  Reihenfolge  der  Ueberlagerungen  des  Galmeis 
lorch  den  bleierzführcnden  Dachletten  und  das  Braunei- 
ienerz  könnte  man  leicht  veranlasst  sein,  diese  Erzbildungen 
ÜDsichtlich  ihres  relativen  Alters  in  eine  entsprechende  Beihe 
SQ  ordnen ,  so  dnss  der  Galmei  als  das  älteste,  das  Bleierz 
Jb  das  mittlere  und  das  Brauneisenerz  als,  das  jüngste  6e- 
ülde  anzunehmen  sei.  Eine  solche  Altersfolge  ist  indess 
licht  begründet;  sämmtliche  Erzbildungen  müssen  als  gleich- 
leitig  angeschen  werden,  die  sich  räumlich  nach  ihrer  Be- 
chafFenhcit  und  unter  dem  Einfluss  des  berührenden  Neben- 
ebirges  getrennt  haben.  Diese  Tremiung  ist  jedoch  so  un- 
ollständig  geblieben,  dass  es  kein  Eisenerz  aus  diesen  La- 
erstätten  giebt,  welches  nicht  mehr  oder  weniger  Zink  und 
^lei,  und  keinen  Galmei,  der  nicht  wiederum  Eisen  und  Blei 
nthalte.  Hinsichtlich  des  Galmeis  und  Bleierzes  ist  es 
joiz  unzweifelhaft,  dass  sie  in  den  umgebenden  weichen 
Jetten  eingedrungen  sind,  und  in  demselben  sich  Baum  zur 
Bildung  von  Drusen,  KrystaUen,  Konkretionen  geschafil  ha- 
}^i  der  unn4ttelbar  auf  dem  Sohlenkalkstein  aufliegende 
^tten  diente  zur  Ansammlung  des  Galmeis,   indem  ohne 
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Zweifel  der  fein  vertheilte  kohlensaure  Kalk  dieses  Sd 
die  Ausscheidung  des  kohlensauren  Zinkoxyds  aus  der 
rigen  Losung  bewirkte.  Dfese  Wirkung  ist  an  den  urs] 
liehen  Brocken  und  Bänken  des  Sohlenkalksteines,  die  i 
mei  umgewandelt  sind,  unverkennbar.  Die  kieselsaure  \ 
dnng  des  Zinkoxyds  ist  durch  die  Einwirkung  aufgelöst! 
seisäure  auf  das  kohlensaure  Zinkoxyd  leicht  erklärlich 
aber  die  früheren  Mineralquellen,  welche  die  in  Rede  stel 
Erzablagerungen  bewirkt  haben,  reichlich  Kieselsäure 
löst  enthielten,  beweisen  die  Bildungen  von  Feuci^tein^ 
Homsteinen,  die  häufige  VerkieseluAg  der  Lettenmass< 
zu  homsteinartigen,  harten  Gesteinen  umgewandelt  sin 
die  häufigen  Kluftausfüllungen  und  nesterweisen  Vorl 
nisse  von  Halloysit  in  reinen  milchweissen  und  opali 
Ausscheidungen.  Dass  das  Bleierz  ursprünglich  als 
blei  im  Wasser  aufgelöst  und  durch  Einwirkung  eine 
lensauren  Salzes,  wahrscheinlich  kohlensaurer  Kalkcr 
kohlensaures  Bleioxyd  umgewandelt  sein  mag,  ist  sei 
wähnt. 

Das  Eisenbxydhydrat  endlich  ist  ohne  Zweifel  ein . 
aus  den  Quellen,  die  wie  viele  der  noch  jetzt  thätigen  M 
quellen,  reich  an  Kohlensäure,  kohlensaures  Eisenoxydi 
gelöst  enthielten,  welches  bei  der  Berührung  mit  der 
sphärischen  Luft  als  Oxydhydrat  sich  niederschlug. 

Noch  eines  Erzes,  des  Manganerzes,  ist  Erwähni 
thun,  welches  als  Manganoxydhydrat  überall  in  den 
erzen ,  im  Ghilmei,  auf  den  Klüften  des  Lettens  imd  i. 
kalksteins  als  dünne  Schaalen  sich  findet.  Zuweilen  if 
kohlensaures  Manganoxydul  in  schönen  traubigen  Form 
röthlichweisser  Farbe  auf  den  Lascerstätten  des  Galme 
gekommen. 

Schwefelmetalle  sind  in  diesen  Lagerstätten  selte 
beschränken  sich  auf  Schwefelkies,  der  in  kugel-  und  : 
förmigen  Massen  zuweilen  im  Brauneisenerz  vorkomnc 
Bleiglanz,  auf  dessen  Bildung  aus  dem  Chlorblei  ich 
aufmerksam  gemacht  habe. 
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Als  seltneres  Vorkommen  ist  nur  noch  GhrQnUäen  in 
aitoi  fiinen  Maddn,  innerhalb  msndier  Gahneidrusen  des 
woMen  (3alnmkigen  xo  erwähnen. ' 


Indem  iofa  »n  der  Ersbildong  in  dem  Dolomit  übergehe, 
fjßxb^  ich  xuiräohat  die  Umstände  hervorheben  zu  müssen, 
welche  von  dem  wesentlichsten  Einfluss  waren;  sie  sind 
tbdf  medianischer,  theils  chemischer  Natur. 

Zu  den  mechanisch  dia  Erzbildung  befördernden  Um- 
itinden  sind  die  flachen  Mulden,  welche  von  Dolomit  aus- 
getollt sind,  die  wasserdichten  Lettenschichten,  welche  auf 
ier  Scheidung  des  Sohlenkalksteins  und  Dolomits  liegen, 
und  die  vielfältige  Zerklüftung  des  Dolomites;  zu  den  che- 
nusdien  Umständen  dagegen  ist  der  Grehalt  an  kohligen,  bi- 
tnminSsen  Substanzen  in  den  unteren  Schichten  des  Dolomits 
und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Dolomits  selbst 
(die  Verbindung  von  kohlensaurer  Kalkerde  mit  anderen  koh- 
lemtoren  Salzen,  worunter  Magnesia  und  Eisenoxydul  die 
Hiaptrolle  spielen)  zu  zählen. 

Eine  unbefimgene  Anschauung  der  Lagerungs-Verhalt- 

nisse  der  oberschlesischen  Erzvorkommnisse  im  Dolomit  lässt 

lEeinen  Zweifel  übrig,  dass  sie  jünger  als  der  Dolomit  selbst, 

^  später  in  ihn  gelangt  sind,  und  dass  sie  in  unzweifel- 

Wtem   Zusammenhange  mit  den  oben  betrachteten  metalli- 

Mien  Lagerstätten  stehen,  die  als  Erzeugnisse  und  Absätze 

^Qd  Mineralquellen  sich  zu  ericennen  geben.     Auch  da  wo 

^n  solcher  Zusammenhang  nicht    unmittelbar  nachgewiesen 

^^erden  kann,  mag  er  dennoch  bestanden  haben,  und  durch 

spatere  Veränderungen  der  Oberfläche  erst  verloren  gegan- 

S^  sein. 

Die  mächtigen,  Zink-,  Blei-  und  Eisensalze  führenden 
Qndlen  flössen  der  mit  Dolomit  gefüllten  flachen  Mulde  zu, 
suninelten  sich  an  den  wellenförmig  emporragenden  Dolomit- 
lindem,  und  drangen  durch  die  vicl&ltigen  Klüfte  des  Gesteins 
ein,  ohne  sich  in  dem  Sohlenkalkstein  zu  verlieren,  der  durch 
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wmsaerdiehte  Sohichien  vom  Didomit  getrennt  ist  Die  bi 
minöaen  untern  Schichten  des  Dolomite  widcten  redncir 
auf  die  schwefelsauren  MetallsabEe»  die  in  wmasriger  Lösi 
ihnen  zugeführt  wurden;  es  bildeten  sich  Bleiglanc,  Sch^ 
felkies  und  Zinkblende,  die  vergesellschaftet  unter  ande 
in  einem  Bohrloche  am  Gritzberge  bei  Mieohowits  in 
Laditer  Teufe  mit  1  Lachter  50  Zoll  Mächtigkeit  angetrd 
worden  sind. 

Die  BleiglajiElage  der  Friedrich agrabe»  wdi 
durch  deren  Baue  auf  einem  grossen  Flächenraum  aufgeeohl 
sen  worden  ist,  pflegt  in  einer  der  unteren  Dolomitachich 
in  einer  Entfernung  von  «f  bis  1^  Lachter  über  dem  Sohl< 
kalkstein  aufzutreten.  Je  nachdem  diese  Schiebt  aus  fest 
oder  aus  mildem  Dolomit,  oder  aus  eisenockrigem  Letten  I 
steht,  unterscheidet  der  Bergmann  die  feste,  milde  u 
Letten- Erzlage.  Die  feste  Erzlage  ist  ohne  Zweifel  i 
ursprüngliche,  aus  welcher  durch  Einfluss  des  atmoaphä 
sehen  SauerstulBfes  und  des  Wassers  die  beiden  andern  ei 
standen.  Die  feste  Erzlage  findet  eich  daher  am  häufigsl 
in  den  tieferen,  die  milde  und  die  Lettenlage  in  den  obei 
Bauen,  die  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  sugängticl 
>varen. 

Einer  der  lehrreichsten  Punkte  ist  der  Strebebaa  in  c 
Nähe  des  Hamster-Schachtes,  mit  welchem  drei  Schicht 
des  Dolomite  abgebaut  werden,  nämlich  die  eigentliche  ei 
führende  Lage,  und  zur  Herstellung  des  erforderlichen  A 
beitsraumes  die  zunächst  darüber  und  die  darunter  liegen 
Schicht. 

Die  labere  Schicht  (a  der  nachfolgenden  Zeichnung  Fig.  * 
besteht  aus  rauchgmuem,  unregelmässig  zerklüfteten  Dolon 
von  gro8S(^r  Festigkeit;  die  Erzlage  {b)  aus  thonhaltigem  v 
Bitumen  ganz  dunkelgrau  gefärbten  Dolomit,  der  den  Bh 
glänz  tbeils  und  vorzüglich  in  der  Nähe  der  oberen  Schic 
tungskluft,  tLeils  auf  Nebenklüften,  tbeils  eingesprengt  ei 
hält;  die  untere  Schicht  (c)  endlich  besteht  aus  einem  no 


227 


reicheren  aber  bitnmenärmeren  Dolomit,  der  ein  vorzüg- 
«  Material  zur  Cement-Bereitung  giebt. 
Es  lässt  sich    die   zur  Reduktion  von  schwefelsaurem 
XEjd    erforderliche  Menge  Kohlenstoffes,   vorausgesetzt, 

derselbe  vollständig  in  Kohlensäure  verwandelt  worden, 
ebnen;  cur  Bildung  von  100  Pfund  Bleiglanz  sind  näm- 
10,2  Pfund  Kohlenstoff  erforderiich.  Die  besseren  Strebe 
Friedrichs-Grube  liefern  vom  Quadrat-Lachter  ohngefähr 
2\r.  oder  1320  Pfund  Bleiglanss,  zu  deren  Bildung  132 
id  Kohlenstoff  erforderlich  war.  Die  durchschnittliche 
htigkeit  der  bleiglanzführenden  Dolomit  -  Schicht  beträgt 
D  Fuss,  und  nimmt  man  das  specifische  Crewicht  des 
9inits  2u  2,7  an,  so  beträgt  das  Gewicht  diäter  Dolo- 
-Schicht  von  1  Quadrat -Lachter  Fläche  7920  Pfund, 
ge  132  Pfund  Kohlenstoff  machen  von  7920  Pfund 
pCt.  aus.    Mehrere  der  von  Herrn  Karsten  untersuch^ 

gewöhnlichen  lichtgefärbten  Dobmite  von  Friedrichs- 
obe  enthalten  nahe  1  pCt«  Bitumen;  der  dunkelgefärbte 
unmöie  Dolomit  von  Hamster-Sdiaoht  enthält  dessen  noöh 
KMiwärtig   mehrere  Procent,  nachdem  davon  ein  grosser 
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Theil  zur  Desoxydation  des  schwefelsanren  Bldbxyde  ben 
▼erwendet  ist. 

Der  Einwand  der  UnlSsIicbkeit  des  schwefelsau: 
Bleioxyds  im  Wasser,  der  vielleioht  erhoben  werden*  köni 
ist  unrichtig,  einmal  weil  die  Unlöslichkeit  keine  absolute : 
und  bei  geologischen  Bildungen  oft  ungemein  langsam  w 
kende  und  grosse  Zeiträume  erfordernde  Thätigkeiten  sta 
gefunden  hoben,  zweitens  weil  das  Bleisalz  in  einer  anda 
löslichen  Verbindung  existirt  haben  kann,  die  durch  Einw 
kung  hinzutretender  oder  berührter  anderer  schwefelsau 
Salze  in  das  schwefelsaure  Bleisalz  umgewandelt  sein  n» 
Die  Bildimg  des  unlöslichen  schwefelsauren  Baryts  ist  t 
solche  Weise  von  Herrn  G.  Bischof  evident  nachgew 
sen.  Es  ist  hier  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht  w< 
den,  dass  wahrscheinlich  die  lösliche  Chlorverbindung  ( 
Bleies  die  ursprüngliche  war,  deren  Berührung  mit  sehn« 
feisaurer  Bittererde  sofort  den  Umtausch  der  Säuren  bew 
ken  musste. 

Schwefelsaure  Bittererde  findet  sich  aber  in  der  Tl 
wenn  auch  in  höchst  geringen  Quantitäten,  im  oberschk 
sehen  Dolomit  Gerade  die  Schwerlöslichkeit  des  schwd 
sauren  Bleioxyds  dürfte  dessen  Bildung  durch  Umtaui 
der  Säure  und  Basen  befördert  haben,  und  hierin  viellei 
der  Grund  zu  finden  sein,  dass  von  sämmtlichen  Schwe: 
metallen  in  den  oberschlesischen  Lagerstätten  der  Bleigli 
die  häufigste,  Schwefelkies  und  Zinkblende  im  ganzen  s* 
nere  Erscheinungen  sind. 

Die  Erzlage  der  Friedrichs-Grube  theilt  sich  zuwe: 
in  eine  doppelte,  durch  ein  Zwischenmittel  von  Dolomit 
trennte,  oder  es  ziehen  sich  Bleiglanz-Schnüre  und  Grau 
in  den  EJüften  durch  verschiedene  Schichten  des  Doloi 
fort,  oder  es  zeigt  sich  auch  hoch  im  Hangenden  im  Dok 
eine  zweite  Bleiglanzlage. 

Alle  diese  Verhältnisse  können  nicht  mehr  befiremd 
sein,  da  der  reducirende  Bitumengehalt,  wenn  auch  nicht 
der  Anhäufung  wie  in  den  unteren  Schichten  des  Dolou: 
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doch  udi  in  den  Übrigen  Schichten  Toriumden  iet.  Von 
ma  Altenvenchiedenheit  dieser  Bleighinzlagen  kann  nicht 
wdter  die  Bede  sein. 

Die  Bildung  des  mit  deip.^Dolomit  in  Verbindung  ste- 
Itenden  Galmeis,  der  einen  mindern  oder  grösseren  Gehalt 
fon  Eisenoxydhydrat  führt ,-  und  der  davon  herrührenden' 
Farbe  wegen  cum  Unterschied  ^on  dem  weissen  Oitlmei, 
rothe.r  Oalmei  genannt  wird^^so  wie  die 'Bildung' des 
Eisenerzes  sind  der  des  Bleiglanzes '  in  so  fem  analog  i,  als 
beide  ebenfalls  durch  das  Vorhandensdn  des  einschliessenden 
oder  angrenzenden  Dolomits  bedingt,  mithin  spaterer  £nt- 
^  Kehong  als  dieser  sind;  beide  Bildungen  haben  aber  daä 
Abweichende  von  der  des  Bleigianzes,  dass-mit  ihnen  eine 
theilwäse  oder  selbst  gänzliche  Umwandlung  des  Dolomits 
m  Galmei  oder  Branneisenerz  verbunden  zu  sein  pflegt. 

Einen  der  lehrreichsten  Aufschlüsse  über  die  Bildungs- 
wdse  des  Galmeis   gewährt  der  Querschlag  aus  dem  Erb- 
reidi-Schacht  der  Scharley- Grube  nach  der  grossen  Abraums- 
Aibeit,   der  durch  den  im  Hangenden   des  Galmei -Lagers 
befindlichen  Dolomit  in  das  Galmei-Lager  getrieben  ist.   Der 
duch&hrene  Dolomit  zeigt  sich  vielfältig  durch  messcrrücken- 
bis  zollstarke  Klüfte  zerspalten,  die  mit  kieselsaurem  und  koh- 
haeaurem  Galmei ,   zuweilen  auch  mit  Zinkblende  und  Blei- 
ghnz  ausgefüllt  sind.  Je  mehr  man  sich  dem  Galmei-Lager 
Aihert,  um  so  grosser  zeigt  sich  die  Zahl  dieser  mit  Gralmei 
Ausgefüllten  Klüfte,   so  dass  das  Gestein   zu  einem  wahren 
Trümmer-Gestein  wird.    Von  den  Klüften  aus,  in  denen  die 
Wässrige  Zinksalz-Lösung  circulirt  hat,  ist  hier  unverkennbar 
^e  Umwandlung  des   Neben  -  Gesteines   erfolgt.     Zunächst 
über  dem  Sohlcnkalkstein,  in  dessen  wasserdichte  Schichten 
die  drculirenden  Wasser  nicht  eindringen  konnten,  zeigt  sich 
in  der  Hegel  die  Umwandlung  am  vollständigsten,  der  Gal- 
niä  also  am  reinsten  und  reichsten.    Die  Verschiedenheit  in 
der  Zerklüftung,  Porosität  und  Durchdringlichkeit  des  Dolo- 
mits musste  ohne  Zweifel  auf  diese  Erz -Bildung  von  dem 
wesentlichsten  Einfluss  sein ;  einzelne  Schichten  und  Particen 
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des  Dolomits  kttteten  der  Einwirkung  des  mit  Eohlensanr^ 
Kieselsäure  und  mit  Metallsalsen  geschwängerten  Wassen 
Widerstand,  während  andere  Schichten  und  Partieen  gaoslidi 
metamorphosirt  wurden. 

Es  ist  ein  häufig  su  beobachtendes  Verhältniss«  dass  ein 
und  dieselbe  Schicht  an  der  einen  Stelle  aus  Dolomk,  sa 
einer  anderen  aus  Galmei  besteht.  Es  sind  jedoch  nicht 
immer  die  tieferen  Schichten  des  Dolomits»  welche  die  Um- 
wandlung in  Galmei  und  Brauneiaenerz  erfahren  haben;  ni- 
weilen,  jedoch  beim  Gralmei  selten,  beim  BraoneisenerB  da- 
gegen öfter,  sind  es  höher  liegende  Schichten  des  Dolomitt» 
welche  vererzt  sind.  So  findet  sich  der  rothe  Gralmei  der 
Besehen- Glück -Grube  am  Trockenberg  im  Dolomit  5  bis 
6  Lachter  oberhalb  der  Scheidung  des  Sohlenkalksteines,  auf 
weiten  Klüften,  die  den  Dolomit  in  grosse  unregelnuissige 
Blöcke  zertheilcn,  und  mit  thonigem  Brauneisenerz  angefüllt 
sind.  Die  reicheren  Partieen  des  Galmeis  bilden  hier  Schaa- 
len  von  1  bis  2  Zoll  Stärke,  welche  den  Umrissen  der  Do- 
lomit-Blöcke parallel  in  den  mit  Eisenerz  ausgefüllten  Klüf- 
ten liegen. 

Die  mächtigen  Brauneisenerz-Lagerstätten  bei 
Tamowitz  greifen  zwar  häufig   bis  auf  den  Sohlenkalksteia 
nieder,  häutig  liegen  sie  aber  auch  auf  mehr  oder  weaigeir 
mächtigen  Dolomit-Bänken,  und  wieder  an  anderen  Punkter^ 
ist  das  Brauncisenerz- Vorkommen  die  Ausfüllung  zahlreichear 
Klüfte  des  Dolomits,  die  von  der  verschiedensten  Mächtig- 
keit das  Gestein  in  unregclmässigc  Blöcke  zertrennen.     Sol- 
che einzelne  Dolomit-Blöcke  von  verschiedener  Grösse  findezs 
sich  in  Mitten  der  Lagen  des   Brauneisenerzes  sowoid  al.« 
auch  des  Guimeis,    und   sind  offenbar  die   Ueberreste  d^^ 
umgewandelten  Dolomit-Bänke. 

Alle    diese    Unregelmässigkeiten    der    oberschlesiseh^ai 
Galmei-  und  Brauneiscnerz-Lagcrstätten  können  nicht  meKar 
räthselhaft  sein;   eben  so  wenig  als  die  vielfältig  wiededboL^e 
Beobachtung,   dass  die  reichsten  und  mächtigsten  Vorkomcxa- 
nisse  des  Galmeis  und  Brauneisenerzes  an  den  Rändern 
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bmit-M-ulden  Kegen,  mit  der  zunehmenden  Tiefe  der  Mol- 
I  aber  der  Reichthum,  die  Mächti|^eit  und  das  Ansbalten 
»er  ElrKlagerstätten  sich  vermiaMn.  Die  Ansammlung 
B  dea  MineralquelleD  entströmten  Wassers  an  den  wall- 
rmig  emporragenden  Dolomit-Rändern  erklärt  dieses  Yer- 
ikniaa. 

Wie  die  mächtigen  Quellen-Schlünde  und  Spalten  ober- 
alb  der  Tamowitzer  Dolomit-Mulde  bei  Naklo  vorherrschend 
lit  BnuiDeiaenera  ausgefüllt  sind»  und  nur  selten  Yorkonun- 
isaa  ToaGalmei  führen ,  ebenso  besteht  diis  Erzvorkommniss 
n  den  Bändern  des  Dolomits  bei  Tamowitz  yorfaerrschend 
lUB  Brauneisenerz;  wogegen  umgekehrt  die  mächtigen  gal- 
neifüfarenden  Spalten  und  .Schlünde  im  Sohlenkalkstein 
»üdlich  und  ostlich  von  Radzionkau  und  bei  Deutsch-Pieckar 
lern  mächtigen  Galmei-Vorkommen  am  Dolomit-Rande  von 
Scharley»  und  die  Galmei-Spalteu  und  ScIJünde  bei  Bohrek 
und  Miechowitz  dem  Galmei-Vorkommen  am  nahe  gelegenen 
Dolomit-Rande  der  Maria-Grube  entsprechen. 

Es  ist  des  Vorkommnisses  der  Schwefelmetalle  von  Blei, 
Eisen  und  Zink  in  dem  Bohrloche  am  Gritz-Berge  bei  Mie- 
chowitz  Erwähnung   geschehen  9    womit  in   grösserer  Tiefe 
der  Dolomit  -  Mulde  dieselbe  Lagerstätte  durchbohrt  ist,  die 
in  oberer  Teufe,  d.  L  näher   am  Ausgehenden  die  reichen 
totken  Galmei  -  Mittel  der  Maria-Grube   enthält;   man  kann 
^idieicht  hieraus  Veranlassung  nehmen ,  eine  Analogie  mit 
oanchen  Gängen  zu  finden,   wo  ebenfalls  häufig  am  Ausge- 
henden die  gesäuerten  Erze   und  die  Metalloxyde  vorkom- 
men, während  in  grösserer  Tiefe  die  Schwefel-Metalle  vor- 
herrschen.   Bei   den  Gängen   sind  ohne  Zweifel   in  solchen 
Fällen   die   gesäuerten  Erze  und   Oxyde  am  Ausgehenden 
durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  und 
des  Wassers  aus  den  ursprünglichen  Schwefel-Metallen  ent- 
Hinden;    bei  den  Erz-Lagerstätten  ObtTschlesiens  ist  dies 
jedoch  hinsichtlich   des  Galmeis    und    Eisenerzes   sicherlich 
lucht  der  Fall    Beide  genannten  Erze  sind  aus  der  meta- 
motphischen  Einwirkung  in  ihrem,  als  kohlensaures  Zinkoxyd 
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und  kohlensaures  Eisenoxydul,  aufgelösten  Zustande  auf  den 
Dolomit  hervorgegangso ;  es  haben  sich  damus  gleich  nr-  ^ 
aprünglich  der  Galmtl|iiuid  durch  eine  weitere  Umwandloog 
des  kohlensauren  Eisenozyduls  das  Eisenoxydhydrat  gebil- 
det. Die  Blende  und  der  Schwefelkies  des  Erzlagers  im 
Gritz-Berge  dagegen  sind  ohne  Zweifel  durch  die  Beaction 
schwcfelsäurehaltiger  Dolomite,  die  von  den  kohlensaaren 
Mineralwassem  auf  ihrem  Wege  berührt  wurden,  und  dnich 
die  Desoxydationen  in  den  unteren  bituminösen  Dolomit^Scfaich- 
ten  gebildet.  Bei  der  Bildung  des  Bleiglanzes,  der  ursprüng- 
lich als  Chlorblei  in  wässriger  Lösung  in  den  Dolomit  gednm- 
gen  zu  sein  scheint,  bat  fast  derselbe  Process  stattgefunden. 
Auf  den  Schwcfelsäure-Gehalt  der  Dolomite  Oberschlesiens 
habe  ich  bereits  aufmerksam  gemacht 

Die  Mehrzahl  der  rothen  Galmei-Lager  führen  dieselben 
anderen  metallischen  Mineralien,  die   schon  als  häufige  Be- 
gleiter des  weissen  Galmeis  genannt  sind;  Bleiglanz  in  ein- 
zelnen unregelmässigen  Nestern  und  Partieen,  eingesprengt 
und  flötzähniich,  wo  er  an  eine  der  Schichtungsklüfte  gebun- 
den ist,  Manganoxyd-Hydrat  und  zuweilen  schönes  hellrosen- 
rothcs  kohlensaures  Manganoxydul  in  traubigen  und  geflosse- 
nen Formen.     Von  den  nicht   metallischen  Fossilien  ist  der 
Halloysit  zu  erwähnen,  der  thcils  auf  Klüften,  theils  als  un- 
regelmässige  Nester  im  Galmei-Lager,  theils  als  Umhüllung 
der  Galniei-Partieen  selir  häufig  vorzukommen  pflegt.     Die^ 
wasserhaltige  Thonel'de-Silikat  giebt  sich  ganz  unverkennbaKr* 
als  eine  Bildung  der  Mineralwasser,   die  im  Dolomit  und  ir'^B 
den  Erzlagerstätten  zirkulirten,  zu  erkennen. 

Einer  sehr  merkwürdigen  Umwandlung  einzelner  Dolo  — 
mit-Schichten  innerhalb  der  Galinei-Lagerstätte  der  Scharley  — 
und  Maria-Grube  ist  noch  Erwähnung  zu  thun ;  es  sind  dii 
aufgelöste,  zu  dem  feinsten  Mehl  leicht  zerreibbare  Dolomiti 
die  durch  einigen  Eisenoxydhydrnt- Gehalt  gelb  gefärbt  sin« 
und  durch  ihr  sehr  geringes  specifischcs  Gewicht  auffallecrr^ 
Diese  Dolomite  bestehen  fiist  aus  reiner  kohlensauren  Bitterer- 
erde,  mit  geringem  kaum  2  pCt.  betragenden  Gehalt  kohleir^- 
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«nier  Kalkeide.  £•  unterliegt  kebem  Zweifel ,  dasB  diese 
Seluchien  dmch  Auakogung  der  kohlenaanren  Kelkerde  aus 
dem  IMomit  durch  kohlensaures  Wasser  entstanden  sind. 

Man  hat  die  Bildung  der  oberscblesischen  Erzlagerstät- 
tsn  plutonischen  Thätigkeiten  zuschreiben  zu  müssen  ge- 
gkmbt;  an  eine  unmittelbare  Wirksamkeit  solcher  Kräfte  kann 
idiwecliGh  hier  gedacht  werden ,  da  überall  die  deutlichsten 
Bswdse  der  Wirksamkeit  des  Wassers,  theik  alsPtimwan- 
cUadea,  theils  als  bildendes  Agens  in  diesen  LagersUitten 
uigepragt  sind.  Insofern  jedoch  viele  der  Mineral  -  Quellen 
nf  vulkanische  Thätigkeiten  zurückzuführen  sind»  können 
loch  lusr  letztere  als  wirksam  gedacht  werden,  und  das  Auf- 
treten ddB  Melaphyrs  bei  Krzesoowice,  Poremba  und  Zalas 
ist  Qin  so  mehr  beachtenswerth  9  da  dSrselbe  durch  einen 
Qimluiften  Zinkgehalt  sich  auszeichnet. 


4.    Vorläufige  Notiz  über  die  Auftindung  einer  eocäneo 
Terliärbikluog  in  der  Gegend  von  Osnabrück. 

Von  Herrn  F.  Roemer  in  Bonn. 

Von  besonderem  Interesse  ist  mir  die  Auffindung  einer 

^ocanen  Tertiädbildung  gewesen ,    welche  vorherrschend  aus 

'itehrere  Hundert  Fuss  mächtigen  dunkelen  Thonablagerun- 

8te  bestehend  in  dem  Flachlande  nördUch    von  Osnabrück 

^  beiden  Seiten  der  Haase  über  einem  bedeutenden  Flä- 

J^iiflnmum  verbreitet  ist,  und  welche  durch  ihre  fossile  For- 

^Hen  als  eine  dem  Lfondon-Tbone  und  wahrscheinlich  noch 

i^ttier  gewissen  thonigen  Tertiärbildungen  Belgiens  und  dem 

Septarien-Thone  E.  Beyrich's  gleichstehende  Bildung  be- 

zodmet  wird. 

Die  erste  Veranlassung  zu  der  Auffindung  dieser  Abla. 
genmg  gab  eine  Mittheilung  des  Herrn  Bergmeister  Pa- 

^•its.  d.d.  %to[.  Ge«.  II.  -K  16 
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genstecher  am  Piesbergc  bei  Osnabrück ,  dem   ich  auch 
für   mehr&che  andere  Belehrung   über  die  dortige  G^egend 
verpflichtet   bin.     Jener  Mittheiiung  zu  Folge   wurden  vor 
einigen  Jahren    bei   dem  Bohren  eines  Brunnens  auf  einer 
dem  Colon   Nosting  zugehörenden ,    ganz   in  der  Nähe  dm 
Piesberges  in  der  Lechtinger  Bauerschaft  gelegenen  Wien 
unter  einer  40  Fuss  mächtigen  Bedeckung  von   diluvialaa 
Sande  und  Kies  eine  100  Fuss  mächtige  Ablagerung  einei    ^ 
dunkelbraunen  glimmerreichen  Thons  und  unter  dieser  die 
60  Fuss  mächtige  cigenthümliche  kieselreiche  Thonsducht  fon 
weisslicher  Farbe  und  mit  zahlreichen  kieseligen  EonkretioBen    : 
fmgctroffen.    In  dem  Bohrmehl  aus  dem  unteren  Theile  der 
braunen   Thonablagerung   fimd    sich   eine  Anzahl    kleinerer 
Muscheln  und  Muschelfragmente,  namentlich  Arten  von  Den- 
talium,  Ccrithium,  Trigonocoelia  (Limopsis),  Cardita  u.  •.¥• 
angehörend,   aus  deren  Ansicht  ich  wenigstens  so  viel  sofert 
entnehmen  konnte,    dass  diese   Muscheln  einer  älteren  von 
der  des  mittel-  tertiären  Kalkmergels  am  Doberge  bei  Bünde, 
bei  Astrup  und  an  2  anderen  Punkten  in  der  Nähe  von  Os- 
nabrück  verschiedenen  Tertiärbildung    angehören    müssten- 
Mehrere  Umstände  machen  es  übrigens  wahrscheinlich,  das» 
diese  Tertiär- Abhigerung  in  jener  Gegend  nördlich  vom  Pied- 
berge  einen  von  Lias-,  Keuper-,  Muschelkalk-  und  bunteti 
Sandstein  -  Schichten  umschlossenen  gegen  Nordwesten  naob 
der  Haase  zu  geöffneten  Busen  ausfüUt. 

Nach  einer  w  iteren  Angabe  des  Herrn  Pagenstechof 
sollten   sich   nordwärts  von  Bramsche  und  namentlich  in  der 
Gegend  von  Ankum  und  Bersenbrück  ähnliche  Thonablage- 
rungen  befinden;  von  einem  Vorkommen  von  Versteinerungen 
in  denselben  war  ihm  jedoch  nichts  bekannt  geworden.  Durch 
die  Ansicht  der  wenigen  Versteinerungen  aus  dem  erwähnten 
Bohrloche  gereizt,   beschloss  ich  aucli  die  letztere  Gegend 
zu  untersuchen  und  wo  möglich  durch  Auffindung  einer  gros- 
seren  Zahl    von  Versteinerungen    das  Alter   der   fraglichen 
Tertiürbildung    näher   festzustellen.    In   der  That   fand  ich 
nicht  nur  über  einem  mehrere  Quadratmeilen  grossen,  uoge- 


235 

« 

kr  durch  die  Lage  der  Orte  Aifhauaen^  Bersenbrücky  An- 
m.  Bergen  u.  ••  w.  bezeichneten  Baum  eine  dunkele  je- 
nfidls  fiber  100  Fuea  mächtige  Tbon- Ablagerung  unter  der 
«hr  oder  minder  hoben  Bedeckung  von  diluvialem  Sand  und 
3es  Terbreiteti  sondern  ich  war  auch  ao  glücklich  an  einer 
iteDe  eine  grössere  Anzahl  wohl  erhaltener  Versteinerungen 
1  demsdben  zu  entdecken.  Jener  Thon  wird  nämlich  als 
lOngungsmittel  für  den  meistens  leichten  und  sandigen  Acker- 
)deD  in  der  ganzen  dortigen  Gegend  eifrig  aufgesucht  und 
1  sogenannten  ,,MergeIgruben<^  gewonnen.  In  einigen 
ieser  sehr  uneigentlich  sogenannten  Mergelgruben,  welche 
I  der  Bauerschaft  Woltrup  am  Wege  von  Alfhausen  nach 
ersenbrück  belegen  sind,  fanden  sich  die  fraglichen  Ver- 
;dnerungeu.  Es  hat  mir  bisher  theils  an  Müsse,  theils  auch 
Q  dem  znr  Vergleichung  nöthigen  Materiale  gefehlt,  um  die 
Bestimmung  derselben  vollständig  machen  zu  können.  Die 
bigenden  Arten  liessen  sich  jedoch  auch  schon  jetzt  mit  Si- 
lierheit  erkennen: 

1«  Stephanophyllia  imperialis  Michelin  bei  Nyst, 
Descript,  des  Coq,  et  Pol,  foss.  des  terr.  tert  de  la 
BOgique  p.  633  PL  XLVm.  Fig.  17.  Nach  M.  Ed- 
wards  und  Haime,  Recherches  sur  la  struct.  et  la 
elasstßc.  des  Polypiers,  Monogr.  des  Eupsamfnides 
ist  die  Nyst'sche  Art  von  der  Michelin'sohen  ver- 
schieden. 

2.  Flabellum  avicula  Michelin?  bei  Nyst  I.e.  p.632 
PL  XLVm.  Fig.  15.  Auch  diese  Art  Nyst's  ist 
nach  M.  Edwards  und  Haime,  J^Ionogr.  des  Tur- 
HnoUdes  p.  263  von  der  Michelm'schen  verschieden. 
Sehr  häufig  I 

3.  Lunulites  rhomboidalis  Goldf.  bei  Nyst  PL 
XLVUL  Fig.  8  p.  625. 

4.  Trigonocoelia  (Limopsis)  sublaevigata  Nyst 
u.  West.  Nyst  1.  c.  PL  XXVL  Fig.  2  a.  b.  Die 
Exemplare  stimmen  bis  zum  Verwechseln  mit  den 
Original  -  Exemplaren  des  Pectunculus  auritus  Gbldf. 

16* 
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Tab.  126  Fig.  14  von  Griffel  bei  Wintenw^  in  GeU 
dem  überein,  dessea  von  Nyst  yermathete  Identitit 
mit  seiner  T.  sublaevigata  freilich  unsicher  Behdnt 
Nebst  dem  Flabellmn  avicula  die  häufigste  ArtI 

5.  Cardita  Kickxii  Nyst  u.  West.    Nyst  L  c  PL  XY.     j 
Fig.  6  a.  b.  ] 

6.  Isocardia  lunulata  Nyst  1.  c  PL  XV.  Fig.  2.         | 
7^  Canoellaria  evulsa  Brand.  Nyst  L g  PL  XXXIX.    ^ 

Fig.  13.    Stimmt  zum  Verwechseln  genau  mit  bdgi-    ^ 
sehen  Exemplaren  in  der  Bonner  Sammlung  fibereia.    ^ 

8.  Bingicula  buccinea  Desh.  Nyst  L  c  PL  XLV.    i 

Pig.  12.  j 

9.  Cassidaria  Nystii  Kickx.  Nyst  L  C  p.  564  FL     > 
XLIV.  Fig.  5 a.b.  '. 

10.  Fusus  politus  Benieri  bei  Nyst  L  o.  p.  504  PL  r 
XXXTX,  Fig.  24.  d 

11.  Pleurotoma  subdenticulata  Goldf.  (PL  oreinta  i 
Nyst). 

12.  Pleurotoma  Selysii  De  Kon.  Nyst.  L  c.  p.  515  \ 
PL  XL.  Fig.  11. 

Ausserdem  liegen  Exemplare  von  4  oder  5  an" 
deren  Arten  von  Pleurotoma  vor»  welche  mit  den  bd^ 
den  anderen  durch  die  relative  Häufigkeit  ihres  Vor^ 
kommens  vorzugsweise  den  Charakter  der  Fauna  b^" 
summen. 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versteinerungen»  dass  dS-^ 
tertiären  Thonablagerungen  der  Gegend  von  Bersenbrück  zu»  * 
nächst  mit  den  eocänen  Tertiärbildungen  Belgiens  und  dank  ^^ 
zugleich  mit  der  neuerlichst  in  der  Gegend  von  Berlin  un.  ^ 
Köthen  vorherrschend  aus  dunkelen  plastischen  Thonen  b^^ 
stehenden  alttertiären  Ablagerungen  (Beyrich's  Septaries^' 
Thon)  übereinstimmen.  Nachdem  auch  in  dem  Flachlanc3^ 
Hannovers  an  verschiedenen  Punkten  sich  mehr  oder  mind^f 
deutliche  Spuren  einer  solchen  alttertiären  Thonbüdnng  g^- 
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Mgt  haben  y  so  wird  es  durofa  die  bestimmte  Nachweisimg 
dsnelben  an  der  Haase  im  hohen  Grade  wahrscheinlich^  dass 
sich   dieselbe   aus    den  Umgebungen  von  Berlin 
bis  nach  Belgien  durch  das  ganze  norddeutsche 
Tiefland   unter  dem  bedeckenden  Diluvium   zu- 
sammenhängend forterstreckt. 

Ein  von  mir  beabsichtigter  erneuerter  Besuch  der  be- 
treffisnden  Gegend  wird  hoffentlich  sowohl  über  die  organi- 
schen Einschlüsse,  als  auch  über  die  Verbreitung  dieser  ter- 
türen  Bildung  im  Flussgebiete  der  Haase  nähere  Aufklärung, 
ak  sie  die  gegenwärtige  vorläufige  Notiz  enthält,  gewähren. 
In  Betreff  der  Verbreitung  kann  ich  jedoch  schon  jetzt  hier 
bemerken,  dass  mehrere  Nachrichten  es  mir  sehr  wahrschein- 
lich machen,  dass  auch  zwischen  der  Haase  und  dem  Düm- 
mer See  in  der  Gegend  von  Damme  und  Neuenkirchen  die- 
selbe Tertiärbildung  an  der  Oberfläche  erscheint. 


Anmerkang:    Obiger  Notis  über  die  hi  lo  hohem  Grade  interes- 

nnte  und  für  die  BeartheiloDg  d^  ZaMmmenhanges  norddentscher  Ter- 

förbOdaDgen   wichtige  Entdecknng  meines  Freundes  erlaube  ich  mir  die 

fiemerkang  beizafUgen,    dass   ans  dem  Veneichniss   der  im  Thone  bei 

fiersenbr&ek  aufgefundenen  Yersteinemngen  wohl  schon  jetzt  sich  ergiebt, 

dass  die   dortige  Tertiärablagerung   nicht  der  Septarienthon  der  Mark 

oder   der  Thon    Ton  Boom   und  Baesele  in  Belgien  sein  kann.    Ko- 

f^^n  sind  diesem  Thon  fiberall  fremd.    Auch  in  der  Erhaltung  weichen 

^e  Versteinerungen  aus  dem  Thon  tou  Bersenbrück  Ton  denen  des  Öep- 

tarienthons  ab  und  erinnern  eher  an  solche  tou  Lfineburg  oder  tou  Sylt. 

Ohne  durch  diese  Bemerkung  irgend  einen  Zweifel  fiber  die  Stellung  des 

Thons  Ton  Osnabrück   zu  den  eoc&nen  Tertiärbildungen  aussprechen  zu 

WoUen,  wünsche  ich  nur  darauf  hinzuweisen,    dass  derselbe,   wenn  eocän, 

^   andres   Glied    der  norddeutschen  (oder   belgischen)  Eocanbildungen 

■ein  muss,   als  der  Septarienthon  der  Mark  oder  der  Thon  Tom  Boom 

^md  Baesele. 

Berlin,  den  8.  December  1850. 

Beyrich. 


Berlin,  gcdl-nckt  bei  J.  F.  Stare ke. 


>. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (Aufißt,  September,  October  1850.) 

A.   Terbandlnngpeii  der  Oesellscbaft« 

1.    Protokoll  der  August-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  Angust  ISsO. 

Such  Eröffiiung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden^  Herrn 
ron  Carnall,  wird  das  Protokoll  der  Juli-Sitzung  veiiesen 
md  genehmigt. 
Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Baron  von  Biedheim  in  München 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Reich,  Cotta  und 
Sehe  er  er  in  Freiberg. 
Für  die  Bibliothek  ist  eingegangen: 
C.  Zerrenner.    De  Adamante  dissertatio.    Lipsiae. 
1850.  —  Geschenk  des  Verfassers. 
Der  Vorsitzende    theilte   den  Inhalt  eines  Briefes   des 
(erm  Bleibtreu  aus  Pützchen  bei  Bonn  vom  17.  Juli  d. 
•  mit  9  welcher  begleitet  war  von  einigen  zur  Ansicht  vor- 
ilegten  Stufen  von  Blätterkohle  aus  der  Grrube  bei  Rott  im 
iegkreise  mit  Blatt-   und  Fisch-Abdrücken.    Bei  Beul  am 
Kein 9  gegenüber  Bonn,    wird  eine  Fabrik  angelegt,   wo- 
^8t  aus  jener  Blätterkohle  ein  Brenn-Oel  dargestellt  wer- 
&n  soll.    Nach  Proben,  welche  davon  nach  London,   Paris 
nd  Hamburg  gesendet  waren,  will  man  darin  25-^  Oel-Ge- 
ftlt  gefunden  haben.    Namentlich   soll  Aussicht  vorhanden 
Bin,  beträchtliche  Mengen  des  Produktes  nach  Paris  abzu- 
ätzen.   Bemerkt  wird,  dass  nach  den  bisherigen  Versuchen, 
^  gewonnene  Oel  noch  allzu  flüchtig  sei,  dass  man  je- 

2eiU.d.d.st«LGes.lI.  4.  17  . 
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doch  hoffe,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.  Die  Kosten 
Darstellung  sollen  durch  die  Rückstände  (Asphalt,  Eo 
Ammoniak  u.  s.  w.)  zu  decken  sein.  Das  Oel  brennt  fi 
gens  mit  ganz  weissem,  hellstrahlenden  Lichte. 

Herr  G.  Rose  legte  einige  von  Herrn  Websky 
Kupferberg  neuaufgefundene  und  vo^^^emselben  ihm  zu 
sendete  schlesische  Mineralien  vor.*) 

HeiT  ^'.  Mieleczki  aus  Rüdersdorf  sprach  Ober 
Vorkommen  tertiärer  Versteinerungen,  welche  derselbe 
der  Braunkohlenzeehe  Pauline  bei  Hohendorf,  unweit  Be 
bürg,  aufgefunden  hat.  Unter  den  vorgelegten  Stücken  zei 
nen  sich  als  besonders  wohlerhalten  Venericardieen  und  E 
ladomyen  aus ,  letztere  ganz  übereinstimmend  mit  den  i 
GoldfuBS  vomDoberge  und  von  Philippi  aus  demM 
deburgischen  beschriebenen  tertiären  Arten.  Diese  Verst 
ncrungeu  fanden  sich  in  einem  grauen,  sehr  festen,  sandij 
und  sehr  kalkhaltigen  Thon,  in  dessen  Hangendem  ein  \ 
i  Lachter  mächtiger,  gelber,  eisenschüssiger  sandiger  Tl 
liegt,  während  das  Liegende  ein  -^  bis  |-  Lachter  mächtig 
blauer,  sandiger  Thon  bildet.  Letzterer  scheint  an  einig 
Stellen  gänzlich  zu  fehlen  und  die  verstcinerungsfuhren 
Masse  dann  unmittelbar  auf  dem  Kohlenflötz  zu  liegen.  I 
Kohle  ist  2^  Lachter  mächtig,  muldenförmig  abgelagert,  o 
im  Tiefsten  der  Mulde  sehr  stückreich,  während  sie  auf  d 
Muldenflügeln  ganz  mild  erscheint  und  sich  nur  zum  F< 
men  eignet.  Im  Allgemeinen  ist  dieselbe  rein  und  nur  steile 
weise  mit  Sandadem  (gelbem  scharfen  Sand  mit  vielen  wd 
sen  und  schwarzen  Kieseln)  durchzogen ;  sie  besteht  aus 
Bänken,  welche  in  der  Mächtigkeit  von  7»  i»  ^  und  jlac 
ter  von  oben  nach  unten  abwechselnd  aus  Formkohle  ui 
aus  Knorpelkohle  bestehen.  Das  Liegende  des  Flötzes  b 
stellt  aus  I  Lachter  sandigem,  braunen  und  weissen  Tho 
worunter  schwimmender  Sand  folgt,  welcher  durch  den  Sic 
len  in   3  Lachter  Mächtigkeit  über&hren   worden  ist.    £ 


^)  Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilangcn. 
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iterlage  des  Granzen  bildet  Keuperthoiiy   welchen  man  im 
ndschachte  5  Lacbter  mächtig  durchsonken  hat. 

Herr  Bammels berg  gab  eine  Uebersicht  der  Resul- 
B  seiner  seit  mehreren  Jahren  ausgeführten  analytischen 
rbeiten  über  den  Turmalin.  Frühere  Untersuchungen  die- 
B  Minerals  haben  dtthalb  wenig  positive  Resultate  gegeben, 
eil  die  Untersuchuo^  selur  schwierig  ist ,  indem  sehr  zahl- 
iehe  Bestandtheile  vorhanden  sind  und  darunter  mehrere, 
e  sich  sehr  schwer  trennen  lassen,  z.  B.  die  Borsäure. 
ermann  hat  früher  5  Turmaline  untersucht ,  4  russische 
id  einen  von  Elba,  und  will  danach  3  Abtheilungen  unter- 
beiden;  indess  ist  diesen  Untersuchungen,  nach  welchen 
T  Turmalin  Kohlensäure  enthalten  soll,  die  Glaubwürdig- 
it  abzusprechen,  Kedner  hat  30  Varietäten  von  Turmali- 
n  untersucht  und  gefunden ,  dass  die  ungleichförmige  Zu- 
Dunensetzung  nicht  etwa  in  einem  Wechsel  isomorpher  Be- 
uidtheile.  sondern  in  wirklich  verschiedenen  stöchiometrischen 
isaomiensetzungen  ihren  Grund  hat.  Der  Turmalin  ist 
fin  mit  dem  Feldspath  zu  vergleichen ;  wie  bei  diesem  der 
rtboklas,  Oligoklas,  Änorthit  u.  s.  w.,  sind  auch  bei  den 
ormalinen  verschiedene  Verbindungen  zu  unterscheiden, 
in  wesentlicher  Bestandtheil  des  Turmalins  ist  das  von 
[ermann  geläugnete  Fluor;  ausser  ihm  ist  in  fast  allen 
iras  Phosphorsäure.  Die  meisten  enthalten  Eisen.  Es 
isen  sich  2  Abtheilungen  von  Turmalinen  unterscheiden: 

1)  die  sogenannten  dunklen  oder  schwarzen  Turmaline. 
Diese  sind  chemisch  sämmtlich  durch  Abwesenheit  des 
Lithions  cbarakterisirt  und  durch  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Eisengehalt; 

2)  die  durchsichtigen  gefärbten  Turmaline.  Sie  sind  zum 
Theil  ganz  frei  von  Eisen  und  haben  stets  Lithion. 

Diese    grösseren   Abtheilungen     zerfallen    in     kleinere 
^nippen: 

a.  Magnesia-Turmaline.  —  Die  braunen»  hellen  und  gel- 
ben Turmaline.     Viel  Magnesia  und  wenig  Eisen. 

b.  Magnesia -Eisen -Turmaline.  —  Die  gemeinsten,   die 

17* 
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gewöhnlichen  sogenannten  schwarzen  TnnMSac 

nigcT  Magnesia  und  mehr  Eisen. 
e.   Eison-Tunnaline.  -    Das  Maximum  vooEuaL 

hin  z.  B.  die  Turmaline  vom  Sonnenberg  baAa^ 

borg  und  von  Langcnbielau- 
d.  Mangan-Eiscn-Turmaline.  —  Die  violetten,  grto 

blauen  Turmaline.  Lithion-,  Mangan-  und  Bwh 
c.   Mangan-Turuialine.  -  Die  rothen  TanndiDe. 

eiscnlrei. 

An  diese  Uebersicht  knüpfte  Redner  eine  wert« 
gleichung  der  chemischen  Verschiedenartigkeit  der!« 
mit  derjenigen  der  Feldspath-Fossilien. 

Herr  Zerrenner  aus  Pössneck  hielt  hicnnc 
Vortrag  über  die  geognostisch-bergmännische  Expw 
kais.  russ.  Lieutenants  Doroschin  nach  Oberca 
über  welche  das  in  St.  Petersburg  erscheinende  Gor 
nal  nähere  Nachrichten  gegeben  hat.*) 

Herr  Tuch  legte  zur  Ansicht  die  neu  ersducD 
von  Island  vor:  Carte  d'Islande  m  quatre  feuiUeM 
sous  la  direction  de  Mr.  0.  N.  Olsen,  publik  par 
liUefraire  trislande. 

Derselbe  zeigte  ein  fertiges  Blatt  von  der 
der   topographischen  Grundlage  zu  der  von  der  G 
herzustellenden  geognostischen  Uebersichtskarte  voi 
land.     Diese  Zeichnung,  so  wie  diejenige  von  de 
Blatte,  welche  in   etwa   4  Wochen  anzufertigen 
«oll  der  allgemeinen  Versamndung  zu  Greifswald  b 
tcrcr  Beschlussnahmen  vorgelegt  werden.     Man  äi 
mehrseitig  in  Anerkennung  der  Genauigkeit  und 
der  Aubführung. 

V.  w.  0. 

V.  Carnall.    Beyrich. 

•;  Dtr  Inhalt  <licBcs  Vortrages   ist  bekannt  gemacht  in 
freund  Band  XIV.  N'o.  t  und  No.  2. 
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Zweite    allgemeine    YersammloDg   der    deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Greifswald. 

I.  Sitzung. 

Verhandelt  Grcifswald  den  21.  September  1850. 

Dem  Beschluss  der  ersten  allgemeinen  Versammlung  in 
egensburg*)  entsprechend,  traten  die  in  Greifs wald  anwe- 
nden Mitglieder  der  Gesellschaft  am  heutigen  Tage  zusam- 
en  und  wurden  von  dem  in  Eegensburg  für  die  gegenwär- 
;e  Versammlung  zum  Geschäftsführer  erwählten  Herrn  von 
iagenow  mit  nachfolgenden  Worten  begrüsst: 
„Hochgeehrte  Anwesende  I 

„Betraut  mit  dem  Amte  des  Geschäftsführers  für  die 
:weite  Generalversammlung  der  deutschen  geologischen  Ge- 
lellschaft,  wird  mir  die  Ehre  zu  Theil  der  Erste  sein  zu 
lüifen,  welcher  die  Kednerbühne  betritt.  Gerne  mache  ich 
äebrauch  von  dieser  Berechtigung  und  ergreife  das  Wort 
un  Sie,  meine  hochgeehrten  Herren,  innig  und  herzlich  zu 
)egrÜ8sen  und  Ihnen  zugleich  die  Versicherung  auszuspre- 
chen, wie  die  Bewohner  unserer  Stadt  sich  hoch  geehrt  füh- 
en  durch  die  Anwesenheit  so  lieber  Gäste,  so  ausgezeich- 
leter  Männer,  wie  nie  zuvor  eine  ähnliche  Anzahl,  und  nie 
SU  ähnlichem  Zwecke  in  unseren  Mauern  tagte. 

„Alle  Fächer  der  Naturwissenschaft  sind  hier  zwar  auf 
las  würdigste  vertreten;  vor  Allen  aber  strahlt  ein  Stern 
irster  Grösse  hell  aus  dem  Kreise  hervor,  der  uns  um- 
(chliesst.  Vor  Allen  begrüsse  ich  daher  diesen  hochgefeier- 
en  Meister,  der  es  nicht  verschmäht  hat,  nach  bereits  vollen- 
ieter  weiter  Wanderung  in  den  Westen  und  Süden,  auch  hier 
loch,  zur  Freude  Aller,  sich  einzufinden  auf  dem  diesjährigen 
Sammelplatze,  hier  an  des  Vaterlandes  nördlichstem  Gestade. 

,  Jch  begrüsse  femer  Sie  Alle,  meine  Herren,  sowohl  ^e 
Mitglieder  unseres  Vereines,  als  auch  Sie,  die  von  Nah  und  Fem 


fr 
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„gekommen,  mid  eich  zu  uns  gesellt  haben,  um  durch  Mit- 
„theilung  der  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  um 
„durch  Austausch  und  Berichtigung  der  vorschiedenen  Ad- 
„sichten,  fördern  zu  helfen  unsem  gemeinschaftlichen  Zweck, 
„sondern  zu  helfen  das  reine  Gold  der  höheren  Erkenntnis« 
„von  der  Schlacke  des  allenthalben  noch  obwaltenden  Irrthu- 
„mes.  Denn  noch  zu  jung  ist  unsere  Wissenschaft,  und  zu 
„unbegräuzt  das  Gebiet  der  Natur,  als  dass  ihre  Forscher, 
„auch  mit  dem  grössten  Eifer  und  mit  ganzer  Hingebung, 
„bisher  könnten  im  Stande  gewesen  sein,  mehr  als  einen  ge- 
„ringen  Theil  der  Schöpfungs-  und  Umbildungs-Rätheel  zu 
„lösen,  als  dass  sie  hätten  gänzlich  sich  losreissen  können  von 
„so  manchem  noch  vorwaltenden  Wahn  und  auflösen  die  auch 
„in  den  anscheinend  grellsten  Widersprüchen  dennoch  ver- 
„borgene  reine  Harmonie. 

„Vereinte  Kräfte   überwinden  das  Schwierigste.     Auch 
„wir  werden  uns  dem  vorgesteckten  Ziele  nach  und  nach  nä- 
„hern ;  noch  aber  liegt  es  in  ungemessener  Feme  verborgen, 
„und  an  dem  Wege,  den  wir  dakin  anzubahnen  bestrebt  sind, 
„werden  wir  früher  oder  später  unsere  Hämmer  und  unsere 
„Mcissel  für  immer  niederlegen,   denn  keinem  von  uns  wird 
„das  Glück  zu  Theil  werden  es  zu  erreichen.  —  Solche  Be- 
„trachtungen  dürfen  unseren  Muth  indessen  nicht  lähmen,  viel- 
„mehr  muss  der  Gedanke  uns  kräftigen  und  erheben,  dass 
„es  ein  schöner,  ein  edler  Zweck  ist,  den  wir  verfolgen,  und 
„dnss  wir  für  die  Nachwelt  streben  und  wirken.     Denn  neu 
„entstehende  Geschlechter  werden  auf  der  gebrochenen  Bahn 
„nacheilen,  unsere  Grabhügel  finden,  und  verweilend  an  dem 
„einen  oder  andern,  aus  der  Erinnerung  an  den  Längstent- 
„schlummerten,  neuen  Muth  und  neue  Kräfte  zum  unablässi- 
„gen  Fortstreben  schöpfen. 

„Glück  auf!  nun,  und  rasch  und  rüstig  an  das  Werk,  des- 
„sen  Fortbau  uns  hier  zusammengeführt ;  die  Stunden  der  Ar- 
„beit  sind  gezählt.  Noch  einmal  heisse  ich  Sie  freudig  „will- 
„kommcn  !  "  und  drücke  Ihnen  Allen  mit  pommerscher  Herz- 
„llchkcit  die  Hand. 
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„Beklagen  muss  ich  dagegen  das  feindselige  Geschick 

»»einer  Beihe  der  Mitglieder  unseres  Vereines  und  mehrerer  an- 

nderer  wackerer  Männer,   welche  nicht  im  Stande  waren  die 

nihrer  Ueberkmift    sich  entgegenstellenden    Hindemisse    zu 

„beseitigen,  wie  sie  mir  solches  mit  innigem  Bedauern  brieflich 

»yso^edrückt  haben«  Zu  beklagen  ist  vor  Allen  unser  geehr- 

ntes  Mitglied  Herr  Ernst  Boll   zu  Neubrandenburg,  dessen 

„Gesundheit  schon  lange   sehr  wankend  ist  und  der  wieder 

»seit  geraumer  Zeit  am  Brustübel  damiederlag.  £r  hat  mich 

»beauftragt  dem  Vereine  mit  seinem  schmerzlichen  Bedauern, 

y/em  bleiben   zu  müssen,   zugleich  die  Versicherung  seiner 

„höchsten   Verehrung  auszusprechen.    Er  übersendet  hiebei 

„einige  Hefte  des  Archives  der  sehr  thätigen  mecklenbui^- 

),8chen  naturförschenden   Gesellschaft,    deren  Vorsitz    Herr 

,3oll,  vereint  mit  dem  Herrn  Baron  v.  Maltzan-Peutscb, 

„mit  Ehren  führt,  wie  solches  aus  diesen  Heften  genugsam 

„hervorgehen  dürfte.  ^ 

„Dem  Vereine  lege  ich  noch  ein  von  dem  Herrn  Ferd* 
)3oemer  eingegangenes  versiegeltes  Schreiben  vor,  und  eine 
„gedruckte  Anzeige  des  ISerm  Dr.  Louis  Cavalli,  welcher 
„earo[MLische  Naturalien  gegen  nordamerikanische  einzutauschen 
„wünscht.     Weiter  ist  nichts  eingegangen. 

„Es  bleibt  mir  endlieh  noch  übrig,  die  zweite  General- 
„vereammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  hiemit 
im  eröffnen  und  Sie  aufzufordern  jetzt  zur  Wahl  des  Vor* 
)yiitzenden  und  der  Schriftführer  schreiten  zu  wollen."   — 

Die  Wahl  des  Vorsitzenden  fiel  einstimmig  auf  Herrn 
A.  V.  Strombeck  aus  Braunschweig.  Zu  Schriftführern 
wurden  ernannt  Herr  Mejn  aus  Segeberg  und  HerrBey- 
rich  aus  Berlin. 

Herr  v.  Buch  forderte  die  Anwesenden  auf,  Herrn 
V.  Hagenow  für  seine  vielfachen  Bemühungen  als  Ge- 
fiduLftsführer  einen  Dank  zu  votiren,  welches  durch  Aufstehn 
der  flämmtlichea  anwesenden  Gesellschafts  -  Mitglieder  ge- 
flchieht. 

Nachdem  Herr  v.  Strombeck  für  das  ihm  durch  seine 
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Wahl  zum  Yoreitzenden  bewiesene  Vertrauen  gedankt  hatte, 
eröfihete  derselbe  die  geschäftlichen  Verhandlungen  mit  der 
Anzeige  der  neu  eingetretenen  Mitglieder  der  Gesellscfaaft. 
Es  sind  dies: 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Behm  aus.  Stettin, 
Herr  Kaufmann  E.  Bichter  aus  Bollincken  bei  Stet- 
tin, und 

Herr  Hafenbauinspektor  H.  G.  Borchardt  aus  Swine- 
münde, 

sämmtlich  vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch, 
Geinitz  und  v.  Hagenow. 
Hierauffand  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächst- 
jährige allgemeine  Versammlung  statt  und  fiel  der 
einstimmige  Beschluss  dahin  aus,   dass  dieselbe  wieder  ver- 
einigt mit  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
AerztCy  also  in  Gotha  abzuhalten  sein  werde. 
^       In  Betreff  der  Zeit  für  die  Versammlung  in  Gotha  wird 
nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Geinitz  festgestellt,  dass 
dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Versanunlung  der  Natnrfor 
scher  und  Aerzte  stattfinden  solle. 

Die  Wahl  eines  Geschäftsführers  für  die  Gothaer 
Versammlung  fiel  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  v.  Car^ 
na  11  mit  Einstimmigkeit  auf  Herrn  Credner  in  Gotha. 

Der  Vorsitzende  lenkte  jetzt  die  Verhandlung  auf  di^ 
im  vorigen  Jahre  zu  Begensburg  von  der  Majorität  der  da- 
selbst anwesenden  Mitglieder  der  Gesellschaft  unterstützten 
Aenderungsvorschläge   zum   Statut   der  Gesell - 
Schaft,  über  deren  definitive  Annahme  nach  §.11  des  Sta- 
tuts die  gegenwärtige  Versammlung  zu  entscheiden  hat. 

Zuerst  wurde  der  von  Herrn  Sartorius  von  Wal- 
tershausen*) ausgegangene  Vorschlag  zur  Berathung  ge- 
stellt. Der  Antrag  war  dahin  gerichtet,  den  §.  7b.  des  Sta- 
tuts,  welcher  bestimmt,  dass  über  den  Druck  der  von  det 
Gesellschaft  zu  veröffentlichenden  Abhandlungen  die  all- 


*)   Band  I.  Seite  395. 


247 

eine  VersammluDg  zu  entscheiden  habe,  dahin  zu  'ändern^ 
\  die  Versammlung  diese  Beiiigniss  einem  Yon  ihr  zu 
klenden  Direktorium  übertrage,  welches  das  ganze  Jahr 
lurch,  innerhalb  cßr  Geldbewilligung  im  Jahres- Budget, 
X  den  Druck  der  Abhandlungen  bestinmien  könne. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  der  Gründe,  welche  eine 
che  Aenderung  des  Statuts  zweckmässig  erscheinen  lassen, 
besondere  aber  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass,  wenn 
i  aUgemeine  Versammlung  über  die  Herausgabe  einer  ihr 
rgelegten  Abhandlung  entscheiden  sollte,  sie  die  Prüfung 
ch  immer  einem  ihrer  Mitglieder  übertragen  müsste,  dass 

diesem  jedoch  bei  der  Kürze  der  Zeit  der  Versammlung 
um  möglich  sein  würde,  eine  grössere  Arbeit  gründlich  zu 
üfen  und  alsbald  sein  Urtheil  über  dieselbe  noch  derselben 
^rsammlung  zur  Beschlussnahme  zu  unterbreiten,  mithin 
i  dnem  solchen  Verfahren  die  Publikation  interessanter  Ar- 
iten  allzu  lange  yerzögert  werden  könnte:  beschloss  die^ 
ersammlung  den  Antrag  anzunehmen,  und  wurde  hiemach 
»D  §.  7  b.  des  Statuts  die  folgende  veränderte  Fassung  ge- 

Die   Gesellschaft  veröffentlicht: 
b.  Abhandlungen  in  besonderen  Heften. 
Ueber    den  Druck   der  Abhandlungen  ent- 
scheidet ein  Direktorium,  welches  von  der 
allgemeinen  Versammlung  für  das  nächste 
Geschäftsjahr  ernannt  wird. 
Die  Versammlung  hielt  es  für  angemessen,  nähere  Be- 
timmnngen  über  Zahl  der  Mitglieder  des  Direktoriums,  über 
lie  Lage  ihrer  Wohnorte,  und,  da  sie  durch  das  Budget  ge- 
»onden  sind,  auch  über  das  Maass  ihrer  Berechtigungen,  in 
lu  Statut  nicht  aufzunehmen,  sondern  die  Bestimmung  die- 
^  Spedalitäten,  bis  hierin  durch  Erfahrung  die  praktischen 
Uaassregeln  gefunden  sind,  jeder  einzelnen  allgemeinen  Ver- 
B^Qunlung  vorzubehalten  und  die  specicUe  Begelung  des  Ge- 
B^haftsgaoges  dem  Vorstande  in  Berlin  zu  überlassen.    Be- 
>ummt  wurde  indessen  noch,   dass  es  den  Einsendern  von 
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Abhandlungen,  falls  das  Direktorium  sich  yeranlasst  sdien 
sollte,  den  Druck  derselben  abzulehnen,  frei  stehen  ooUßj  sich 
an  die  nächste  allgemeine  Versammluiw  zu  bemfeD,  welcher 
in  solchem  Falle  die  endgültige  Entacheidung  vorbehaltaD 
bleibt. 

Die  Versammlung  schritt  nunmehr  zu  der  Wahl  des 
Direktoriums  für  das  nächste  Geschäftsjahr.  Hßch  dem  Vor* 
schlage  des  Herrn  v.  Buch  wurde  bestimmt ,  dass  dasselbe 
aus  fünf  Mitgliedern  bestehen  solle ,  imd  wurden  darauf 
gewählt : 

Herr  v.  Dechen  in  Bonn, 

Herr  Naumann  in  Lieipzig, 

Herr  Karsten  in  Berlin, 

Herr  Schaf häutl  in  München, 

Herr  Beyrich  in  Berlin. 
Man  glaubte  bei  dieser  Wahl  davon  abstehen  zu  müs- 
sen, ein  in  den  österreichischen  Staaten  ansässiges  Mitglied 
in  das  Direktorium  zu  erwählen,  weil  nach  vorhandenen  Er- 
fahrungen, namentlich  aber  nach  demjenigen,  was  Herr  6ei- 
nitz  in  dieser  Beziehung  zum  Vortrage  brachte,  bei  den 
gegenwärtigen  Verkehrsverhältnissen  mit  den  dortigen  Mit- 
gliedern die  Hin-  und  Rücksendung  von  Manuskripten  häufig 
mit  langen  Verzögerungen  verbunden  sein  würde. 

In  Betreff  eines  von  Herrn  F.  Roemer  in  Bonn  für 
die  Abhandlungen  gemachten  Antrages,  —  Inhalt  des  von 
Herrn  v.  Hagenow  abgegebenen  Schreibens  — ,  und  eben 
so  in  Betreff  eines  zweiten  Antrages  des  Herrn  Oswald  in 
Oels,  welchen  einzubringen  Herr  Beyrich  beauftragt  war, 
bestimmte  die  Versammlung,  dass  besagte  Antrage  schon 
nach  dein  neuen  Modus  behandelt  werden  sollen. 

Hierauf  wurde  der  zweite,  in  Eegensburg  von  Herrn 
Beyrich  gestellte  und  dort  unterstützte  Antrag  zur  Bera- 
thung  gestellt,  dahin  gerichtet,  dass  im  §.  8  des  Gesellsohalts- 
Statuts  nach  dem  Worte  „Kartensammlung"  die  Worte  „und 
eine  geologische  Sammlung"  einzuschalten  seien. 
Die  Versammlung  unterwarf  alle  Gründe,    welche   für  und 
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gegen  die  Anlegung  einer  geologischen  Sammlung  sprechen» 
einer  gründlichen  Prüfung.     Obwohl  in  Unterstützung  des 
Antrages  geltend  geaaacht  wurde,  dass  es  nicht  sowohl  Ab- 
sicht sein  könne,   eine  umfassende  Sammlung  von  den  deut- 
schen  Gebirgsbildungen    anzulegen,    sondern    nur    einzelne 
Saiten  aufzubewahren,   welche  als  Belegstücke  für  Aufsätze 
oder  Abhandlungen   dienen  könnten ,    auch  Mitgliedern  auf 
Verlangen    zur  Anschauung  mitzutheilen   sein   würden:    so 
war  man  doch  anderseits  der  Ansicht,  dass  die  dicsfälligen 
Kosten  zweckmässiger  auf  literarische  Publikationen  zu  ver- 
wenden wären,  und  entschied  sich  daher  mit  Majorität  gegen 
die  Anlegung  einer  geologischen  Sammlung.    Der  betreifende 
Paragraph  wird  demnach  in  der  unveiünderten  Fassung  des 
Statuts  beibehalten. 

Herr   v.   Carnall   übergab   den   Rechenschaftsbe- 
richt für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  (folgt  un- 
ten), welchen  laut  §.10  des  Statuts  der  in  Berlin  für  die 
Leitung  der  laufenden  Geschäfte   bestehende  Vorstand  der 
allgemeinen  Versammlung   einzureichen   hat.    Derselbe    hob 
zonächst  den  darin  enthaltenen  Antrag  hervor  wegen  der  un- 
entgeltlichen Verabfolgung  von  25  Separatabdrücken 
an  die  Verfasser  der  für  die  Zeitschrift  einge- 
I    sendeten  Aufsätze.    Dieser  Antrag  wurde  als  zweck- 
'I    massig  und  billig  anerkannt,  die  nachträgliche  Genehmigung 
(|    für  die  schon  erfolgte  Verabfolgung  solcher  Separatabdrücke 
>;    erdieUty  und  bestimmt,  dass  in  gleicher  Weise  auch  bei  den 
2Q  veröflfentlichenden  Abhandlungen  verfahren  werden  könne. 
Im  Anschluss  an  den  Rechenschaftsbericht  übergab  Herr 
I    V.  Carnall  die  vom  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
I     Tamnau,  abgelegte  Rechnung  von  der  Haupt-Kasse 
I     der  Gesellschaft  für  das  erste  Geschäftsjahr  (m. 
8.  unten)    nebst    den  zugehörigen   Original  -  Belegen.     Die 
Versammlung  ersuchte    Herrn  Richter  aus  Bollincken  bei 
Stettin,  die  Revision  dieser  Rechnung  zu  übernehmen. 

Die  Gesellschaft  wendete  sich  hierauf  zur  Verhandlung 
^  die  Ausführung  der  in  Regensburg  beschlossenen  Heraus- 
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gäbe  einer  geologiechen  UeberBichts-Karte  von 
Deutschland  von  Seiten  der  Gesellschaft ,  und  legte  b^ 
ihren  Berathungen  über  diesen  Gegenstand  die  betrefienden 
Vorschläge  in  §•  8  des  Rechenschaftsberichts  zum  Ghrunde. 
Man  erkannte  die  Ausführung  der  vorgelegten  Zeichnung  der 
Karte,  welche  zur  topographischen  Grundlage  der  herzustel- 
lenden geologischen  Karte  dieqen  soll,  allseitig  als  vorzüglich 
an.  Es  wurde  beschlossen,  mit  Rücksicht  auf  die  im  Bechen- 
schaftsbericht  angeführten  Gründe,  dass  die  Karte  nicht  in 
Lithographie,  sondern  in  Kupferstich  ausgeführt  wer- 
den solle. 

In  Betreff  der  Art  und  Weise  der  Betheiligung  der  ein- 
zelnen Mitglieder  an  der  Colorirung  der  Karte  und  der  Wahl 
der  geologischen  Farben  erklärte  sich  die  Versammlung  mit 
den  zu  Regensburg  hierüber  getroffenen  Bestimmungen  in 
so  weit  einverstanden,  als  dieselben  nicht  durch  die  heutigen 
Beschlüsse   eine  Abänderung  erleiden.    Der  Vorschlag  des 
Rechenschaftsberichts,   dass,   um  die  Ausführung  der  Kart^ 
zu  vereinfachen   und    zu  erleichtem,    zunächst  für  gewisse 
Distrikte  Deutschlands  bestimmte  Personen  erwählt  imd  er» 
sucht  werden  sollen,  für  je  einen  solchen  Distrikt  neben  deac 
eigenen  Arbeit  die  Lieferungen  Anderer  einzusammeln ,   d^ 
zusammenzustellen  und  die  Colorirung  des  Distriktes  zu  ver — 
anstalten,  wurde  für  zweckmässig  erkannt  undangenonmien. 
Eine  engere  Redaktions-Commission  für  die  Zusan^* 
mcnstellung  des  Ganzen  schon  jetzt  zu  bestimmen,  erschiezi 
für  das  im  nächsten  Jahre  vorliegende  Bedürfniss  noch  nicht 
erforderlich.    Es  wurden  hiemach  für  verschiedene  Distrikte 
Deutschlands  die  folgenden  Personen  erwählt: 

Herr  Haidinger  für  Oesterreich, 

Herr  Schafhäutl  für  Baicra, 

Herr  Merian  für  die  Schweiz,  * 

Herr  Fr  aas  für  Würtemberg  und  Baden, 

Herr  F.  Sandberger  für  Nassau, 

Herr  v.  Dechen   für    die  preussischen  Rheinlande  und 

Westphalen, 
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Herr  Girard  für  Hessen, 

Herr  A.  und  H.  Roemer  für  Hannover, 

Herr  v.  Strombeck  für  Braunschweig, 

Herr  M  e  7  n  für  Schleswig-Holstein,  Hamburg  und  Lübeck, 

Herr  Boll  für  Mecklenburg, 

Herr  v.  Hagenow  für  Pommern, 

Herr  v.  Carnall,  Rose  und  Bejrich  für  Schlesien  und 

die  Marken, 

Herr  Naumann  und  Cotta  für  Sachsen, 

Herr  Credner  für  Thüringen, 

Herr  Krug  v.  Nid  da  für  die  preussische  Provinz  Sachsen. 
Der  Vorstand  zu  Berlin  wird  ermächtigt,  diesen  Herren 
die  Wahl  mitzutheilen  und  deren  Erklärungen  darüber  ent- 
gegenzunehmen ,  noch  vor  Vollendung  des  Stichs  der  Karte 
aber  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  einer  Erklä- 
Timg  über  deren  Theilnahme  an  der  Arbeit  aufzufordern  und 
denjenigen ,  welche  sich  für  eine  solche  Theilnahme  ausspre» 
eben,  demnächst  das  betreffende  Blatt  der  topographischen 
Gnmdlage  zuzusenden«*) 


*)  In  der  Voraussetzung,  dass  obige  Wahlen  allseitige  Annahme  fin- 
den werden,  erlaubt  sich  der  unterzeichnete  Vorstand,  hier  die  anderen 
geehrten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich  an  der  Bearbeitung 
der  Karte  zu  betheiligen  wünschen,  zu  ersuchen,  diese  Ihre  Absicht  bald 
geftUigst  an  einen  der  erwählten  Bezirks- Vorsteher  zu  erklären,  auch 
ngleich  anxugeben,  welche  Theile  der  Karte  Sie  bearbeiten  wollen,  und 
Hnnen  welcher  längsten  Frist  Sie  nach  Empfang  der  Karten-Grundlage  Ihre 
Arbeit  an  denselben  abzuliefern  gedenken.  Sollten  diesfäUige  Erklärungen 
bii  Ende  April  k.  J.  nicht  eingehen,  so  würde  ein  solches  StiU- 
Khweigen  als  eine  Ablehnung  der  Theilnahme  angesehen  werden  mtts- 
>en.  Die  Herren  Vorsteher  werden  gebeten ,  ,Ton  den  bei  Ihnen  einge- 
benden Erklärungen  hieher  Mittheilung  zu  machen  und  anzugeben,  wie 
^it  Sie  Ihrerseits  die  Arbeit  werden  ausdehnen  können,  um  danach  su 
übersehen,  ob  und  für  welche  Theile  des  Gebietes  der  Karte  es  etwa 
^h  an  einer  Bearbeitung  fehlen  sollte,  und  um  sodann  entweder  dafür 
iioch  Arbeiter  zu  gewinne#  oder  wenigstens  in  Zeiten  das  für  solche  Kar- 
^tbeile  bisher  erschienene  Material  an  hiesiger  Stelle  zu  sammeln, 
damit  dasselbe  demnächst  alsbald  zur  Ausfüllung  der  Lücken  benutzt 
werden  könne. 

Üebrigens  ist  eine  derartige  Ansammlung  und  Vorbereitung  des  be- 
^vubaren  Materiales  allgemein  anzuempfehlen,   weil  die  ganze  Karte 
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Nach  Erledigung  dieses  Gegenstandes  ging  man  znr 
Berathung  des  Budgets  für  das  Jahr  1851  über.  Der 
durch  Herrn  y.  Car  n  all  vorgelegte  Entwurf  desselben  wurde 
in  seinen  verschiedenen  Posten  genehmigt  und  das  Budget 
demnach,  wie  anliegend  (folgt  unten),  festgestellt. 

Im  Anschluss  an  §.  12  des  Scchenschaftsberichta  be- 
merkte Herr  t.  Carnall,  dass  er  die  Summe  von  lOOThlr. 
mit  hieher  gebracht  habe  und  sie  zur  Verfügung  stelle.  Der- 
selbe wurde  ersucht,  daraus  die  bei  gegenwärtiger  Versamm- 
lung theils  schon  entstandenen,  theils  noch  weiter  entstehenden 
Kosten  zu  berichtigen,  darüber  Bechnung  zu  legen  und  den 
verbleibenden  Rest  an  di^  Hauptkasse  zurückzagdben.  Herr 
V.  Carnall  erklärte  sich  gern  bereit,  diese  Geschäfte  tU'^ 
besorgen. 

Koch  beschloss  die  Versammlung,  für  die  nächiten  bei- 
den Tage  an  der  Excursion  der  Naturforscher  und  Aerzte 
nach  der  Insel  Bügen  Theil  zu  nehmen,  und  setzte 
nächste  Sitzung  auf  den  24.  d.  M.  an. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen« 

V.         w.         o. 
V.  Strombeck.     Meyn.     Beyrich. 


hernach  in  um  so  kürzerer  Zeit  fertig  zu  stellen  sein  wird.  Der  Zwe<cli 
derselben  soll  ja  nach  den  dicsfälligcn  Yerhandlangen  nnr  sein,  die  to  t^ 
handenen,  theils  schon  verüflTcntlichtcn  theils  noch  unbekannten  Speei^X- 
Arbeiten,  nach  vorgängiger  Prüfung  und  Auswahl  des  Besten,  Überaiclxt- 
lich  zusammcnEUstellen ,  während  weitere  örtliche  Untersuchungen 
danach  vorzunehmende  Vervollständigungen  und  Berichtigungen  der 
der  Zukunft  überlassen  bleiben  müssen. 

Wenn  der  Stich    der  topographischen  Grundlage    der  Karte  beende! 
und  die   obgedachten  Erklärungen   der  Mitglieder  eingegangen  aein  wer- 
den, sollen  Denselben  die  für  Ihre  Arbeit  nöthigen  Theile  der  Karte  dnrcii 
die  Distrikts-Vorsteher  zugestellt  werden. 

Die  den  Bearbeitern  erwachsenden  Koston,  wie  namentlich  die  Porto- 
Auslagen,  bittet  man,  bei  Einzahlung  des  Jahresbeitrages  unter  Beifögnog 
einer  quittirtcn  Note,  in  Anrechnung  bringen  zu  wollen. 

Berlin,  den  28.  November  1850.  , 

Im  Namen  des  Vorstandes 

V.  Carnall.  |^ 


<< 
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II.   Sitzung. 

Verhandelt  Greifswald  den  21.  September  1850, 

Nach  EröffhoDg  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
Herrn  von  Strombeck,  wurde  das  Protokoll  der  ersten 
Sitxung  verlesen  und  ohne  Bemerkungen  angenommen. 
Hiezauf  erstattete  Herr  Bi  cht  er  Bericht  über  die  ihm  über- 
trsgene  Sevisic»!  der  Rechnung  vorder  Haupt -Kasse  der 
GeseUaehoft  für  das  erste  Geschäftsjahr.  Es  hatte  sich  nur 
ein  Bechnungsfehler  von  3  Pfennigen,  und  zwar  zu  Gunsten 
der  Gesellschaft,  nicht  in  der  Aufsummirung  der  Belege,  son- 
dern in  der  Summirung  der  Ansäts^  innerhalb  einer  zu  den 
Belegen  gehörenden  Kechnung,  vorgefunden.  Bei  der  Uner- 
heblichkeit des  Betrages  liess  man  die  Sache  fallen.  Der 
Berichterstatter  monirte  femer,  dass  die  Mitgliederzahl  bei 
der  Einnahme  in  den  Kechnungen  nicht  mit  aufgeführt  sei, 
und  der  eigentliche  Vermögenszustand  der  Gesellschaft  daher 
nicht  aus  derselben  hervorgehe.  Hiergegen  bemerkte  Herr 
T.  Ca r  na  11,  dass  die  Angabe  der  Mitgliederzahl  bei  der 
Einnahme  in  den  Rechnungen  nicht  dahin  führen  könne,  den 
wahren  Vermögenszustand  der  Gesellschafts -Kasse  darzu- 
thoD,  indem  hierzu  vielmehr  eine  Nachweisung  der  Einnahme- 
iind  Ausgabe -Reste  erforderlich  sein  würde,  dass  aber  die 
Kosten -Rechnungen  oft  nicht  zum  Rechnungs  -  Abschlüsse 
beizubringen  wären;  dagegen  erscheine  es  ganz  angemessen, 
^  Jahres-Rechnung  künftig  eine  Uebersicht  der  Einnahme- 
£e6te  beizufügen.  Ein  Vorschlag,  welchen  die  Versamm- 
lung annimmt,  und  dem  Herrn  v.  Carnall  überlässt,  danach 
für  die  nächste  Rechnungslegung  das  Erforderliche  anzugeben. 

Hierauf  wurde  über  die  vorliegende  Jahres-Rechnung 
durch  einstimmigen  Beschluss  die  Decharge  ertheilt. 

Herr  Beyrich  legte  jetzt  eine  Reihe  von  Petrefakten 
ftns  oberschlesischem  Muschelkalk  vor,  welche  derselbe  im 
Laufe  des  verflossenen  Sommers  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 
I)ie  Fundorte  derselben  sind  die  Steinbrüche  an  der  Südseite 
des  Dorfes  Mikultschütz ,   nördlich  Zabrze ,  in  W.  des  von 
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MikultBchütz  nach  Zabrzc  führenden  Weges.    Der  Muschel- 
kalk erhebt  sich  hier  wie  eine  kleine  Insel  über  dem  um- 
gebenden Boden,  dessen  obere  Decke  diluviale  und  die,  doich 
die  Beobachtungen  des  Herrn  Prinzen  Schönaich- Caro- 
la th  in  dieser  Gegend  zuerst  bekannt  gewordenen,  dem  Wie- 
ner Becken   zuzurechnenden  tertiären  Ablagerungen   bilden. 
Auf  der   schönen  geognostischen  Karte  des  Herrn  v.  Car- 
nall  von  den  ErzlageriKtten  des  Muschelkalksteins  beiTar- 
nowitz  und  Beuthcn  ist  das  bezeichnete  Muschelkalkvorkom- 
men der  mittleren  dolomitischen  erzführenden  Abtheilung  der 
Formation  zugezogen,  und  die  Verbindung  der  yerschiedenen 
Glieder  der   Formation,   mit   Fortlassung    der   bedeckenden 
lockeren  Diluvial-  und  Tertiärbildungen  so  dargestellt,   wie 
sie  bergmännische  Versuche  kennen  gelehrt  haben.     Das  Ge- 
stein ,   aus   welchem  die  vorgelegten  Petrefakten  herstammeo 
und  aus  welchem  die  ganze  Masse  des  in  den  Steinbrüchen 
biosgelegten  Muschelkalkes  besteht,  ist  ein  weisser  oder  nur 
wenig  hier  und  da  sich  ins  Gelbliche  ziehender  Kalkstein, 
welcher  nach  aussen,  wo  er  der  £in>virkung  des  atmosphäri- 
schen Wassers  ausgesetzt  war,  in  eine  weiche,  zerreibliche, 
I)orÖ8aufgclockerte  Masse  zerfallt  oder  eine  von  unregelmässi- 
gen Höhlungen  ausgefressene  Oberfläche  darbietet.     Er  ent- 
hält in  Menge  knollenförmige  Ausscheidungen  von  Homstein 
oder  Feuerstein,   welche  in  ihren  äusseren  Formen  ganz  den 
Feuersteinen  der  weissen  Kreide  gleichen.    In  seiner  äusse- 
ren Erscheinung  unterscheidet  sich  dieser  Kalkstein  sehr  von 
dem   oberen  Opatowitzer  Kalkstein,  von  welchem,  wie  die 
Karte  des  Herrn  v.  Garn  all  anzeigt,  eine  Ablagerung  von 
geringer  Erstreckung  sich  nördlich  des  Dorfes  Mikultschfits 
ausbreitet;   er  ist  von  anderen  dem  Redner  aus  eigener  An- 
schauung bekannten  Schichten  des  oberschlesischen  Muschel- 
kalkes am  meisten  dem  Gestein  des   sogenannten  Böhmi- 
schen Steinbruches,  nordwestlich  von  Tamowitz  gegen  Frie- 
drichshütte   hin,    vergleichbar,   und  sein  organischer  Inhalt 
zeigt,    dass  er  in  der  That  einem  und  demselben  Niveau  in- 
nerhalb der  Muschelkalkfbrmation  in  Oberschlesien  angehören 
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nrasB.  Durch  die  Bemühimgen  des  Herrn  Meotzel  wur- 
den zuerst  Hub  dem  Böhm'echen  Steinbnioh  yersohiedene 
ungewöhnliche  Fonnen  bekannt,  welche  früher  weder  ander- 
WBrtB  m  oberschleBiBchen  noch  überhaupt  in  deutficheo  nioht- 
alpinen  Mnachelkalksohichten  gekannt  waren.  Doch  ist  die 
Verbindung  der  gcBammten  in  demBöhm'Bchen  Steinbruche 
iid)eneinanderliegenden  Petrefitkten  viel  weniger  aufiidlend 
und  übmaschend,  als  dies  mit  den  l^hrsteinerungen  aus  den 
StdohrGohen  bei  MikultBohütz  der  Fall  ist,  und  wenn  Bcbon 
jene  zur  Erkennung  yon  Analogieen  zwischen  dem  ober- 
sehfesischen  Muschelkalk  und  den  alpinen  Triasbildungto 
geführt  haben,  so  würde  man^  wenn  man  aus  Oberschlesien 
nichts  Anderes  kenntCf  als  die  Fauna  von  Mikultschütz,  eine 
Parallele  mit  der  Formation  yon  St.  Cassian  für  yiel  natür- 
lidw  halten  als  mit  thüringischem  oder  schwäbischem  Mu- 
achelkalk.  Das  am  häufigsten  Vorkommende  zu  Mikultschütz 
aind  Cidariten-Stacheln,  welche  gleich  den  meisten  Stacheln 
von  St.  Cassian  durch-  die  ungleiche  Ausbildung  ihrer  Or- 
oimente  ein  zweiseitiges  Ansehn  erhalten  (S.  Taf.  XXXU. 
Fig.  28 — 32  in  Dunker  und  H.  v.  Meyer's  Palaeonto- 
gra{Uca  Band  L).  Nächst  diesen  findet  sich  in  erstaunli- 
cher Menge  die  Terebratula  decurtata,  welche  Herr  Girard 
(Leonh.  Br.  Jahrb.  1843  S.  474  Taf.  II.  Fig.  4)  genau  ken- 
um  lehrte ;  sie  ist  durdi  geringere  Zahl  der  Falten  yon  der 
T.  Hentzelii  L.  y.  B.  im  Böhm 'sehen  Steinbruch  unter- 
schieden. Von  aufTälligen  Gestalten  zeigen  sich  weiter  nicht 
fidten  ein  paar  Korallen-Formen,  yon  welchen  die  eine  kaum 
▼OD  der  Montliyaltia  capitata  des  Grafen  Münster  yon  St 
CaiBian  zu  unterscheiden  sein  dürfte;  die  andere  ist  eine 
Astraea  oder  Explanaria.  Von  Crinoiden  finden  sich  nicht 
sehen  Stide  yon  Pentacrinus,  dünngliedrige  Apiocrinus-ähn- 
liche  Stielstücke,  schlanke  und  zarte  Encrinus- Glieder  (E. 
gncilis  zum  Theil),  aber  nur  sparsam  zwischen  diesen  ein 
snsgebildetes  Stielglied  yon  Encrinus  liliiformis.  Hierzu  kom- 
men mindestens  ein  Dutzend  kleiner  Gasteropoden,  weniges 
von   Conchiferen,   yon  Brachiopoden   ausser   der  erwähnten 

Zeiu.  d.  d.  geol.  Ges.  II.  4.  18 
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häufigen  T.  decurtata  sehr  selten  T.  ynlgaris,  etwas  büfffi' 
ger  Spirifer  fhigilis  und  die  glatte,   dem  Sp.  rostratus  ik»i>i 
Hohe  Form,  wie  sie  in  grosser  Menge  im  Böh  m'sdien  St»  z 
bmch  und  auch  zu  St.  Cassian  vorkömmt    Unter  den  Cosp  v 
chiferen  ist  das  Vorkommen  von  Avicula  tenuistria  Mst.  am  j 
beachtenswerthe  Erscheinung,  da  nicht  blos  die  Art,  sondM « 
die  ganze  mit  Unrecht  su  Avicula  gesogene  Gruppe  vn«  -^ 
wandter  Arten  (A.  grfjshaeata,  A.  dorsata,  A.  bidorsata  eto»)  £ 
zu  den  bezeichnendsten  und  aufifäUigsten  Formen  derFann  z 
von  St  Cassian  gehört.  —  Mehr  auf  den   Gesammt-Ci»-  ^ 
rakter  dieser  Fauna,  aus  welcher  die  gewöhnlichen  Grestahn 
deutschen  Muschelkalkes  fast  ^ranz   verschwunden  aind,  sb  . 
auf  die  wirkliche  Uebereinstinimung  von  einer  Speoies  mdhi  _ 
oder  weniger  wird  Gewicht  zu  legen  sein,  wenn  man  in  Zukuft 
die  Schichten  von  Mikultschiitz  und  des  Böhm'BchenSteni- 
bruches  bei  Tarnowitz  für   da^enige  Niveau  des  deutaolMa  . 
Muschelkalkes   in  Anspruch    nehmen    soll,   in   welches  iß 
Schichten    von   St.   Cassian    zu   versetzen   sind«     G^naiMii 
Vergleichungen  des  oberschlesischen  Musohelkalka  mit  dsiir 
jenigen  anderer  Gegenden  in  Deutschland  sind  noch  eiftfdflv» 
lieh,  um  zu  bestimmen,  ob  das  gleiche  Niveau  der  Sohaio^  - 
kalk   einnimmt,   welcher  zu  Rüdersdcuf  Asträen  und  grosn  . 
Ammoniten   mit  gezähnten  Loben  einschliesst,    und  weksbcc 
überhaupt   bis  j^^t  die  einzige  Schicht  des  norddeutschea 
Muschelkalks  ist,  worin  eine  grössere  2^hl  ihr  ausachliesslidi 
zukommender  Petrefivkten  vorkönunt. 

An  den  vorgebenden  Vortrag  schloss  Herr  v.  Carnall 
einige  Erläuterungen  an  über  die  Stellung,  welche  die  be- 
sprochenen Schichten  der  Gegend  von  Mikultsohüts  und  Tsr- 
nowitz  in  der  oberschlesischen  Muschelkalk-Formation  ein- 
nehmen. Derselbe  rechnet  diese,  so  weit  sie  von  lichtsr 
Farbe  aind  und  Feuersteine  einschliessen,  noch  aur  mittkna 
Abtheilung  des  Dolomits  und  erklärt  sie  für  unbedingt  ältsr* 
als  den  eigentlichen  Dachkalk  von  Opatowitz.  Wollte  man 
sie  dieser  obersten  Abtheilung  des  oberschlesischen  Muachel- 


ikes  sureohnen,  90  würden  sie  die  tiefsten  Schiebten  der- 
ben aiumaoben. 

Herr  Meyn  hielt  daraof  einen  Vortrag  über  die  Ent- 
sbung  der  Oberflächen-Formen  des  Qodena  in  Holstein  tmd 
sbeeondere  der  in  grosser  Verbreitung  dort  vorhandenen 
rdliiUe.  Bedner  wird  einen  ausführlichen  Aufsatz  über  die- 
&  G^;enetand  sur  BekannUnad^uig  in  der  Zeitschrift  der 
esftllachaft  einsenden. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  stellte  Herr  v.  C  am  all  den 
ntrtg,  dass  die  Gesellschaft»  deren  Mitglieder  sich  stets  an 
n  Verhandlungen  in  der  Sektion  der  Naturforscher- Ver« 
mmliing  für  Mineralogie,  Geognosie  imd  Geographie  be- 
leiligt  haben,  an  diese  Sektion  ein  Gesuch  um  Mittheilung 
rer  Sitzungs-PlotokoUe  behufs  der  Bekanntmachung  des 
isaensohaftlicben  Inhaltes  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
ehten  möge,  da  es  wünschenswerth  sei,  dass  diese  Zeitschrift 
ich  von  der  dortigen  Thätigkeit  der  Mitglieder  der  Qoeell- 
haft  einen  Bericht  liefere.  Diesem  Antrage  stimmte  man 
beitig  bei  und  beauftragte  den  Antragsteller,  das  betreffende 
resoch  in  der  am  heutigen  Tage  abzuhaltenden  Schluss- 
itsong  der  Sektion  der  Naturforscher- Versammlung  von  Sei- 
fi  der  Gesellschaft  einzubringen. 

¥•         w.         o. 
V.  Strombeck.    Meyn.    Beyrich. 


in.   Sitzung. 

Verhandelt  Greiftwald  den  25.  September  1850. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Strombeck,  verankisste  nach 
röffiiung  der  Sitzung  zunächst  die  Herren  v.  Carnall 
id  Beyrich,  der  Versammlung  über  die  seit  der  letzten 
iigii8t»Sitzung  in  Berlin  eingegangenen  brieflichen  Mitthei- 
ngen und  Geschenke  für  die  Bibliothek  Mittheilung  zu 
achen. 

Von  Herrn  Bernhard  Cotta  in  Freiberg  ist  ein  Schrei- 
en nachfolgenden  Inhalts  eingegangen: 

18* 
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„Freiberg  den  6.  September  1830^ 

Das  Protokoll  der  April-Sitzung  der  deutBohen  geologi- 
schen Gesellschaft  enthält  ein  Bedauern  darüber,  dasa  nicht 
schon  im  September  t.  J.  eine  vorläufige  Nachricht  von  da 
beabsichtigten  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Wer- 
ner's  nach  Regensbnrg  ergangen   sei.    Diese  Stelle  yeiBB- 
lasst  mich,    zugleich  in  Auftrag  der  fibrigen  Mitglieder  des 
Werner-Festausschusses  zu  bemerken,   dass  eine  solche  vor- 
läufige Nachricht  ganz  unmöglich  war,  da  bis  zum  17.  No- 
Tember  1849  noch  gar  kein  Beschluss  über  eine  solche  Feier 
bestand.    Einzelne  hatten  wohl  vorher  die  Idee  besprochen, 
aber  Niemand  hätte  das  Becht  gehabt,   im  Interesse  dieser 
Idee  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  gegenOber  be- 
stimmte Schritte  zu  thun.    Erst  am  1 7.  November  ward  in 
einer  durch  Herrn  Professor  Breithaupt  venmiassten  VeN 
Sammlung  beschlossen,  einen  Ausschuss  zu  wählen,  welcher 
in  Berathung  ziehe,  ob  und  wie  ein  solches  Fest  zu  ver- 
anstalten sei/' 

„Auch  wir  bedauern  sehr,  dass  bei  der  TJnveri^barkeit 
der  Geburtstagsfeier,  ein  solcher  Konflikt  unvermeidlich  ge- 
.  worden  ist ;  aber  wir  hielten  es  natürlich  für  ganz  unthunlidi 
und  unpassend,  im  November  oder  Deoember  etwa  noch  mo- 
dificirend  auf  die  im  September  gefiissten  Beschlüsse  der 
deutschen  geologischen  Gt^sellscbaft  einwirken  zu  wollen,  zu- 
mal da  diese  durch  die  allgemeinen  Bestimmungen  der  Sta- 
tuten in  gewissem  Grade  gebunden  sind." 

„Die  gegenwärtige  Erklärung  aber  hielten  wir,  nach  dem 
Erscheinen  des  erwähnten  Protokolles  für  um  so  nöthiger,  da 
aus  Privatnachrichten  hervorgeht,  dass  man  wegen  dieses  un- 
glücklichen Zusammentrefiens,  von  gewissen  Seiten  her,  uns 
sogar  zürnt." 

Ein  Brief  des -Herrn  Emmrioh  in  Meiningen  berichtet 
über  die  Resultate  seiner  diesjährigen  UntersuchungsreiBe  in 
den  bairischen  und  anstossenden  österreichischen  Alpen**) 


*)  Siehe  unten  in  den  briefliehen  MiUheilangen. 
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In  einem  Briefe  des  Herrn  Jaeger  m  Stuttgart  werden 
Ifittheilimgen  fiber  das  Vorkommen  von  Reptilien  und  Fischen 
in  der'  Gh^end  Ton  Ulm  gemacht  *) ;  zugleich  ist  darin  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  der  Betrag  der  jähriichen  Bei- 
tiige  für  dieOesellschafts-MitgUeder  ermässigt  werden  möchte, 
indem  die  Höhe  desselben  viel&ch  von  dem  Beitritt  zurück- 
halte.   Dem  Briefe  war  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  die 
Abhandlung  beigefügt: 

lieber  die  Uebereinstimmung  des  Pygopterus  lucius 
Ag.  mit  dem  Archegosaurus  Dechenii  Goldf.  Aus 
den  Abb.  der  math.-phys.  Classe  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.  V.  Bd.  HI.  Abth.  p.  879-^887. 

Herr  Stiehler  In  Wernigerode  giebt  Nachricht  über 
eine  Palaeoxyris  aus  dem  Schicferthon  der  Steinkohlenfbr- 
mation  bei  Wettin.**) 

Herr  Ja  sehe  in  Bsenburg  übersendet  eine  Suite  pluto- 
niscfaer  Gebirgsarten  in  ausgezeichnet  schönen  Exemplaren, 
wdche  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  in  Berlin  zur  Vorlage 
kommen  werden. 

Heij  Siebter  in  Saalfeld  hat  einen  Aufsatz  über  neu 
beobachtete  organische  Beste  in  der  thüringischen  Grauwacke 
m  Bekanntmachung  in  der  Zeitschrift  eingesendet.***) 

Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  wa- 
ren eingegangen : 

Von  Herrn  Delesse  in  Paris: 

a.  Sur  le  porpkyre  amygdakHde  dtOberitein.  (Bxtraü 
des  Ann,  d.  minesy  4e  s&,  T.  XVL  p.  511.) 

b.  Sur  la  vanolite  de  la  Durance.  (Extrait  du  torne  XVh 
des  Annales  des  mmes,  1850,  p.  116.) 

c  Le  Porphyre  de  Lessines  et  de  Quenast  (ßelgi^ue),  {Ex- 
trait du  buUetin  de  la  soc.  gM,  de  France^  2e  s&,  T. 
VIL  p.  310,  sSänee  du  4  mors  1850.^ 


*)  Siehe  ni^teii  in  den  brieflichen  Hittheilongen. 
**)  Siehe  die  brieflichen  Biittheilongen  im  dritten  Heft. 
«*^)  fSHehe  ha  dritten  Hefte. 
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Von  Herrn  de  Zigno  in  Padua: 

1.  MH  verhaU  deUa  seuone  dt  geologia  e  mineraUgia  Mkt 
rilL  ntmitme  degii  scienuaH  ÜaUani,  ^ck'Me  imog^ 
m  Genova  nel  Settembre  1846. 

2.  S^l  terreno  creiaceo  delt  Italia  settmMonale.  Osm^ 
vaaUoni  di  AchUU  de  Zigno.     Padova  1846. 

Von  Herrn  Haidinger  in  Wien: 

Jahrbuch    der   Kaiserlich  -  Eönigliehen   gecdogiflofaeD 
ReichsaoBtalt  1850.  I.  Jahrgang.  No.  1.  Januar,  Fe- 
bruar, März. 
Herr  Fürnrohr  aus  Regeneburg  überreichte  ab  Ge- 
schenk für  die  Bibliothek: 

Die   XXVI.  Vereammlung   deutscher    Naturfinrecher  j- 
und  Aerzte  zu  Begensburg»  im  Allgemeinen  gesdul-   ^ 
dert  von  deren  erstem  Geschäftsführer  Professor  Dr. 
Fürnrohr.  i 

Herr  v.  Hagenow  stellte  jetzt  den  Antn^t  dassder 
gegenwärtige   statutenmässig   von  den   Mitglie- 
dern  der  Gesellschaft  zu   zahlende  Jahres-Bei- 
trag   von  6  und  8  Thalern  auf  4  und  6  Thaler  er- 
mässigt  werde.    Derselbe  motivirt  diesen  Antrag dadurchi 
dass   seiner  Ueberzeugung  nach,   bei  einer  solchen  ESrmäMi- 
gung,   zwar  anfänglich   ein  Ausfall  in  der  Geld  -  Einnahme 
entstehen,  dieser  indessen  mit  der  Zeit  nicht  nur  vollkommeD 
gedeckt,  sondern  vermöge  einer  zu  erwartenden  mehrseitigen 
Betheiligung  in  wenigen  Jahren  eine  weit  grössere  Einnahme 
als  die  jetzige  sich  ergeben  werde,   indem  ihm  viele  Perso- 
nen bekannt  seien,  welche  nur  die  dermalige  Beitrags-Höbe 
vom  Eintritt  in  die  Gesellschaft  abhalte. 

Die  Versammlung  ging  alsbald  zur  Beratbung  dieses 
Antrages  über,  nachdem  derjenige  Theil  des  oben  erwähnten 
Briefes  des  Herrn  Jaeger  vorgetragen  war,  welcher  eben- 
falls eine  Herabsetzung  des  Beitrags  bevorwortet.  Dem  An- 
trage des  Herrn  v.  Hagenow  beistimmend,  führte  insbe- 
sondere Herr  v.  Carnall  aus,  dass  der  gegenwärtige  Kas- 
senbestand der  Gesellschaft  sehr  wohl  eine  Herabsetaung  des 
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tures-Beitniges  eikiibe,  mithin  auch  in  dieser  Beziehong 
von  ein  Nachtheil  nicht  zu  erwarten  sei.  Bei  der  darauf' 
Ugten  Abetimoiang  erklärte  sich  eine  starke  Majorität  d&c 
iweaenden  Gteedlachafts  -  Mitglieder  mit  dem  Antrage  des 
ienn  v.  Hagen ow  einverstanden;  derselbe  wird  mithin  ab 
Dterstützt  nach  §.11  des  Statuts  der  nächsten  allgemdnen 
Versammlung  in  Gotha  zur  endgültigen  Annahme  zu  untei^ 
reiten  sein« 

Herr  t.  Hageno'w  l^te  demnächst  der  Gesellschaft 
in  mit  Zugrundelegung  der  früher  von  ihm  entworfenen  to- 
egntphisdien  Karte  von  Neu-Vorpommem  und  Rügen  bearb^- 
etes  gec^^nostisches  Bild  dieser  Landestheile  zur  Ansicht  Yor 
md  gab  ausführlishe  Erläuterungen  über  die  darauf  darge» 
tdlten  geognoetisehen  Verhältnisse.  Als  technisch  wichtige 
Vorkommen  sind  die  grösseren  Torfmoore  und  die  Ablage- 
ongen  von  Baseneisenstein  angegeben.  Die  ersteren  ent^ 
alten  in  diesen  Gegenden  noch  ein  unerschöpfliches  Brenn- 
nterial,  welches  sich  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  wie- 
loersetzt  Von  Baseneisenstein  sind  ansebnlidie  Lagerstät- 
m  gekannt,  werden  aber  bis  jetzt  noch  nicht  technisch  ver- 
rendet.  An  einer  Besprechung  über  die  Möglichkeit  einer 
okshen  Verwendung  betheiligten  sich  insbesondere  die  Her- 
en V.  Carnall»  Meyn  und  Sack.  Von  den  verschiede- 
M  Diluvial-Gebilden  sind  auf  der  Karte  die  unfruchtbaren 
laodstellen  hervoi^ehoben.  In  Betreff  der  Yerschiedenen  auf 
ler  Karte  angezeigten  Vorkommen  anstehender  Kreidege- 
teine  hebt  Redner  hervor,  dass  in  sämmtUchen  pommerschen 
Lreidevorkommen,  wenn  auch  einige  Punkte  den  vorbande- 
nn  Versteinerungen  nach  dem  Pläner  ähnlicher  werden,  doch 
Dmer  noch  die  dem  PUmer  fehlenden  Belemniten  vorkom- 
Dso.  Nur  auf  Woliin  sind  die  Belemniten  ungemein  selten, 
ind  hier  allein  könnte  es  noch  fraglich  sein,  ob  sie  überhaupt 
roihanden  sind. 

Diesen  Erläuterungen  Hess  Herr  y.  Hageuow  einige 
weitere  Mittheilungen  folgen  über  die  verschiedenen  ii\tterbalb 
^  Gebietes  der  von  ihm  bearbeiteten  geognostischcn  Karte 
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unter  den  Gerollen  des  Diluviums  yorkommenden  verstebi^ 
rungefuhrenden  Gesteine.    Jurassische  Gesteine  kommen 
sehr  reichlich,  jedoch  überall  nur  als  Geschiebe  vor ;  sie  wer*- 
den   besonders,  häufig  aus  dem  Grei&walder  Bodden  heraus- 
gefischt.   Im  Gestein  bleiben  sich  dieselben  in  allen  Stücken 
ausserordentlich   gleich  und  weichen  ab  von  den  zuerst  vom 
Bedner  bei  Soltin  anstehend  beobachteten ,   Belemniten  und 
andere   Conchylien    einschliessenden  jurassischen    Schichten. 
Von  den  letzteren  Soltiner  anstehenden  Gesteinen  waren  in 
Berlin   schon   früher   bei   Herrn  v.   Buch   und  anderwärts 
Stücke  niedergelegt y   als  Herr  Gump riecht,   dem  diefiii- 
heren  Beobachtungen  wohl  nicht  unbekannt  geblieben  sein  k<»D- 
teuy  darüber  Mittheilungen  veröfiTentlichte.    lieber  die  Frage, 
wo  jene  bis  jetzt  nur  in  Geschieben  gefundenen  jurassischen 
Gesteine   anstehen  mögen,    spricht   Bedner  sich  dahin,  aiu, 
dass  sie,  ähnlich  dem  Stemberger  Gestein»  nicht  aus  grosser 
Feme  herstammen,    sondern  irgendwo  in  den   Marken  an- 
stehen dürften.     Eben  so  wie  die  jurassischen  sind  ihm  auch 
die  tertiären  Gesteine  nur  als  Wanderstücke,  nicht  anste- 
hend, bekannt.     Sie  finden  sich  in  vielen  Mergelgmben,  mit 
allen  andern  DiluvialgerölUGesteinen  vermischt    Die  Kies- 
grube bei  Jamshagen  wurde  in  neuerer  Zeit  besonders  häufig 
ausgebeutet,   weshalb  von  dort  sich  viele  tertiäre  Versteine- 
rungen in  Sammlungen  finden,   obgleich  sie  daselbst  keines- 
weges    sehr   häufig    sind.    Die   unter    den    DiluvialgeröUen 
vorkommenden  Uebergangsgesteine   sind  theils  die  ro- 
then  Orthoceratitenkalke,  wie  sie  auf  Oeland  anstehen,  thdls 
die  grauen  gleich  denen  von  Schonen ;  ausserdem  finden  sich 
alle   auf  Gottland    anstehenden    Gesteine.     Diese    scheinen 
sämmtlich    auf  eine  Herschwemmung   in  gerader  Richtung 
von  N.  nach  S.  hinzuweisen.     Melirfach  hat  sich  der  Faxoe- 
Kalk  gefunden,   so  namentlich  auf  Rügen  und  bei  Bothen« 
moor.    Doch  legt  Bedner  auf  dieses  Vorkonunen  nicht  gros- 
ses Gewicht,   weil  der  Faxoe-Kalk  als  Baustein  hier  und  da 
eingeführt  wird  und  sich  so  verstreut  haben  könnte. 

In  BetrefiP  des    von  dem  Vorredner  zuletzt  erwähnten 


Yorkomineiia  des  Fazoe-Ealkes  machte  Herr  Meyn  die  Be« 
merknngt  daM  er  am  Strande  bei  Stubbenkammer  mehi&ch 
unter  den  Strand -GeröDen  jenes  Gtestein  gesehen  habe  und 
dtss  dort  wohl  eine  zufällige  Verstreuung  kaum  angenom- 
men werden  könne.  Ihm  ist  das  gleiche  Gestein  unter  den 
Geschieben  in  Holstein  bekannt  und  aufgefidlen,  dass  der  als 
Geschiebe  Torkommende  Fazoe-Kalk  nie  so  viele  Korallen 
enthalte,  wie  das  auf  Faxoe  anstehende  Gestein.  In  Holstein 
finden  sich  hanfig  unter  den  Diluvial -GeröUen  Eisenkiesel, 
wdche  Bedner  für  den  Vertreter  des  Feuersteins  im  Faxoe- 
Kilke  hält. 

Zu  dieser  Anmerkung  fügte  Herr  v.  Hagenow  hinzu» 
dtts  das  fernste  ihm  bekannt  gewordene  Stück  von  Fasoe- 
Ealk  in  der  Gegend  von  Halle  gefunden  sei,  und  Herr  Sack 
gib  an.)  dass  das  erwähnte  Stück  aus  der  Kiesgrube  bei 
Dimnitz  herstanmie. 

Hierauf  sprach  Herr  Meyn  über  die  Beschaffenheit  des 
Bodois  von  Bügen  nach  den  Beobachtungen,  welche  er  wäh- 
rend der  in  den  vorangegangenen  Tagen  ausgeführten  Beise 
nach  Stubbenkammer  anzustellen   Gelegenheit  gehabt  hatte. 
£•  war  ihm  überraschend  gewesen ,   sowohl  in  den  Formen 
ab  in    der  Zusammensetzung   des  Bodens  jener  Insel  die 
graste  Uebereinstimmung  mit  dem  östlichen  Schleswig  und 
Holstein  zu  finden.    Insbesondere  ist  der  Korallensand  auf 
Bfigen  gerade  so  entwickelt  und  verbreitet  wie  in  Holstein. 
In  Erwiderung  auf  eine  Anfinge  des  Herrn  Beyrioh, 
betreffend  das  Vorkommen  der  von  BoU  aufgeführten  ter- 
tiären Conchylien  bei  Sagard,  bemerkt  Herr  v.  Hagenow» 
dass  «r  von  jenen,  zum  Theil  lebenden ,  Conchylien  bei  Sa- 
gard selbst  nichts  aufgefunden  habe;  ihm  seien    von  Bügen 
überhaupt  von   tertiären ,   oder  jüngeren  Muschellagem  an- 
gehörenden Conchylien   nur  ein  Murex  und  ein  Buccinum 
reticolatum   bekannt   geworden ,   letzteres   authentisch  beim 
Ausroden  eines  Baumes  zum  Vorschein  gekommen. 

Herr  v.  Hagenow  stellte  femer  eine  Sammlung  von 
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sieht,  welche  sauber  aufgeklebt,  geordnet  und  bestimmt 
emem  wenig  um&ngreichen  besonders  für  diese  Sammla 
angefertigten  Kasten  zusammengestellt  sind.  Es  ist  seil 
Absicht,  'ähnliche  Sammlungen  von  Faxoe-Versteineruiig« 
anzulegen. 

Herr  y.  Strombeck  hielt  hierauf  einen  Vortrag  Ük 
die  Bryozoen  -  Gattungen  Ccriopora  und  Heteropcmu  Sob 
vor  längerer  Zeit,  bemerkte  Redner,  hat  Blminvillefoi 
dem  durch  Goldfuss  aufgestellten  Genus  Ceriopora  unte 
andern  diejenigen  Species  als  ein  besonderes  Genus  mit  de 
Benennung  Heteropora  abgesondert ,  deren  übereinander  be 
findliche  Schichten  aus  22ellen  von  zweierlei  Grösse,  dk  kU 
nen  zwischen  den  grossem  liegend,  gebildet  werden;  eiaigi 
Autoren  halten  diese  Trennung  noch  jetzt  fest,  mhrend  u 
dere  solche  verwerfen.  Zur  Erkennung  dessen»  was  Im 
naturgemäss,  legte  Hedner  drei  Beihen  von  dergleiohflii  Ko 
rallen  vor,  die  aus  dem  unteren  M&xxxnien  (Boemer'i 
HilscoDglomerate)  vom  Bautenberge  bei  Schöppenstedt  her 
stammen. 

In  N  o.  1  haben  alle  Zellen  gleich  grosse,  oder  doch  ftf 
gleich  grosse  Oeffnungen.  Da,  wo  nicht  völlige  Glesdü« 
stattfindet,  sind  in  ein  und  derselben  Schicht  die  identisoba 
Zellen  neben  einander  gruppirt,  doch  nicht  der  Art,  dasseia 
genaue  Sonderung  der  einen  und  der  andern  auKssig  iit 
Liegen  die  Zellen  sehr  nahe,  so  sind  sie  eckig,  führen  eiiM 
meistens  fünfeckige  Oefiiiung.  Bei  mehrerer  Bntferaung  ?oc 
einander  zeigen  sie  sich  rund.  -^  Diese  Formel  führt  Boe- 
mer  neuerdings  in  seinen  Kreide *- Versteinerungen  pag.  ^ 
als  Ceriopora  spongiosa  Boem.  und  nach  dort  firüher  in  seioei 
Oolith*. Versteinerungen  Nachtr.  pag.  i3  Taf,  17,  tu  akMilb' 
pora  capitata  Boem.  auf.  Es  dürften  dahin  noch  geboieiK 
Ceriopora  ( Alveolites)  tuberoea  Boem.  (Kreide  pag»  23,  Ab 
bildung  in  Ool.  Nachtr.  Taf.  17, 1))  und  Alveolites  miovopctf) 
Boem.  (OoL  Nachtr.  pag.  14.  Taf.  17,  n.) 

N  o.  2  zeigt  grössere  Zellen  ohne  regelmässige  Ordooog 


b  in  xiemlich  gleichen  Abst&nden,  die  von' klanereti, 
imbewaffiieteii  Auge  nicht  nchtbaren,  umgeben  werden. 
ist  Heteropora  tnberoaa  Boem.  (0(J.  Nachtr.  pag.  12 
17,  ib  («)  und  Kreide  pog.  23). 

Sind  die  Exemplare,-  so  wie  in  den  beiden  Reihen  No. 
td  2  auseinander  gesucht,  so  scheinen  darin  mindestens 
.  verschiedene  Species  erkannt  werden  zu  müssen,  jene 
len  Ceriqporen  im  engeren  Sinne,  diese  zu  den  Hetero- 
n  gehörig. 

Die  Beüie  Na  3  um&sste  dagegen  ebensolche  knol- 
oder  walzenförmige  Stocke,  wo  in  ein  und  der  nämli- 
i  Schicht,  hier  gleiche  Poren,  wie  bei  No.  1,  dort  Poren 
zweierlei  Grösse,  wie  bei  No.  2,  der  Art  vorkommen, 
I  eine  bestimmte  Abgrenzung  nicht  thunlich  ist,  vielmehr 
mt  steUenweis  die  eine  Art  der  Zellen,  —  die  grösse- 
ebenso  oft,  als  die  kleineren,  —  der  Anzahl  nach  ab, 
rend  die  andere  überwiegend  wird,  bis  endlich  nur  eine 
n  übrig  bleibt« 

Es  bildet  mithin  die  Reihe  No.  3  einen  wahren  üeber- 
g  von  No.  1  zu  No.  2,  und  fallen  somit  die  oben  genann- 
Spedes  s&mmtlich  in  eine  einzige  zusammen. 
Auch,  führt  Redner  an ,  kämen  an  denselben  Korallen- 
cken  anderer  Species,  z.  B.  bei  Cerioporn  (Heteropora) 
osa  Dunker  u.  Koch,  an  verschiedenen  Stellen  2^11en  von 
iilei  und  zweierlei  Grösse  vor,  so  dass  sich  ein  solches 
ttmmensein  keineswegs  auf  jene  Formen  allein  beschränke. 
Da  nun  aber  unter  solchen  Umständen  das  Merkmal, 
dem  die  Trennung  der  Heteroporen  von  den  Cerioporen 
nhe,  so  wenig  bestöndig  sei,  dass  darnach  nicht  überall 
edes  unterschieden  werden  dürften,  so  hielt  der  Redner 
ht  für  zweckmassig,  ja  nicht  für  zulässig,  darnach  ein 
mos  zu  zerspalten ,  und  müsse  deshalb  das  Genus  Hete- 
xna  von  Blainville  mit  den  Cerioporen  wieder  vereinigt 
vden. 

Wer  die  ziemlich  verschiedenartige  Beschaffenheit  der 
mUen  in  den  obijgen  3  Reihen,  die  naturgemäss  nicht  in 


mehrere  fipedes  zu  treimen  seien»  in  der  Benemmi]^  ai 
driioken  wolle»  würde  sie  lediglioh  ala  Varietäten  bu  besäe 
nen  haben.  Doch  wäre  auch  hierzu  keine  besondere  Ven 
lassung  vorhanden»  da  alle  Varietäten  in  derselben  Schk 
neben  einander  vorkämen,  und  sie  an  ein  eigenthümlid: 
Gestein»  das  im  N^ocomien  des  Braunsohweigischen  aoas« 
ordentlich  variire»  nicht  gebunden  wären« 

Schliesslich  bemerkte  Redner,  dass  Ceriopomtubera 
unter  welcher  Benennung  die  verschiedenen  Varietäten  z 
sammen  zu  fitssen  sein  dürften»  im  braunschweigischen  N^ 
comien  überall»  wo  die  Korallen-Faciea  entwickelt  sei»  ziei 
lieh  häufig  vorkäme»  dass  die  Spedes  aus  dem  gleichen  Ts 
veau  in  Frankreich»  der  Schweiz  und  England  jedoch  no 
nicht  bekannt  wäre. 

Herr  v.  Hagenow  bemerkte  zu  dem  Vortrage  desVc 
redners»  dass  er  gleiche  Unregelmässigkeiten  wie  in  d 
besprochenen  Bryozoen  des  Neocomien  im  Braunsohwmgisob 
auch  an  der  Heteropora  crassa  aus  Schweden  bemerkt  hsl 

Herr  Beyrich  legte  darauf  ein  von  ihm  geognosti» 
cdorirtes  Blatt  der  von  £•  Vogel  von  Falckenste: 
und  Eugen  Hartwig  entworfenen  topographischen  Kai 
der  Umgegend  von  Salzbrunn  in  Schlesien  zur  Ansicht  vi 
und  gab  Erläuterungen  über  die  Abänderungen»  durch  w< 
che  sich  die  vorgelegte  von  der  schon  seit  längerer  Zeit  i 
Buchhandel  vorhandenen  geognostisch  colorirten  Karte  d< 
selben  Gegend  unterscheidet.  Specieller  entwickelte  Bedi 
die  Ansicht»  zu  welcher  derselbe  bei  seinen  Beobachtung 
in  jener  Gegend  über  die  gegenseitigen  Altersbezidung 
des  Melaphjrs  und  des  rothen  Porphyrs  gelangt  ist  Wä 
rend  frühere  Beobachtungen  an  der  Nordseite  des  Rieseng 
birges»  dieselben  plutonischen  Gesteine  betreffend»  die  A 
sieht  unterstützten»  dass  der  Melaphyr  überall  jünger  als  d 
rothe  Porphyr,  ausschliesslich  der  Formation  des  Bothliege 
den  angehöre»  kann  es  im  Waldenburgischon  keinem  Zwä 
unterworfen  werden»  dass  rothe  Porphyre  noch  bis  in  die  Z 
der  obersten  Schichten  des  Bothliegenden  hinein  hervorbi 
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dien,  osdidein  die  HaoptmaBse  der  Melapliyre  des  walden- 
Irarger  Porphyr  «Gebirges  schon  herrorgetreten  war.  Hier- 
uch  scheint  es  nicht  zulässig,  ein  oonstantes  Verhalten  des 
lehtiveii  Alters  für  die  zweierlei  plotoniscbcn  Gesteine  an- 
nmehmen ;  vielmehr  dürften  beide  als  zwei  verschiedene 
Gesteins-Formen  einer  und  derselben  Eruptions-Periode  an- 
xosdien  sein,  welche  im  schlesischen  Grebirge  mit  der  voU- 
itindigen  Ablagerung  des  Rothliegenden  abgeschlossen  war. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  Herr  v.  Carnall  weitere 
Erianterungen  über  die  Verbreitung  und  Lagerungsverhalt- 
msse  der  besprochenen  plutonischen  Gesteine  nach  den  in 
früherer  Zeit  in  derselben  Gegend  von  ihm  angesteUten  um- 
lusenden  Beobaditungen. 

Hieraufmachte  Herr  v.  Strom  beck  die  Mittheilung, 
di88  er  von  der  herzogL  braunschweigischen  Regierung  den 
Auftrag  eriialten  habe,  eine  geognostische  Karte  vom  Her- 
KOgthum  Braunschweig  anzufertigen.  Als  topographisdie 
Unterlage  solle  die  Papen'sche  Karte  von  töVöiTü  ^®'  ^*^'*- 
ren  Grosse,  und,  was  das  angrenzende  preussisohe  Gkbiet 
betreffe,  die  Generalstabs -Karte  vom  gleichen  Maassstabe, 
benutzt  werden.  Das  Koncept  der  beiden  Sektionen  mit 
Scböppenstedt  und  Fallersleben  wurde  fast  vollendet  votge- 
^gt    Es  sind  durch  besondere  Farben  unterschieden: 

1)  Diluvium; 

2)  TertuLre  Bildungen  und  Braunkohlen-Gebirge; 

3)  Kreide-Mergel  mit  Belemnites  mucronatus ; 

4)  Pläner; 

5)  Flammenmergel; 

6)  Unterer  Quadersandstein; 

7)  Unteres  N^ocomien,  Hilsthon; 

8)  Unteres  Ndocomien,  Hilsconglomerat ; 

9)  Portland  und  Coralrag; 

10)  Jura-Bildungen  zwischen  So.  9  und  dem  Lias; 

11)  Oh&rer  Lias,  hauptsächlich  Posidonien- Schiefer  ttnd 
kalkig-thonige  Schichten  mit  Belemnites  paxillosus ; 
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12)  KnUdg-tbopiger  unterer  Liaa  zu  oberat  mit  AnmM 
tes  Bucklandi,  unten  mit  Cardinien; 

13)  LiM-Sandstein; 

14)  Eeuper; 

15)  Muschelkalk; 

16)  Bunter  Sandstein; 

17)  Gyps,  in  verschiedenen  Formationen  auftretend, 
endUch 

18)  Ealktuff. 

Andere  Bildungen,  jünger  als  das  Diluvium,  sindnjcht 
zeichnet.  Aeltere  Gresteine,  als  der  bunte  Sandstein,  kopunei 
beiden  Sektionen  der  Karte  nicht  an  die  Oberfläche.    ^ 
vorzüglicher  Verbreitung  ist,  ausser  dem  MuscheUcalke, 
Ereide-Fonnation,   und  in  dieser  das  N^ooomien.    Eigei 
eher  unterer  Quader  (oberer  Quader  &hlt)  tritt  nur  am  w 
liehen  Abhänge  des  Fallsteins  auf.    Noch   mehr  vom  Hf 
r&nde  entfernt  zeige  sich  in  N.O.  vom  Clieversberge, 
zwar  zwischen  Wolfsburg  und  Neuhaus  ein  feUenbilder 
milder  Sandstein,  der,  wenn  keine  Ueberkippung  stattgel 
den,  jünger  als  oberer  Lias  und   einstweilen,  jedoch  n 
völlig  entschieden,  dem  Quader  zugerechnet  ist    Zwiac 
Portland   imd  Coralrag   finde  in   dem   bis  jetzt  untersi 
ten  Bezirke  keine   so  bestimmte   Sonderung  Statt,   als 
Jura  selbst    Aeltere  Jurabildungen,  die  die  Stelle  des  bi 
nen  Jura  im  südlichen  Deutschland  einnähmen,  bescfaränl 
sich  auf  einige  wenige  Punkte,  hier  vorzugsweise  durch 
rebratula    varians,    Ostrea    Knorri    und  Ammonites  Kö 
charakterisirt.    Eine  bedeutende  Oberfläche  nimmt  dagc 
der  Lias  und  in  diesem  der  Sandstein  No.  13  ein. 

Redner  machte  darauf  aufinerksam,  dass  sich  in 
fraglichen  Gegend  zwei  Systeme  von  Erhebungen  du 
kreuzen,  das  eine  vorherrschende,  parallel  dem  Harze 
O.S.O.  nach  W.N.W.  streichend,  zwischen  Kreide  und  Brs 
kohlen  -  Crebirge  entstanden,  mit  dem  Clieversberge,  De 
Elm,  Asse,  Heeseberg,  Fallstein  und  Huj,  und  das  ani 
von  noch  nicht  erkanntem  Alter,  im  Allgemeinen  einen  n 
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gen andern  Hügeln.  —  Der  Baum,  der  vom  Bieseberge, 
Dorm  und  £lm  eingeschlossen  werde,  müsse  nach  Absatz 
des  Kenpers  eine  inselartige  Erhöhung  gewesen  sein,  indem 
«dl  daselbst  wohl  Keuper,  aber  keine  Spur  von  Lias  und 
Jm  finde,  —  dagegen  würde  derselbe  sp&ter  wieder  eine 
Senkung  erlitten  haben,  da  der  eingeschlossene  Distrikt  durah 
Kreide  und,  sie  überlagernd,  mit  Braunkohlen-Gebirge  erfüllt 
Ki.  Dieses  Verhältniss  und  der  Umstand,  dass  der-Sand- 
ttein  No«  13  swar  den  gansen  Bezirk  umgebe,  aber  nidit  in 
ida  Inneres  eindringe,  veranlasse  auch  zu  der  Annahme, 
dtts  derselbe  nicht  zum  Keuper,  sondern  zum  Lias  gehöre, 
diesen  Falls  die  unteren  sandigen  Schichten  des  letztem  im 
iMüchen  Deutschland  darstellend. 

Im  U^Nrigen  Hessen  die  beiden  vorgelegten  Sektionen 
der  Karte,  namentlich  die  mit  Sohöppenstedt ,  auf  kleinen 
Buimen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  ersehen, 
wie  sie  nur  selten  vorkommt,  daher  sich  diese  Gegend,  zu- 
mil  sie  durch  Eisenbahnen  leicht  zugänglich  ist,  zu  geognoeti»^ 
adwn  Studien  besonders  empfiehlt. 

Mach  diesem  Vortrage  schloss  der  Voraitcende  die  Sitzun- 
gen der  zweiten  allgemeinen  Yersaamilung  der  Gesellschaft 
vnd  empfing  den  Dank  der  anwesenden  Mitglieder  für  die 
Umricht  und  SorgfiJt,  mit  welcher  die  Verhandlungen  von 
demselben  geleitet  wurden.  Ebenso  wurde  den'  Schriftftth- 
nm  für  dwen  Mühwaltung  ein  Dank  votirt. 

V.        w.        a 
V.  Strombeck.     Meyn.     Beyrich. 
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RccheDBchaftB-Bericht  des  VorBtandes  in  Berlii 
über  die  GeBchä-ftsführuiig  im  Jahre   1850. 

Berlin,  den  17.  S^tember  18501 

1.  Mit  der  Sitzung  am  7.  Novemb^  1849  wurde  du 
zweite,  jetzt  laufende  Geschäftsjahr  angetreten.  In  demselben 
haben  bis  einschliesslioh  August  zehn  besondere  Ver- 
sammlungen stattgefunden  und  sind  stets  zahlrdch  be- 
sucht gewesen.  Was  dabei  verhandelt,  findet  sich  in  des 
au^oiommenen  Protokollen  angegeben,  anf  deren  Inhalt  ds- 
her  hier  verwiesen  werden  kann ;  auch  erlaubt  sioh  der  un- 
terzeichnete Vorstand,  hinsichtlich  der  neu  aufgenommeiMB 
Mitglieder,  so  wie  der  für  die  G^esellsohafts-Bibliothdt  tb 
Geschenke  oder  im  Wege  des  Austausches  eingegangeDai 
Gegenstände  anf  den  Inhalt  der  Protokolle  Bezug  zu  neh- 
men. Neue  Mitglieder  sind  seit  der  August-Sitzung  nidit 
angemeldet. 

2.  Von  dem  II.  Bande  der  Zeitschrift  ist  das  eiste 
und  zweite  Heft  erschienen.  Da  mehrfach  Klagen  eingdsa^ 
fen  waren,  dass  den  geehrten  Mitgliedern  frühere  Hefte  nicht 
rechtzeitig  zugekommen  wären ,  so  wurde  das  erstere  Heft 
an  sämmtliche  auswärtige  Mitglieder  mit  der  Post  versandt, 
was  jedoch,  da  die  Gesellschaft  bis  jetzt  Portofireiheit  nidit 
erlangt  hat,  kostspielig  wurde,  weshalb  die  Einrichtung  ge- 
troffen ist)  dass  innerhalb  der  deutschen  Staaten  nach  Plätzen, 
welche  mit  dem  hiesigen  Orte  in  direktem  Buchhändler- Ver- 
kehre stehen,  die  Versendung  durch  diesen  erfolgt,  während 
Mitglieder,  welche  weder  an  solchen  Plätzen,  noch  in  deren 
Nähe  Wohnsitz  haben,  die  Hefte  mit  der  Post  zugeschickt 
bekommen.  Die  ausserhalb  Deutschland  wohnenden  Mitgfie- 
der  können  sie  aber  nur  auf  dem  Wege  des  Buchhandek 
zugesandt  erhalten.  Sollte  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
ein  anderes  Verfiihren  gewünscht  werden,  so  muss  der  Vor- 
stand einer  Mittheilung  dieser  Wünsche  entgegensehen  und 
wird  ihnen  nachzukommen  bemüht  sein. 

3.  Den  Verkauf  der  Zeitschrift  anbetreffi^d,   so 
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ist  einigeii  der  im  laufenden  Jahre  eingetretenen  Mitglieder 
der  L  Jahrgang  zu  dem  Preise  von  3  Thlm.  yerabfbigt; 
ineh  Bind  mehre  Exemplare,  dem  bestehenden  Abkommen 
gemäss,  an  die  Besser 'sehe  Buchhandlung  käuflich  über- 
ksflcn  worden,  die  sie  indessen  erst  bei  der  Abrechnung  im 
^    nächsten  Jahre  zu  bezahlen  hat. 

4.  Die  Rechnung  von  der  Gesellschafts-Kasse 
I  für  das  erste  Geschäftsjahr  wird  mit  dem  Bemerken 
(  forgelegt,  dass  dieselbe  eigentlich  mit  Ende  Oetober  v.  J. 
t    Itttte  abgeschlossen  werden  sollen.     Man  fand   es  indessen 

unbedenklich,  diesmal  den  Ablauf  des  Kalender- Jahres  als 
Sehlusstermin  anzunehmen,  da  bei  der  Wahl  des  Vorstan- 
des, ausser  dem  Wechsel  in  einer  Schriftführerstelle,  eine 
Personal -Veränderung  nicht  eingetreten  war.  Es  erscheint 
dies  übrigens  wenig  erheblich,  weil  doch  weder  die  Einnah- 
men pünktlich  erfolgen,  noch  auch  die  Liquidation  der  Aus- 
gaben alsbald  zu  bewirken  ist.  Darum  kann  die  Rechnung 
niemals  einen  vollständigen  Nachweis  von  dem  eigentlichen 
Vermögens -Zustande  der  Kasse  am  Ende  des  durch  die 
Bechnung  umfassten  Zeitabschnittes  geben,  sondern  mehr  nur 
die  Lage  der  Kasse  am  Abschlusstage  und  die  Richtigkeit 
der  bis  dahin  wirklich  vorgekommenen  Ausgaben  darthun. 
Die  letzteren  gründen  sich  auf  die  in  einem  besonderen  Hefte 
beigefügten  28  Belege,  welche  mit  Zahlungs-Anweisung  und 
Quittung  versehen  sind.  Rechnung  und  Belege  sind  von 
einem  bei  der  Sache  ganz  unbetheiligten  Rechnungsbeamten 
caiculirt  worden,  welcher  dabei  nichts  weiter  zu  erinnern  ge- 
fimden  hat,  als  dass  zur  vollkommenen  Uebereinstimmung 
des  Beleges  No.  8  mit  der  Rechnung  auf  ersterem  2  Pf.  zu 

'     streichen  sind. 

Die  geehrte  Versammlung  wird  ersucht,  gegenwärtige 

I  Bechnung  abnehmen  zu  lassen  und  dem  unterzeichne- 

ten Vorstande  darüber  die  Decharge  zu  ertheilen. 

5.  In  Anschluss  an  die  Bemerkungen  des  Schatzmeis- 
ters unter  der  Rechnung  ist  hier  noch  anzuführen,  wie  bei 
der  Ausgabe 

ZeiU.  a.  a.  gMl.  Gm.  11.  4.  19 


272 

unter  Tit.  I.  die  Minder -Verwendung  gegen  den  Eäil 
von  375  Thlm.  14  Sgr.  inzwischen  durch  die  im  laufende! 
Jahi*e  zur  Berechnung  gekommenen  Liquidationen  abeor« 
birt  ist; 

unter  Tit.  U.  dagegen  80  Thlr.  21  Sgr.  als  wirklidü 
Ersparung  erscheinen,  ebenso 

unter  Tit.  III.  Cap.  1  und  2  zusammen  31  Thhr.  20  Sgr., 
nur  dass  hier  für  Bedienung  noch  ein  Betrag  von  3  Thlm.  in 
Rest  blieb;  Die  in  Cap.  4  ausgeworfenen  GO  Thlr.  sind  ab 
Ausgabe-Best  reservirt  worden,  indem  die  Anschaffung  noch 
ausgesetzt  blieb; 

unter  Tit.  IV.  sind  zwar  einige  Liquidationen  rüokstia« 
dig  gewesen,  haben  aber  nur  einen  Theil  der  Minder- Aus- 
gabe von  überhaupt  43  Thlm.  16  Sgr.  in  Anspruch  gemmimeDS 

unter  Tit.  V.  ist  eine  kleine  Mehr-Ausgabe  von  2  Thln. 
22  Sgr.  als  unvermeidlich  hervorgetreten,  welche  passiren  sa 
lassen  gebeten  wird. 

6.  lieber  die  dermalige  Lage  der  Gesellscbaftji« 
Kasse  giebt  ein  Abschluss  vom  11.  d.  M.  Auskunft.  Da* 
nach  sind: 

An  Bestand  aus  1849  übernommen  717  Thlr.  19  Sgr— F£ 
dazu  an  neuer  Einnahme: 
Beiträge  der  Mitglieder 

a.  von  auswärtigen  . 

b.  von  Berliner   .     . 


429  Thlr. 

138    „ 

567  Thlr. 

9     „ 

vom  Verkauf  der  Zeit- 
schrift an  neue  Mitglieder 

zusammen     576     „     —    ,|    —  „ 

Summa  1293  Thlr.  19  Sgr.  -K 

davon  an  Ausgaben     ....     495     „     23    „      6  „ 

bleibt  Baarbestand     797  Thlr.  25  Sgr.   6K 

Sind  auch  zur  Zeit  noch  mehre  Rechnungen  rückständig, 

so  lässt  sich   doch  erwarten,   dass  zugleich  eine  mindestoii 

ebenso  hohe  Summe  an  Beiträgen  der  Mitglieder  eingehen 

werde,  wonach  die  Lage  der  Kasse  als  erfreulich  ansusehoi 
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ud  kein  Anstand  zu  nehmen  ist,  weitere  Verwendungen 
rar  Befoffderang  der  Gesellfichaftszweeke  zu  beachliefisen. 

7.  Indem  der  geehrten  Versammlung  in  Anschluas  der 
Entwurf  zum  Budget  für  1851  unterbreitet  wird,  ist 
den  dortigen  Erläuterungen  über  die  Abweichungen  gegen 
das  zuletzt  genehmigte  Budget  hier  noch  Nachfolgendes  bei- 
zofagen: 

In  den  vorangestellten  Principien  erscheint  eine  Ab- 
inderung  nicht  noth  wendig. 

Bei  der  Geld-Einnahme  sind  unter  Tit.  I.  a.  lOMit- 
glieder  mehr  angenommen,  in  der  Erwartung,  dass  die  Bei- 
tilge  in  dem  bisherigen  Verhältniss  eingehen  werden.  Un- 
ter Tit.  II.  Cap.  1  tritt  zwar  der  II.  Band  hinzu ,  indessen 
lieBS  sich  der  Satz  darum  nicht  erhöhen ,  weil  die  Zahlung 
der  abgenommenen  Exemplare  immer  erst  später  eintritt« 
Bei  der  Annahme  unter  Cap.  3  ist  vorausgesetzt,  dass  die 
Veraammlung  die  Herausgabe  besonderer  Abbandlungen,  in- 
sofern diesfällige  Anträge  zur  Vorlage  konmien  sollten,  be- 
flohüessen  werde. 

Bei  der  Geld-Ausgabe  erscheint  es  angemessen,  un- 
ter Tit  I.  Cap.  1  die  Beiträge  zu  erhöhen,  weil  auf  die  Ein- 
eeodung  mehrerer  und  längerer  Aufsätze,  auch  kostspielige 
Herstellung  der  sie  begleitenden  Tafeln  gerechnet  werden 
darf.*) 


*)  Da  die  Zeitschrift  Rchon  jetzt  in  500,  also  in  mehr  als  doppelt 
*o  Tiel  Exemplaren  abgedruckt  wird,  als  die  gegenwärtige  Zahl  der  Mit- 
S^üder  der  Oeselltchaft  betriLgt,  so  gründet  sich  die  Erhöhung  des  ffkv 
deren  Herausgabe  ausgeworfenen  Fonds,  neben  der  Erwartung  einer 
^öiseren  Anzahl  bildlicher  Darstellungen,  hauptsächlich  auf  die  Aus. 
lieht,  dass  die  geehrten  Mitglieder  veranlasst  sein  dürften ,  sich  mehrsei- 
%Br  ab  bisher  an  dem  brieflichen  Verkehr,  so  wie  an  der  Lieferung  ron 
Lofsatsen  su  betheiligen.  Der  unterzeichnete  Vorstand  erlaubt  sich  hier 
k  Bitte  beizufügen,  dergleichen  Aufsätze,  namentlich  aber  solche,  für 
eiche  Holzschnitte  oder  Lithographleen  anzufertigen  sind,  bei  Zeiten 
unMBden,  theils  weil  der  Stich  Zeit  erfordert,  theils  weil  es  nothwen- 
g,  sich  mit  dem  Abdruck  der  Aufsätze  nach  der  Bogen-Abtheilnng  sa 
ehten.  Nach  der  Tendenz  unserer  Gesellschaft,  deren  Hauptsweck  die 
if5rdemng  der  geologischen  Kenntniss  des  deutschen  Vaterlandes  ist, 
irftcn  Monographieen  einzelner  Gegenden,   namentlich  aber  aach  Dar- 

19* 
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8.  Ueber  die  Verwendung  unter  Cap.  2  wird  die  Ver- 
Bammlung  erst  noch  einen  BeecblusB  za  fassen  haben,  es 
sei  nun  dass  dort  Anträge  zur  Herausgabe  bestimmter 
Abhandlungen  zur  Vorlage  und  Besehlusenahme  kom- 
men oder  dass  man  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  tob 
Waltershaosen  (m.  s«  S.  395  I.  B.  d.  Z.)  einem  besos- 
dcren  Direktorium  die  Entscheidung  übertragen  sollte. 

In  Erwägung,  dass  die  Verfasser  in  der  Begel  eine 
Anzahl  von  Frei-Exemplaren  zu  erhalten  wünscheB, 
dürfte  festzustellen  sein,  dass  etwa  25  dergleichen  unentgelt- 
lich an  dieselben  verabfolgt  werden  können. 

9.  Die  Vorarbeiten  zu  der  geologischen  Ueber- 
sichtskarte  von  Deutschland  anbetreffend,  so  wiid 
sich  der  Unterzeichnete  die  Ehre  geben,  der  Versammloiq; 
die  topographische  Grundlage  zur  Ansicht  vorzulegen.  Die 
Sorg&lt ,  mit  welcher  das  beste  vorhandene  Material  daia 
ausgesucht  werden  mueste,  die  grosse  Genauigkeit,  wekhe 
die  Zeichnung  erforderte,  und  die  Rücksicht  auf  den  Kosten- 
punkt sind  die  Ursachen ,  warum  diese  Arbeit  nicht  früher 
so  weit  hergestellt  werden  konnte,  um  mit  dem  Stiche  zu 
beginnen.  Dies  soll  aber  nunmehr  unverzüglich  geschehen, 
wenn  sich  zuvor  noch  die  geehrte  Versammlung  darüber 
ausgesprochen  haben  wird,  ob  man  die  Karte  in  Litho- 
graphie oder  in  Kupferstich  ausführen  wolle?  Die 
Kosten  sind  nicht  erheblich  verschieden.  Die  Lithographie 
kann  etwas  rascher  unil  billiger  ausgeführt  werden,  während 
der  Kupferstidi  hinsichtlich  der  Sauberkeit  der  Ausführung 
und  Haltbarkeit  der  Plntten  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 

Bis  jetzt  sind  durch  die  Arbeit  Ausgaben  nicht  entstan- 
den   und    wird    der    dafür   im  Budget  für   1850   enthaltene 


Stellungen  von  Lagerstätten  ganz  besonders  willkommen  sein,  indem  gride 
über  Lagerstätten  ans  manchem  unserer  BergwerlES-Beriere  fUr  das  grSt- 
sere  Publikum  noch  wenig  bekannt  gemacht  wonlcn  ist. 
Berlin,  den  28.  November  1850. 

Im  Namen  des  Vorstandet 
V.  Carnall. 
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loda  von  100  Thlrn.  als  Ausgabe-Rest  in  das  nächste 
eschäftsjafar  zu  übernehmen  sein.  Im  gegenwärtigen  Bud- 
*t-Entwurfe  ist  jedoch  wieder  eine  gleiche  Summe  (unter 
it  I.  Cap.  3)  in  Ansatz  gebracht,  über  deren  Verwendung 
D  Speciellen  beschliessen  zu  wollen,  der  geehrten  Versamm- 
log  anheimgegeben  wird.  Der  unterzeichnete  Vorstand  er- 
dbt  sich  aber  hier  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
US,  wenn  es  auch  keinem  Bedenken  unterliegt  nach  dem 
ieschlnsse  in  dem  Protokolle  vom  25.  September  v.  J.  die 
.oflforderung  zur  Theilnahme  an  der  geognostischen  Colori- 
mg  der  Karte  an  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft 
]geben  zu  lassen,  doch  bei  der  zu  erwartenden  vielseitigen 
etheiligung  es  seine  Schwierigkeiten  haben  möchte,  die  ein- 
shenden  Theile  der  Karte  demnächst  durch  eine  einzige 
edaktions- Kommission  zusammenstellen  und  erst  dort  die 
iwiss  nicht  ausbleibenden  Differenzen  in  den  einzelnen  Ar- 
nten  ausgleichen  zu  lassen.  Es  scheint  daher  zweckmässi- 
ar,  diese  Sedaktions- Arbeit  in  der  Weise  zu  theilen ,  dass 
ir  gewisse  Distrikte  Deutschlands  bestimmte  Personen  er- 
ählt  und  ersucht  werden,  für  je  einen  solchen  Distqkt  ne- 
in der  eigenen  Arbeit  die  Lieferungen  Anderer  einzosam- 
teh,  sie  zusammenzustellen  und  die  Colorirung  des  Distrikts 
a  veranstalten.  Es  würden  dann  zuletzt  nur  noch  die 
Kstrikts-Darstellungen  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  sein, 
B8  ohne  grosse  Schwierigkeit  an  dem  Gescbäftssitze  der 
reiellflohaft  erfolgen  kann.  Auf  diese  Art  dürfte  ebensowohl 
1  der  Zeit  als  an  der  Genauigkeit  der  Herstellung  der  Karte 
awoonen  werden. 
Immerhin  bliebe  aber  zu  besorgen,  dass  sich  auch  noch 
den  Distrikts- Sektionen  grosse  Verschiedenheiten  finden 
ächten,  wenn  nicht  im  Voraus  über  die  Abgrenzung  der 
ebirgsglieder  d.  h.  über  Trennung  oder  Vereinigung  ge- 
sser  Formationen  in  der  Colorirung  ein  festes  Anhalten  ge- 
ben würde,  und  wäre  es  wohl  am  einfaclisten  und  zweck- 
Lesigsten  zu  bestimmen: 

dass  sich  sämmtliche  Mitarbeiter  derjeuigon  Far- 
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ben   und  Formations-Abtheilungen   bedie«- 
nen,  welche   in    der  Buch'sohen  Karte  ge*- 
wählt  sind. 
Dies  braucht  die  etwanigen  Wünsche  und  Anträge  der  Be* 
arbeiter  auf  eventuelle  Abweichungen  von  jener  Sparte  nidit 
abzuschneiden;   es  kann  im  Gegentheil  nur  wünschen swerth 
sein,  darüber  recht  vielseitige  Stimmen  zu  vernehmen,  ehe 
man  in  dieser  allerdings  schwierigen  Sache  endgültig  ent- 
scheidet. 

Weitere  Vorschläge  und  Antrage  in  Bezug  auf  die  Be- 
arbeitung der  Karte  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  der 
Discussion  in  der  bevorstehenden  Versammlung  vorzubehaUoi. 

10.  Auf  den  gegenwärtigen  Budget-Entwurf  n- 
rückkommend,  wird  bemerkt,  dass  unter  Tit.  ü.  der  Aus- 
gabe eine  Summe  von  50  Thlm.  erfahrungsmässig  zureichend 
erscheint. 

Unter  Tit.  III.  Cap.  3  ist  der  frühere  Satz  von  8  TUni. 
auf  18  Thlr.  erhöht  in  Bücksicht  auf  das  Einbinden  detjeni- 
gen  Bücher,  welche  für  die  Bibliothek  lose  oder  doch  nur 
geheftet  eingehen. 

Unter  Tit.  IV. ,  V.  und  VI.  sind  die  Sätze  des  letxt 
vollzogenen  Budgets  wieder  angenommen. 

11.  Die  Einsender  von  Aufsätzen  für  die .  Zeitschritt 
haben  einigemal  Separat- Abdrücke  derselben  verlangt  Ob- 
wohl durch  die  Statuten  nicht  dazu  ermächtigt,  hat  dodi  da 
Vorstand  keinen  Anstand  genommen,  dem  Wunsche  dnnk 
unentgeltliche  Verabfblgung  von  25  soleher  Abdrücke  zu  ent- 
sprechen und  bittet  die  geehrte  Versammlung,  dies  nar^trag- 
lieh  zu  genehmigen  und  ihn  auch  für  die  Folge  zu  ermäch- 
tigen, den  Verfassern,  wenn  sie  es  wünschen,  bis  zu  22 
Exemplare  ihrer  Aufsätze  kostenfrei  zukommen  lassen  zi 
dürfen. 

12.  Schliesslich  wird  noch  bemerkt,  dass  die  im  laufen« 
den  Budget  für  die  allgemeine  Versammlung  ausgeworfene! 
100  Thlr.  durch  den  Unterzeichneten  nach  Grreifswalde  mit 
genommen  werden,  und  wolle  die  geehrte  Versammlung  übe 
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£e  Art  der  VerweDdung  bescblieseen,  emen  Beohnungafttbraj 
beatdien  und   dieBen   venuilHBea,   daaa   er  die   bezii^licheD 
Ausgabe-Belege  hieber  an  den  Schatzmeister  befördere,  um 
ne  der  dieBJäbrigen  Bechnung  beifügen  zu  können. 
V.  Carnall 
Namens  des  Vorataodes. 


Bechnung    von  der  Haupt-Kasie  der  deutschen 

geologiecjien  Gesell  Bchaftfär  das  erste  Geschäfte- 

l'ihr  von  Constituirung  der'  Gesellschaft  (im  De- 

cemher  1848)  bis  Ende  December  1849  oder 

für   1849. 


Elnnaliine. 


alUn    nnd   theilwaiaen   Btitrigan 
'   MUglieder: 

tDEKirU  nohnend 606  TUr. 

n  Berlin  nohnend      ....    ■     '398      „ 

Verkauf  der   SchiifteD,   feblL 

ixliBordiDBiren  EiDnahiiien,  fehlen. 


Dau   bia  ultimo  1S49  nicht  mehr  oder  weoi- 
g«t  all    voratehend  uaebgewietene   nenn  Hondccl 
und  vier  Tbulet  eingeganßeii  «ind,  bwcheiDigt 
Der  OeielUchftfW- Vorstand 


Somma  der  Eianahnie  | 
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• 
•  p« 

• 

«3 

o 

Aagylic» 

nir.  fse  f  n 

I. 

1. 

2. 

1. 

2. 
3. 

4. 

1. 

2. 
3. 

An    Vorschüssen          l  r  vu 
An   Ausgabe-RestenJ  '®'*'*°- 

Für   Heransgabe   der   Schriften. 
Für  die  Zeitschrift, 

a.  Drnck,  Papier  und  Buchbinder 

7  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf. 

b.  Knpfcrtafeln,  Lithogra- 

phieen  etc.       ....   67      „     8     „    6   „ 

74  1 
19 

1811 

311 
423: 

6  — 

n. 
in. 

* 

Für  Abhandlangen,  fehlt. 

An   Kosten  bei    der  allgemeinen    Ver- 
sammlung   in  Begensbnrg     

Für  Local   in    Beflin. 

Miethe  eines  Locals  für  die  Bitinngen 

6  Thlr.  —  Sgr. 
Beleuchtung,  Heizung  etc.          12     „     10    „ 
Miethe   eines  Raumes  für  die 

Bibliothek,  fehlt —      „      —     „ 

Zu  Bücherspinden,  fehlt.    .     .     —      „      —     „ 

9- 
[)- 

IV. 

An  sonstigen   Ausgaben. 
Für  Abschriften      .    ,      3  Thlr.  10  Sgr.  —  Pf. 
An  Bureau-Kosten      .       9      „     28    „      6    „ 
An  Porto    und  Boten- 
löhnen  IB     „       5    „      6   ,, 

1- 

V. 

£xtraordinaire  Ausgaben. 

Für  die  ersten  Einladungen  und  deren  Versen- 
dung, Kosten  der  constituirenden  Versamm- 
lung  

1- 

VI. 

o            .............. 

Deckungsfonds,  fehlt. 

Summa  der  Ausgaben 

1861 

l- 

Setala0fl-Ba1anee. 

Die  Einnahme  beträgt  ...    904  Thlr.  —  Sgr. 
Die  Ausgabe  dagegen   .     .    .     186     „      11     „ 

mithin  Bestand    717  Thlr.  19  Sgr. 
der  in  das  Jahr  185U  übernonmien  ist. 


Anmerkung  1. 
Dass  die  Ausgaben  in  1849  sich  auf  die  Summe  ron  186  Thlr.  11  Bg^- 
beschränkten,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  mehre  Rechnungen,  nam^^ 
lieh  unter  Tit.  I.  I.a.  gehörig,  am  Jahresschluss  noch  nicht  eingegaoC^^ 
waren,  mithin  erst  im  folgenden  Jahre  verausgabt  wurden.  Sie  we*'^* 
I.  Z.  in  der  Rechnung  für  1850  erscheinen. 
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Anmerknng  % 
DtT  eUttmisii^   Anschlag  der  Ausgaben   ist  nur  l>ei  Tit.  V.   um 
i  Thir.  7r2.  Sgr.  ftberscliritten. 

Berlin,  den  11.  September  1850. 

Tamnan, 
Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


Die  vorstehende  Bechnung  ist  mit  den  zugehörigen  28 
Belegen,  dem  mir  gewordenen  Auftrage  zufolge,  von  mir 
durchgesehen  und  verglichen  worden. 

In  der  Einnahme  fehlt  die  Angabe  der  Anzahl  der  bei- 
tragenden Mitglieder.  —  Bei  der  Ausgabe  sind  Tit.  I.  Cap. 
1.  b.  nur  67  ThIr.  8  Sgr.  6  Pf.  verausgabt,  während  die  be- 
züglichen Belege  einen  Betrag  von  67  Thlr.  8  Sgr.  9  Pf 
nachweisen,  also  3  Pf.  zu  wenig  verrechnet  sind. 

Ghreifswald,  den  22.  September  1850. 

E.  Richter 
aus  Bollincken  bei  Stettin. 


Nach  dem  Vortrage  in  heutiger  Sitzung  ist  die  1849er 
Sechnjmg  nebst  Belegen  für  richtig  angenommen  und  durch 
einatimmigen  Beschluss  darüber  die  Decharge  ertheilt  worden. 

Greifswald,  den  25.  September  1850. 

V.  Strombeck.    Meyn. 


Budget  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Tür  das  dritte  Geschäftsjahr  von  Anfang  Novem- 
ber 185  0  bis  dahin  1851,  oder  für  1851. 

Principien. 

A.     Hinsichtlich  der  Geld-Einnahme. 

1.  Die  Einnahme  an  Beiträgen  ist  im  Budget  nicht  nach 
der  wirklichen  Zahl  der  Mitglieder,  sondern  nach  dem 
voraussichtlichen  Eingange  der  Beiträge  bemessen. 

2.  Die  Zeitschrift  wird  durch  die  Besser' sehe  Buchhand- 
lung verkauft,  welcher  die  Exemplare  zu  einem  ermäs- 
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sigten  Preise  überlassen  'werden ;  sie  darf  aber  den 
denpreis  nicht  unter  6  Thir.  für  den  Jahrgang  stdl 

3.  Rückliegende  Jahrgänge  werden  an  neu  eintretende 
glieder  zu  3  Thhr.  für  den  Jahrgang  abgelassen. 

4.  Die  Abhandlungen  werden  an  Mitglieder,  welche 
dazu  melden,  zum  halben  Kostenpreise  verkauft. 

5.  Die  Abhandlungen  sollen  zwar  auch  anderweitig 
kauft  werden  können,  indessen  wird  der  Verkaufe 
Verleger  überlassen,  weshalb  eine  diesfällige  Geld- 
nahme  nicht  in  Ansatz  zu  bringen  ist. 

B.    HiDsichtlicb  der  Geld-Ausgabe. 

1.  Ueber  die  Kosten  der  September- Versammlung  legi 
dortige  Vorstand  Rechnung,  sie  werden  jedoch  ii 
Haupt-Jahresrechnung  mit  aufgenommen. 

2.  Die  einzelnen  Positionen  eines  Titels  sind  übertragb 

3.  Ueberschreitungen  einer  Titelsumme  sind  nur  dann 
rechtfertigt,  wenn  sie  durch  Zunahme  der  Mitgli 
herbeigeführt,  mithin  auch  durch  Mehr  -  Einnahme 
deckt  wurden. 

4.  Der  Deckungsfonds  soll  sowohl  zur  Tragung  mSgli 
Mehr- Ausgaben  als  auch  zur  Sicherung  gegen  Einnali 
Ausfalle  dienen. 

C.    Der  yerbleibende  Geldbestand 

wird  in  das  nächstfolgende  Geschäftsjahr  ziur  Ver^ 
düng  übemonmicn. 


MI 


eeld.Kinnahme. 

Spe 

Sum 

Haupt- 
™,.„l-r 

An  Bestand  sob   1850      .... 
An  Einn.hmfl.RBBlcn,  fehll. 

An  Beitragen   der  Mitglieder. 
».  Ton  lao  Mitgliedern  tn  6  Thlr.     . 
b.  Von  ilf   in  Bertin  wohnenden  Mit- 

780 

- 

- 

1100 
110 

- 

Sa.  Tit.  I. 

Vom  Verkaaf  der  Schriften  etc. 
Vom   Verkauf    Jor   Zeitschrift  durch 

Für   5  Exemplare   dea   ersten    nnd    i 
Exemplare  des  ureitcn   Jahrganges 
an  utae  Mitglieder  la  ,\  Thjr.    .      . 

an  Mitglieder  der  GeseUschari   .      . 

SO 

30 
30 

- 

- 

Sa.  Tit.  U. 

An      Bitraordioairon     Einnoh- 

Ad  Qeschenken  in  baarem 

Gelde 

An  Vermichtniaaon      .     .         fehlen. 
Vom   Verkauf  entbehrlich 

Oeld  -  AuHgabe. 

An  Vorschüssen          ) 

An  Ansgabe-Besten  \  ^''^'"■ 

Für  Heran.gnbe  von  Schriften 

FBr  die  Zeitschrift, 

B.  Drack,  Papier  and  Bnchbindar- 

370 
350 

lt'20 

b.  KupfcrtafeUi,     Lithographien    und 
Colorirung 

Sa.  Cap.   1, 
Für    den    Druck     Ton   Abband- 

m 

200 

_ 

_ 

Latns 

HM 

- 

- 

- 

- 

- 

Geld-  Auvgnbe. 


S».  Tit.  I. 

gemainen 
Seplember 


AoKoit. 
lS.ll 


•'ur  Loyale  in  Berlin. 
Mietbe  rAact  LucaU  Tiir  dio  Siuangcn 
BcloQchtBiig,  a»iiuiig  nnil  Btcliannrig 


8b.  Cap. 

Mietbe  eine«  Banmes  lur  AofelellaDg 
der  Bibliolbek 

Auf  Bucfabinder-Arbcit  und  mr  An- 
echdffung  Vlaincr  GcgoaBtändB  für 
die  Bibliothek 


ia.  Tit.  lU. 


Für  Abschririen  aller 'Art 
Für  Kogiirnng  von  Karten,  Pi 
An  BuKBUlttiEtca      .      .     . 
An  Porto  und  Bolen  lob  neu 


^.KtraordiDaire  A  dB  gaben. 
Für  Inaertioncn  in  Zeilucgcn  un 
dere  nnTorhergeschens  Aasgiiboi 


StuoiDi  oller  Geld- Ausgaben 

Seil  I UH  -■»Iftnee. 

Die  Geld-Einnahme  betragt     1130  Thlr. 
Die  Geld-Anagabe  dagegen     l^PO 


bleibt  Bestand       130  Thlr. 
EiiT  Uebemafame  in  du  nlchatjährige  Bndget. 
Greiftwald,  deo  -21  September  1830. 

V.  Stromheck.     Meyn.     Bejrich. 
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X    Arbeiten   der  Sektion   für  Mineralogie,    Geognosie 

und  Geographie   wahrend  der  sieben  und  zwanzigsten 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Greifswald. 

(Nuh  dcol  laut  Beschlnss  in  der  Sitzung  rom  24.  September,  dem  Yor- 
ftande  der    deutschen   geologischen  Gesellschaft  zur  Yeröffentlichnng  in 
der  Zeitschrift  mitgetheilten  Protokollen.) 


I.  Sitzung  vom  19.  September. 

Präsident:  Herr  v.  Hagenow  aus  Greifs wald. 
Sekretär:  Herr  Beyrich  aus  Berlin. 

Herr  Sack  legte  einige,  wahrscheinlich  aus  Derbyshire 
herstammende,  Stücke  von  Flussspath  vor,  welche  wohlerhal- 
tenc  Stielstücke  von  Crinoideen  eingeschlossen  zeigen.    Das 
Vorkommen  ist  dasselbe,  wie  in  einem  bekannten  Stück  der 
Werper'schen  Sammlung  in  Freiberg,  welches  Redner  mit 
dem  eeinigen  verglichen  hat.     Werner  selbst  legte  auf  die- 
ses Stück  grossen  Werth  in  seiner  Gangtheorie,  indem  er  es 
&U  einen  Hauptbeweis  für  die  Entstehung  der  Ghingausfül- 
^Qtigen  auf  nassem  Wege  betrachtete.    Dass  dasselbe  nicht 
^twa  ein  künstliches,  sondern  ein  echtes  Stück  ist,  steht  ausser 
^\/eife\.     Verglichen    mit   dem   Stück   der    Werner'schen 
^^chnen  sich  die  Exemplare  der  Sack 'sehen  Sammlung  da- 
durch aus,    dass  neben  dem  grossblättrigen  Flussspnth  eine 
^ndre  kleinkörnige  Masse  mit  erdigen  Punkten  und  Flecken 
^u  unterscheiden  ist.    In  Betreff  der  Entstehung  dieses  Vor- 
kommens spricht  sich  Redner  dahin  aus,  dass  das  Granzc  für 
^inen  durch  Eindringen  äusssaurer  Dämpfe  metamorphosirten 
Kalkstein  zu  halten  sei  und  dass  die  Encrinitenstiele  deshalb 
erhalten  seien,  weil  sie  vorher  schon  als  krystallinischer  Ealk- 
spath   vorhanden  der  verändernden  Einwirkung  mehr  wider- 
standen als  die  sie  umgebende  Gesteinsmasse.    Die  Sonde- 
Hing  der  kleinkörnigen  Masse  von  dem  grossblättrigen  Fluss- 
spath glaubt  derselbe  dadurch  erklären  zu  können,    dass  im 
veränderten  Gestein  eine  Spalte  vorhanden  war,   in  welcher 
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die  blättrigen  Partieen  (rjatallisirten.    Eine  chenusche  A 
lyse  habe  noch  zu  bestimmen,  ob  ^e  Zusammensetzung 
Crinoideen-Reste  derjenigen  des  Bergkalkes  entspreche. 

Gegen  die  Erklärung,  ^reiche  Herr  Sack  in  seu 
Vortrage  über  das  Vorkommen  entwickelt  hatte,  bemei 
HerrMeyn,  dass,  wo  dergleichen  chemische  Veränderun 
vorgehen,  gerade  der  am  vollkommensten  ausgebildete  i 
der  späthige  Theil  am  ehesten  afficirt  zu  werden  pflege; 
glaube  daher,  dass,  wenn  flusssaure  Dämpfe  gekommen' 
rcn,  die  Encrinitenstielchen  am  ehesten  angegrifien  sein  w 
den.  Durch  eine  chemische  Analyse  würde  sich  nichts  c 
scheiden  lassen,  da  die  Kalksteine  der  verschiedensten  Fon 
tionen  in  ihrer  Zusammensetzung  sich  zu  sehr  gleichen. 

Hiergegen  sprach  sich  Herr  Geinitz  dahinaus,  i 
die  Betrachtung  der  Stücke  des  Herrn  Sack  allerdings  ; 
eine  stattgehabte  Veränderung  annehmen  lasse.  Er  hält 
für,  dass  diese  Veränderung  durch  Zutritt  von  Fluorki< 
in  flüchtigem  Zustande  sehr  wohl  hervorge'bracht  sein  köi 
und  dass  die  in  der  kleinkörnigen  Masse  jener  Stücke  ^ 
handenen  erdigen  Punkte  und  Flecke  nichts  anderes  s€ 
als  die  Bückstände  der  im  zersetzten  Kalkstein  enthal 
gewesenen  Beimengungen  von  Thonerde  und  Eisenoxyd] 
drat.  Audi  der  Ansicht  des  Herrn  Meyn,  dass  die  C 
noideen-Stiele  bei  einer  stattgehabten  Zersetzung  zuerst  aoj 
griffen  sein  würden,  kann  Herr  Geinitz  nicht  beistimm 

Herr  B  e  h  m  legte  darauf  zwei  Bruchstücke  des  Amn 
nites  tumidus  aus  dem  braunen  Jura  der  Porta  Westphal 
vor,  welche  in  den  Wohnkammem  dieses  Ammoniten  zi 
durch  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  ausgezeichn 
Krystalle  von  Bleiglanz  und  Quarz  sehen  lassen. 

Herr  v.  Buch  nahm  von  diesen  Stücken  Veranlassv 
auf  den  Vortrag  des  Herrn  Sack  zurückzukommen,  ind 
beide  Erscheinungen,  das  Vorkommen  von  Crinoideen-Stiei 
in  Flussspath  und  das  Vorkommen  jener  Krystalle  im  Inn< 
der  Wohnkammem  von  Ammoniten,  in  naher  Verbindu 
miteinander  stehen.    Durch  Zutreten  von  Fluor-Silicium 
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ohlenwmreci  Kalk  bildet  sich  EluBBspath  und  Quarz  und 
ie  KohleopMre  entweicht.  So  kommen  in  thüringischen 
i^orphyren  Kugeb  ganz  mit  Quarz. erfüllt  vor,  wenn  in  der 
iibe  Flosaspath  vorhanden  ist;  auch  ist  an  solchen  Orten 
racDehmlich  der  im  Porphyr  eingeschlossene  Quarz  in  Dode- 
kaedern ohne  Säule  ausgebildet.  Dass  organische  Einschlüsse 
leo  Zersetzungen  widerstehen,  ist  eine  sehr  häufige  Erschei- 
DOBg.  Eins  der  auffiülendsten  Beispiele  ist,  dass  in  den 
Alpen  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Wasser  auf 
den  Höhen  sich  Gresteine  von  Versteinerungen  erfüllt  zeigen, 
in  wetcfaen  in  der  Tiefe  nichts  davon  zu  sehen  ist.  Als 
Gnmd  dieser  Erscheinung  ist  anzunehmen,  dass  die  organi- 
icbe  Materie  in  den  organischen  Einschlüssen  nicht  ganz  ver- 
ichwnnden  war.  In  Betreff  des  Vorkommens  der  vorgelegten 
Kryitalle  ist  auf  die  ähnlichen  Erscheinungen  in  Schwaben 
zu  verweisen,  wo  in  Lias-Ammoniten  in  den  Wohnkammem 
Bsfar häufig  Schwerspathund,  wiewohl  selten,  auch  Flussspath 
vorkonmit.  Das  deutlichere  Hervortreten  organischer  Ein- 
loUüsse  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen  Wassers  war 
eine  schon  Schlotheim  bekannte  Erscheinung,  welcher 
den  Dolomit  von  Liebenstein  unter  die  Begentraufe  zu  legen 
pfiflgte,  um  seinen  organischen  Inhalt  zu  erkennen. 

Herr  Geinitz  führte  danach  die  neuerlich  in  den 
CSoBoptea  rendus  entwickelte  Ansicht  an,  nach  welcher  die 
Büdong  der  Zinkerze  als  reines  Produkt  des  Gewässers  so 
^t  gehabt  haben  solle,  dass  sich  zuerst  durch  Beduktion 
Üe  reinen  Schwefelverbindungen ,  nachher  durch  Berührung 
tiit  kdblensaurem  Kalk  die  Silikate  und  Karbonate  und  zu- 
itzt  die  Verbindungen  der  Silikate  und  Karbonate  mit  Was- 
^  bildeten. 

Herr  v.  Hagenow  legte  einige  Stücke  von  Septarien 
OS  der  Gegend  von  Stettin  und  einige  Kugeln  von  eisen- 
shüssigem  Sandstein  vor,  welche  sich  häufig  am  linken  Oder- 
fer  von  Stettin  abwärts  über  Frauendorf  hinaus  im  Sande 
nden  und  beim  24erschlagen  in  ihrem  Innern  eine  Muschel, 
^ectunculus,  Pecten,  Nucula  oder  Fusus  eingeschlossen  zeigen.  ' 
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Herr  Beyrioh  knüpfte  an  diese  tertiären  Vorkommen 
einige  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  mariner  Tertiärablagerungen  im  nordöstlichen 
Deutschland.  Die  -  vorgelegten  Kugeln  dürften  leicht  einer 
Ablagerung  angehören,  welche  mit  dem  Vorkommen  des 
Stemberger  Gesteins  in  Verbindung  stände,  und  weitere  Un» 
tersuchungen  in  der  Gegend  von  Stettin  würden  zu  entsdidp 
den  haben,  wie  sieh  diese  Sandablagerungen  zu  dem  Septa- 
rientbon  verhalten,  dessen  Vorkommen  bei  Kurow  und  Zab- 
den. durch  Herrn  Plettner  bekannt  wurde. 

Die  Herren  v.  Hagenow  und  Borchardt  achlossoi 
hieran  einige  weitere  Mittheilungen  über  ihnen  bekannt  ge* 
wordene  Vorkommen  muthmaasslich  tertiärer  AUagernngca. 
Auf  Bügen  kamen  in  40  bis  50  Fuss  Tiefe  beim  Gzaboi 
eines  Brunnens  Kugeln  vor,  welche  denen  von  Stettin  ihn- 
lieh,  nur  viel  grösser  sind.  Thon,  dem  Septarienthon  ähnlich, 
sah  Herr  Borchardt  b^  Brunnengrabungen  in  der  Gtogend 
von  Swinemünde. 

Herr  v.  Hagenow  stellte  zum  Schluss  das  von  ümi 
eigenthümlich  construirte  Instrument  zur  Ansicht ,  dessen  er 
sich  bedient,  um  die  Bryozoen  der  Kreideformation  in  yer- 
grösserten  und  zugleich  vollkommen  getreu  nach  der  Natur 
kopirten  Figuren  zu  zeichnen.  Er  erläuterte  den  höchst  ein- 
&chen  Gebrauch  dieses  für  das  24eichnen  aller  mikroskopischen 
Körper  anwendbaren  Instrumentes  praktisch.*) 


*)  Nach  einer  neueren  brieflichen  Mittheilung  hat  Herr  r.  Hagenow 
das  InBtmment  „Dicatopter"  genannt  nnd  darauf  für  6  Jahre  ein 
Patent  erhalten. 
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n.  Sitzung  vom  20.  September. 

Pnaident:  Herr  Geinitz  aus  Dresden. 
Sekretär:  Herr  Meyn  aus  Segeberg. 

Die  Herren  v.  Hagenow  und  Borchardt  erstatteten 
itDxhi  übei  eine  Seise  nach  Bombolm,  welche  sie  zu  dem 
Sweck  ausgeführt  hatten,  um  für  einen  beabsichtigt  gewese- 
len  Besuch  jener  Insel  durch  die  in  Greifswald  anwesenden 
jflologen  etwa  vorhandene  lokale  Hindemisse  zu  beseitigen. 
Sb  Vorhaben,  welches  wegen  der  zur  Zeit  dort  angeordne- 
«D  Quarantäne -Maassregeln  gegen  die  Cholera  aufgegeben 
ferden  rnuaste.  Die  dort  gesammelten  Suiten  von  Gesteinen 
forden  cur  Ansicht  vorgelegt  und  nach  den  angestellten 
Bedbachtungen  Erläuterungen  dazu  gegeben.  Dieselben  be- 
lieheD  hauptsächlich  aus  den  zwischen  Hasle  und  Könne 
rariDommenden  Kohlen  mit  den  sie  begleitenden  Thoneisen- 
teunen,  Sandsteinen  und  Sandarten,  femer  aus  den  Kalk- 
itemen  und  dem  Grünsand  von  Arnager,  und  dem  Porzellan- 
liOD  v<m  Bönne. 

HeiT  V.  Hagenow  hatte»  von  Osten  nach  Westen  die 
[aael  durchschneidend ,  nur  Granit  angetrofien  und  erst  an 
ler  Westküste  Gesteine  jüngeren  Alters  als  die  im  Süden 
reibrdteten  Uebergangsgebirge.  Unter  diesen  Gesteinen 
id  besonders  die  Kohle  aus  der  Nahe  von  Hasle  merkwür- 
dig» über  deren  Liagerungsverhältnisse  gegen  die  weiter  süd- 
lich voricommenden  Kreidekalke  und  den  Grünsand  indess 
kerne  sicheren  Beobachtungen  gemacht  werden  konnten. 
Seine  Ueberzeugung  gehe  jedoch  dahin ,  dass  es  wahre 
Bntmkohle  sei,  und  dass  daher  auch  die  in  Begleitung  der 
Kohle  vorkommenden,  Pflanzenabdrücke  enthaltenden  Thon- 
eisensteine  und  die  damit  verbundenen  Sandsteine,  von  wel- 
chen viele  Exemplare  gesammelt,  zur  Braunkohlenformation 
KU  rechnen  seien. 

Herr  Borchardt  fügte  nach  seinen  Beise-Bemerkun- 
gen  hinzu,  dass  der  granitische  Kern  der  Insel  Lager  von 
hofnUendigen  Gesteinen  und  Kalldager  führe,  auch  schmale 
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Gänge  von  Kupferkies.  Die  geschichteten  Gesteine  i 
Westen  seien  zwar  zum  Thcil  jurassisch  oder  wenigstens  ■ . 
ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  den  Juraschicbten  ila-^ 
lichy  doch  glaube  auch  er,  dass  die  ihnen  benachbarte  KoUsij 
nur  zum  Tertiärgebirge  gerechnet  werden  könne.  -^ 

Die  Meinungen  der  Anwesenden  über  das  Alter  dtf  jg 
Kohle  9  deren  Lagerungsverhältnisse  nicht  hatten  beobaehM  .-,1 
werden  können,  blieben  bei  dem  Anblicke  der  Torgdeglfll^ 
Gesteine  getheilt  Gegen  die  Ansicht,  dass  ea  BrannMIf  |^ 
sei,  bemerkte  Herr  y.  Carnall,  dass  nach  der  petrognpl£{p 
sehen  Beschafibnhdt  und  der  wahrscheinlichen  Anfeiimdar- ^^ 
folge  der  Gesteine,  dieselben  eine  auffallende  Admikkbk 
mit  der  obersohlesischen  jurassischen  EisensteiHformatioD  seift 
ten,  und  Herr  v.  Buch  machte  aufmerksam  dannif,  dMlii 
Forchhammer  mit  Bestimmtheit  Nilssonien  ans  deadki^, 
Kohle  begleitenden  Sphärosideriten  namhaft  mache,  imd  Am  ^ 
aus  diesem  Grunde  nicht  wohl  an  eine  tertiäre  Kohle  gidMb  ^ 
werden  könne.  [f 

Die  Pflanzenbruchstücke  in  den   vorgdegten  GeitoiM  '; 
stücken  erschienen  nicht  hinreichend  bestimmbar.    Dag^ 
fand  sich  in  dem  die  Kohle  begleitenden  ThooeieensteiD  dl 
Steinkern  von  Panopaea  Alduini  vor,  welcher  beatimmtsr  flf 
jurassisches  Alter  hinweist. 

lieber  den  Kalkstein  von  Amager,  von  welchem  gleiob* 
fidls  eine  grosse  Suite  von   Gesteinsatückea  vorgel^  in^  j. 
bemerkte    Herr  G  e  i  n  i  t  z ,   dass   derselbe   ein   eigentlidMi 
Mergelgestein   und    nach  der  ausgeführten  vorläufigen  Bi*  , 
Stimmung  seiner  organischen   Einschlüsse  identisch  sei  aJt 
den  Schichten  des  Töplitzer  Schlossberges,  dass  er  also  d«a*  ; 
jenigen  Schichten  angehöre,  welche  eigentlich  Plänerkalk  fjh  1 
nannt  werden  und  das  Quadergebirge  in  einen  oberra  tnl 
unteren  Quader  scheiden.    Daran  knüpfte  derselbe  eine  aoi- 
führliche  Charakteristik  des  ganzen  norddeutschen  Qoide^ 
gebirges. 

Um    die  petrographische  Beschafienheit  des    Gtostänei 
als  eines  wahren  Mergels  mit  bedeutendem  Thongehalt  imd 
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vqU  nicht  ohne  frae  Kieselerde  su  bewahriidten,  erwähnte 
Hmt  Borobardtt  daes  auf  BcMmholm  aui  dem  dortigen 
Uebergangskalk  ohne  weiteren  Zuschlag  als  den  des  vorlie- 
genden Gesteina  und  der  Thoneisenateine  ein  vorzüglicher 
hydnmKaeher  Mörtel  bereitet  werde. 

In  Besug  auf  den  vorgelegten  Grrünsand  hob  Herr  Oei- 
nitx  die  Ansicht  der  dänischen  Geognosten  hervor,  wonach 
m  allen  in  Dänemark  anstehenden  Gesteinen  des  Quader- 
geUrgea  diese  GrUnsandschiehten  als  das  älteste  Glied  be- 
taabtet  werden. 

Ein  petrefiJctenreiches  Gestein,  das  der  Sammlung  bei- 
hg»  fiber  dessen  Herkunft  aber  die  Beisenden  nichts  mitthei- 
ka  konnten,  da  sie  es  bei  der  Cement&brik  aufgelesen 
laben,  wurde  von  Herrn  Beyrich  als  zum  Walderthonge- 
\nTgß  gehörig  erkannt.  Die  in  demselben  eingeschlossenen 
irohkriialtenen  Cyrenen  und  Fischschuppen  sind  dieselben 
Qiganiachen  Formen,  welche  in  Geschieben  bei  Berlin  Ge- 
lteine des  Wälderthongebirges  hatten  erkennen  lassen. 

Herr  Borchardt  legte  hierauf  Gesteinsproben  von 
einem  an  der  Nordkttste  der  Insel  WoUin  anstehenden  (re- 
birge  vor,  welches  der  Kreidezeit  anzugehören  scheint.  Das- 
selbe besteht  in  einem  unverhärteten,  weichen  Kalkmergel 
mit  Inoeexamen,  welcher  schweifenweise  durch  einen  merge- 
ligen, dieselben  Petrefakten  enthaltenden  Kalkstein  vertreten 
wild.  Fast  100  Fnss  hoch  bildet  diese  Gebirgsart  auf  gros- 
sem Strecken  eine  steile  Küste.  Herr  Borchardt  ist  der 
Anucht,  dass  diese  ganze  Masse  sammt  der  Kreide  bei  Lub- 
bio  an  der  Südwestspitze  von  Wollin  in  einem  jurassischen 
Becken  lagere,  da  auch  auf  dem  Lubbiner  Berge  unter  der 
Kleide  dieselben  Juraschichten  beobachtet  werden,  welche 
bei  Fritzow  anstehen. 

Im  Anschlüsse  hieran  legt  Herr  von  Hagenow  eine 
Ssmmltmg  von  Versteinerungen  vor,  welche  durch  Herrn 
Borchardt's  Bemühungen  aus  der  Lubbiner  Kreide  ge- 
woDoea  sind.  Vorzüglich  reich  ist  dieser  Fundort  an  Echi- 
niten  ans  den  Gattungen  Spatangus ,  Ananchytes  und  Hol- 
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aster.     Nach  den  vorgelegten  Stücken  wurde  diese 

von  Herrn  Geinitz  als  untere,    dem  Plänerkalke  analogl 

festgestellt. 

Herr  Frischmann  legte  darauf  einige  vorzfigMI 
Exemplare  von  Geophilus  proavius  aus  den  lithographiseM 
Schiefem  von  Eichstädt  vor.  Dieses  von  Germar  xiienll 
beschriebene  Thier,  welches  jetzt  von  einigen  zu  den  NenKI 
den  gerechnet  wird,  übrigens  aber  ein  vollkommen  fkohftm 
drisches  Ansehn  hat,  war  bisher  nur  in  Bruchstücken  btti 
kannt.  Germar  hatte  an  einem  Fragmente  75  Paar  FIM 
gezählt  und  an  dem  vollständigen  Thiere  danach  mindesfem 
100  Paar  vorausgesetzt.  Bei  dem  vorgelegten  in  dnatfri 
Jahre  aufgefimdenen  vollständigen  Exemplar  zählt  man  ä^ 
gegen  mehr  als  400  Fusspaare;  auch  sind  Kopf-  und  IVe9»> 
Werkzeuge  jetzt  besser  bekannt. 

Herr  Geinitz  legte  Exemplare  von  Graptolithen  w, 
an  denen  sich  eine  deutliche  Struktur  beobachten  Hess.  Er 
erläuterte  dieselbe  speciell  und  wies  nach,  daes  Grraptditiin 
foliaceus  von  Murchison  und  Ghr.  folium  von  Hioinger 
verschiedene  Arten  mit  verschiedener  Struktur  seien. 

Ferner  legte  derselbe  eine  Suite  von  6  Arten  Ventfli- 
nerungen  des  Zechsteins  zur  Ansicht  aus. 

Herr  Beyrich  zeigte  zwei  neue  schlesische  Mineidt 
Vorkommnisse  an.  Sphenkrystalle,  welche  sonst  woU  ■ 
massigen,  nicht  aber  in  schiejfrigen  Homblendegestdnen  yot" 
zukommen  pflegen,  haben  sich,  von  gelber  Farbe,  in  grosser 
Menge  in  einem  Homblendeschiefer  gefunden ,  welcher  M 
Steinkunzendorf  im  Eulengebirge  dem  Grneiss  eingelagert  ist 
Das  zweite  Vorkommen  waren  zierliche,  der  Form  nach  Ilr 
Beryll  gehaltene  Erystalle,  welche  in  derselben  Gkgenl 
nördlich  von  Steinkunzendorf  in  einem  als  schmale  Ader 
im  Gneiss  aufsetzenden  Granitgange  gefunden  wurden.  Du 
Vorkommen  schien  dem  des  Berylls  von  Langenlnebui  ver 
gleichbar. 

Herr  Meyn  bemerkte  in  Betreff  des  ersten  Vorkom 
mens,  dass  er  auch  zwischen  norddeutschen  Geschieben  i 
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Lombtondaeohiefem  braune  Titanitkrjetalle  eben  so  y^hlrgi^^ 
i^gewebt  beobachtet  habe. 

Herr  y.  Carnall  gab,  mit  Btiduicht  auf  das  zweite 
roffkommenj  eine  nähere  Beschreibung  der  Lagerstätte  des 
UryÜB  bei  Langenbielau.  Wahrscheinlich ,  aber  nicht  ganz 
leoftliob,  bildet  der  dortige  grosskömige,  aus  yorherrsohendem 
Usehiotben  Feldspath,  weissem  und  wasserhellem  Quarz 
md  einseinen,  grossen  Glimmertafeln  bestehende  Granit  ei« 
m  maditigen  sich  bald  yertrummenden  Grang  im  Grneuse. 
Doselbe  wird  in  einer  unterirdischen  Grube  abgebaut ,  je- 
loeh  nicht  der  Berylle  wegen ,  sondern  um  des  zur  Porcel- 
knfiifarikatioii  braudibaren  Feldspathes  willen,  der  bisweilen 
m  centnerschweren  Ejrystallen  einbricht. 


HL  Sitzung  yom  21.  September. 

Präsident:  Herr  Meyn  aus  Segeberg. 
Sekretär:  Herr  Bejrich  aus  Berlin. 

Bei  Verlesung  des  Protokolls  der  yorhergehenden  Sitzung 
ouKfaten  die  Herren  Meyn  und  Sack  zu  dem  Lihalte  des- 
Belboi  die  Bemerkung,  dass  eine  nach  dem  Schluss  der 
Sitzung  yorgenommene  Prüfung  der  Härte  des  yorgelegt 
Sewesenen  beryllähnlichen  Minerals  yon  Steinkunzendorf  im 
Bulengebirge  sie  bestimme,  dasselbe  für  Apatit  zu  halten. 

Herr  L.  yon  Buch  sprach  hierauf  über  das  neuerlich 
tm  Coquand  und  Bayle  behauptete  Auftreten  jurassi- 
cher Bildungen  in  Chili.  Bedner  bemerkte,  wie  er  yor  län- 
«er  Zeit  zuerst  durch  die  Untersuchung  der  yon  den  Her- 
31  y.  Humboldt  und  Degenhardt  in  Amerika  gesam- 
telttfi  Versteinerungen  gezeigt  habe,  dass  sie  alle  zur  Krei- 
sfinmiation  gehören;  eine  Thatsache,  welche  nachher  yon 
'Orbigny  bei  Beschreibung  der  yon  Boussingault 
sammelten  Sachen  bestätigt  wurde.  Viele  andere  später 
cn  Bedner  yerglichene  Sammlungen,  z.  B.  was  Pent- 
nd  auf  dem  Wege  yon  Mendoza  nach  Valparaiso  gesam- 
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melthaty  und  die  Sachen  des  Herrn  Domeyko,  Bergwevkitji 
Verwalters  von  Coquimbo,  enthielten  alle  nur  Dinge,  w«Uin> 
nicht  an  Jura  erinnern  können.    Hiergegen  erscheint  nun  em  l 
Aufsatz  von  Coquand  und  Bayle,  worin  gesagt  ist,  dMi(| 
wenn  d'Orbigny  die   von   Edward  Forbes   aus  CM, 
abgebildeten  Sachen  nur  gesehen  hätte,    er  nicht  swoMi 
würde,  dass  alles  jurassisch  sei,  und  sie   geben  eine  hag/t 
Liste  von  Lias-  und  JunuPetre&cten,  welche  dort  woAamii 
men  sollen.     Wir  wissen  aber,   dass  die  JuraforumtioD 
im  alten  Continent,  unserer  europäischen  ganc  gläch, 
in  Indien   wiederfindet .,  und  wir  müssen  es   als   eine  d# 
merkwürdigsten  Thatsachen  ansehen,    dass  rine  so 
Formation  auf  der  einen  Halbkugel  da  ist,  während 
der  andern  fehlt.      Unter  den   von  Coquand  und  Bayle 
aufgeführten    Versteinerungen   ist     die    Oryphaea   cymbim 
nichts  anderes   als  Gryphaea  Pitcheri  Mort.,  welche  Ferd. 
Boemer  so  verbreitet  in  Texas  auffand*).  Dies  iBtdneredil 
echte  Kreide-Gestalt ,  und  es  wird  daher  auch  alles  mit  ikr 
zusammen  Vorkommende   ohne  Zweifel  der  E^reide  angdbS- 
ren.    Pleurotomaria  Humboldtü,  zu  S.  FeHpe  in  den  Andei 
ziemlich  häufig,  von  d'Orbigny  Turritella  AndH  gen—fj 
gehört  entschieden  der  Kreide  an.     Terebrmtula  tetmedmii 
sicher  nicht  da.     Von  Formen,    welche  als  uagewoiiBlkb 
Gestalten  in  Kreidebildungen  auffitllen,  ist  eine  der  Tngoni 
costata  sehr  ähnliche  Art  bemerkenswerth;  sie  ist  aber  doih 
von  der  jurassischen  etwas  verschieden  und  ist  uns  aus  der 
amerikanischen  Ejreide   schon  aus  Mexiko  durch  Galeotti 
bekannt   geworden.     Demnach    ist    dorch   Coquand  xai 
Bayle  -die  Existenz   des  Jura  in  Amerika  durchaus  moht 
erwiesen. 

Herr  von  Hagenow  legt  hierauf  eine  Beihe  tertSnr 
Versteinerungen  von  Alabama  vor,  unter  welchen  Gryphsti 
vomer  Mort.  auflTällt  als  vollkommen  übereinstinunend  mit  der» 


*)  Vergl.  Ferd.  Boemer,  Texas  8.  394,  396. 
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n  £iiropft  vorhreketen    und  lange   schon  bekannten ,    zur 
Knide-Fonnation  gehörenden  Ostrea  lateratifi  Milas. 

Herr  yon  Buch  weist  in  Betreff  dieses  Vorkommens 
u£  die  duieh  Morton  und  Lyell  als  sehr  v^breitet  in 
Aimirika  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Verhältnisse  hin. 

Herr  von  Hagenow  gab  darauf  in  einem  ausführlichen 
Vbrtnge  eine  Uebersicht  der  Resultate,  zu  welchen  er  bei 
üinon  aosgsdehnten  neueren  Untersuchungen  der  Kreide- 
itfozom  gebtfigt  ist  Die  in  der  Bfigen'sohen  Kreide  in  so 
giopser  ZaU  und  schöner  Erhaltung  vorkommenden  Bryo- 
»en^Beete  veranlassten  ihn  zuerst,  sich  gründlicher  mit  dem 
Stadiui  dieser  Thierkiasse  zu  beschäftigen.  In  einer  be- 
loaderen  Monographie  wurden  schon  vor  10  Jahren  die 
nhlpeiobeo  Farmen  der  fiügenschen  Kreide  bekannt  gemacht, 
lud  Moh  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  hat  Bedner  die 
GeDugthuung  zu  sehen,  dass  kaum  mehr  als  eine  Art  da- 
asls  fidech  oder  ungenügend  unterschieden  und  bestimmt 
war.  Spater  hat  derselbe  in  Schweden  gesammelt,  ebenso  in 
Diaemark  und  zuletzt  erhielt  er  von  Mastricht  viele  Mate- 
rialien. Die  anhaltende  Beschäftigung  mit  diesen  letzteren 
Bodiigte  ilWf  in  der  Anordnung  der  Bryozoen,  welche  er 
illbet  in  dem  Grundriss  der  Versteinerungskunde  von  Gei- 
Bita  gegeben  hat,  vieles  umzustossen  und  zu  ändern.  Die 
gBOMe  Anhäufimg  des  Materials  überzeugte  ihn  von  der  Un- 
ndanglichkeit  des  früher  gewählten  Sjst^ns,  bei  welchem 
noglicfaate  Ein&chheit  zu  erzielen  der  Wunsch  gewesen 
WBT.  Unter  den  jetzt  speciell  bearbeiteten  Sachen  von  Ma- 
tfrioht  fimden  sich  viele  neue  Species  und  Genera,  dagegen 
varen  vide  Unterscheidungen  der  Vorgänger  zu  verwerfen, 
nsbesondere  haben  die  französischen  Schriftsteller  oft,  ohne 
•eh  an  die  deutschen  Vorgänge  zu  kehren,  neue  oft  sehr  Un- 
tugend charakterisirte  Geschlechter  gegründet  und  bei 
ielen  war  die  Begrenzung  zuletzt  ganz  willkührlich  gewor- 
bn.  £s  kam  daher  zunächst  darauf  an,  die  Geschlechts- 
)iagnosen  einer  sorgfältigen  Bevision  zu  unterwerfen.  Aus 
ler  Durchführung  dieser  Arbeit  ging  das  gegenwärtig  vom 


Bedner  angenommene  System  hervor,  nach  welchem  die 
vorkommenden  Bryozoen  in  die  folgenden  4  Familiei] 
theilt  werden: 

1)  Ti^uiiporina  M.  Edw.  Bryoioen,  deren  i 
aus  langen  röhrenförmigen ,  etwas  oonisch  erweiterten  ! 
bestehen  mit  meist  ringförmig  umrandeten  Mündongen, 
Operculum.  —  Die  Zellen  wachsen  bei  den  hiersu  gel 
den  Brjozoen- Stöcken  von  einem  Centralpunkt  an«  und 
ten  sich  mit  ihren  nngförmig  umrandeten  Mündungen 
aussen ;  sie  laufen  dabei  Spiral  rings  herum,  bald  in  wd 
bald  in  mehrfiusher^  bis  sechs&cher  Spirale.  Beim  Zi 
chen  eines  solchen  Stockes  bildet  sich  'stets  ein  Triebt« 
dem  die  röhrigen  Zellen  sich  von  einander  zu  löeen  Ne 
haben.  Im  ebenen  Querschnitt  sieht  man  stets  nach 
kleinere  Poren  -  Durchschnitte.  Zu  dieser  Familie  gc 
audi  Homera,  Idmonea  und  die  verwandten. 

2)  Cerioporina  Bronn.  Die  Stöcke  bestehei 
kurzen  röhrenförmigen  Zellen,  deren  Schichten  sich 
mehr&ch  überlagern.  Die  Mündungen  sind  meist  nich 
springend  und  ohne  Operculum.  —  Goldfuss  verglich 
Formen  sehr  passend  mit  Honigwaben.  Sie  bestehe 
aneinandergelegten  kurzen  Röhrchen,  und  überziehen  e 
der  flach  andere  Körper  oder  bUden  Stämmchen,  in  w< 
die  Schichten  von  vertikalen  Köhrchen  sich  wie  Uhr 
übereinanderstapeln.  Bruchflächen  sind  daher  bei  < 
Bryozoen-Stöd{:en  convex  und  im  Durchschnitt  zeiget 
alle  Poren-Durchschnitte  von  gleicher  Ghrösse. 

3)  Salpingina  v.  Hag.  Bryozoen-Stöcke  mit 
renförmigen  nach  vom  trompetenartig  erweiterten  Zelle 
einigen  (vielleicht  bei  allen)  mit  Operculum.  —  Die 
schliesslich  fossil  vorkommenden  Formen,  welche  zu 
neu  aufgestellten  Familie  gehören,  stehen  nach  der  For 
rer  Zellen  gewissermaassen  zwischen  den  beiden  vq 
Die  ZeUen  bilden  nämlich  nach  aussen  einen  grossen 
und  lassen  zwischen  sich  grosse  Räume,  die  mit  Kalk 
gefüllt  sind.     Die  Mündungen  sind   der  engste  Thei 


Ue.  Die  Oberfläche  erscheint  gewöhnlich  in  sechseckige 
Ider  getfieilt,  mit  einer  kleinen  Oeffiinng  in  jedem  Felde; 
3  werden  daher  nach  aussen  den  Eschareen  ähnlich.  — 
idber  geboren  die  vonBoemer  nnd  früher  audb  vomSed- 
V  SU  den  Vaginoporeen  gerechneten  Escharites  und  Me- 
Mnotes« 

4)  Urceolata  v.  Hag.  (Membranacea  Blainy.  z.  Th.) 
iTKnoen  mit  krugförmigcn  Zellen.  Bei  den  mehrsten,  viel- 
ioht  bei  allen,  ist  ein  Operculum  vorhanden. 

Die  Charaktere  der  neuen  Gattungen»  welche  Bedner 
i&ostellen  yeranlasst  worden  ist»  wurden  hiemach  ausführ- 
ik  erläutert.  Unter  den  Tubuliporinen  sind  es  die  Gattun- 
■I  Cyrtopora,  Truncatula,  Fungella  und  Lophdepis;  unter 
»  Cerioporinen  Ditaxia,  Stellipora  und  Pledopora;  unter 
SQ  Eschareen  Cayaria»  Siphonella  undlnversaria;  von  zwei- 
Ihsfier  Stellung  Cymbanipora. 

Nach  Beendigung  -  dieses  Vortrages  t heilte  Herr  Gei- 
itz  im  Auftrage  des  Herrn  Barrande  den  Inhalt  eines 
on  letzterem  erhaltenen  Briefes  mit,  betrefiend  eine  schon 
B  anderem  Orte  zur  Sprache  gebrach^  und  erledigte  Be- 
luMtioo  g^en  Herrn  Eolenati  in  ^ag. 


IV.  Sitzung  vom  24.  September. 

Präsident:   Hepr  von  Hagenow  aus  Grei&wald. 
Sekretär:    Herr  Mejn  aus  Segeberg. 

Herr  von  Strombeck  zeigte  Ophiuren  vor,  welche 
ff  kurzem  im  Muschelkalk  der  Gegend  von  Braunschweig 
Bfimden  sind.  Dieselben  gehören  zur  Gattung  Aspidura 
tt  Agassiz.  Ihre  Bückenseite  wird  in  der  Mitte  aus  einem 
einen  fünf-,  nicht  sechsseitigen  Schildchen  gebildet ,  das 
ti  zwei  Kreisen  abgerundet  fünfseitiger  Tafeln  umgeben 
^  der  innere  Kreis  von  5,  der  äussere  von  10  Tafeln  gebildet, 
^tere  sehr  viel  grösser  als  jene.  Die  Büokenseite  stimmt 
üsch  mit  den  Abbildungen  überein,  die  Goldfuss  (Petr. 


Germ.  Tab.  62,  7)  und  Bronn  (LeCh.  Tab.  II,  ta) 
Asindnra  flcnt^ataBlnmenb.  aea  lorioftta  Gald£  gdben. 
an  diefler  den  Mnnd  auf  der  Baoefaaeite  amgebenden  Imh 
fSnnigen  iKfdchen  sind  an  kemem  der  twgelegte«  Ei 
^are  deutlich  zu  erkennen,  mögen  jedoeh  aaoli  an  il 
vorhanden  gewesen  sein.  Die  5  Arme  sind  auf  beidan  j 
ten  Yoa  Schoppen,  der  Form  und  SteUung  naoh  mii  da 
jenen  Abbildungen  gleich,  bedeckt  Dagegen  aind  die  A 
weit  dünner,  an  der  Baeie  nur  wenig  breiter  als  die  ini 
Seile  ^inee  RückentS&kbeos  des  äusaeren  Kreiaaa,  In 
ser  Abweichung  ghmbt  indessen  Bedner,  sie  Miißkk 
Altersrerschiedenheit  oder  sonstigen  ZnfitMig^keiten.  aasci 
bend,  kdnen  hinreichenden  Grund  cur  Bildung  einer  n 
Species  sa  erkennen,  und  reehnet  die  Torgelegtan  fikes^ 
zu  Aspidura  acntellata.  An  anscheinend  ansgewadh« 
Individuen  ist  der  Durchmesser  der  Schübe  aof  der  BSd 
Seite  =  2^  Linien  BheinL,  und  die  I^Lnge  der  Anne  vtm 
Scheibe  ab  :=  3|  Linien.  Auf  einer  KaU^htte  von  i 
6  Zoll  im  Quadrat  liegen,  einschliesslich  der  Abdrttdke, 
gen  M),  jedoch  grqMtentheils  beschädigte  Stücke;  dam 
mehrere  Sternchen  ^i  etwa  2^^  Linien  im  Dorobmeaser, 
nicht  von  Täfelchen  und  Schuppen  bedeckt,  sondern  ( 
sind,  und  Steinkeme  sein  dürften.  —  Die  vorgelegten 
emplare  rühren  von  Erkerode  am  Elme  her,  und  zwar 
den  in  Band  I.  S.  170  der  Zeitschrift  der  deutschen  gc 
gischen  Gesellschaft  mit  Nr.  14.  bezeichneten  Schiditen, 
unteren  der  oberen  Abtheilung  des  Muschdhalks,  wdohe 
selbst  etwa  8  Fuss  über  dem  eigentlichen  Troehiten-K 
Hegen.  Sie  sind  vergesellschaftet  mit  Pect^  diaoitee 
einigen  unbestimmbaren  Zweischalem.  Von  Trochiten  fi 
sich  mit  ihnen  keine  Spur.  --  As(Mdura  loricata  ist  aoa 
Muschelkalke  bis  jetzt  bekannt,  ausser  vom  obigen  Fund 
vom  Heimberge  bei  Göttingen,  aus  dem  Würtembergiac 
vom  Eemberge  bei  Jena  (Schmid  und  Schieiden  S 
thal  S.  44.)  und  von  BovegUana  (Zeuschner  in  Leo 
Jahrb.  1844  S.  56.). 
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Herr  Mejn  bemerkte  hierzu,  dass  die  auch  in  Rüdere- 
doif  bei  Berfin  bhiher  noch  nicht  beobachteten  Ophiuren  von 
ihm  in  seiner  Heimath  in  Rüdersdorfer  Muschelkalk  beob- 
achtet und  gesammelt  seien,  indem  dieser  Eodk,  seitdem  der 
fiiiische£rieg  den  Eingang  des  Faxoe-Ealkes  verwehrt,  über 
Bambm!^  nach  Holstein  geführt  werde. 
!  Herr  Sack  erwähnte«  dass  ihm  ein  schönes  Vorkommen 

I    iMrikr  Opiriuren   im   Halberstädtischen    zwischen  Neindorf 
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I  nd  Beckendorf  bekannt  geworden  sei ;  auf  Stücken ,  die  er 
foa  dort  in  HSnden  gehabt ,  war  neben  den  Ophiuren  eine 
UmAhrte  %n  sehen. 

Sddiesslidi  seigte Herr  von  üa rn all  an,  dass  in  Folge 
ciaesTMi  ihm  gestellten  Antrages  die  deutsche  geok>gische 
OeidlBehaft  in  ihrer  heatigen  Sitzung  den  Bescbbss  gefiMst 
habe,  ^  Sektion  um  abschriftKehe  Mittheilnng  ihrer  Sitzungs- 
pnlokoUe  su  ersudien,  behufs  Bekanntmachung  des  wissen- 
sdMfdMien  Inhaltes  derselben  in  ihrer  Zeitschrift.     Die  Mit- 

I  gKeder  der  Sektion  erkürten  sich  einstinmiig  für  die  Qe- 
iMhmigiDg  dieses  Gesuchs. 


aM 


B«   Brieflielie  nutthelliiiiiieiu 


1.    Herr  Emmrich  an  Herrn  Beyrich. 

EBnrichshagen  bei  Waldyk  in  Mecklenbarg-Strelits.  16.  Sept. 

Mit  meiner  diesjährigen  Alpenreise,  von  der  idi  im  J 
über  Wien  hierher  geeilt  bin,  darf  ich  im  Gänsen  snfi 
sein«  Der  August  war  fiist  der  einzige  für  Bei96n  in 
heren  Gebirge  günstige  Monat;  die  Cregend  zwischen  T 
stein 9  Waidring  und  Unken,  über  die  sich  meine  Un^ 
chungen  erstreckten,  war  reich  an  Auftchlüssen  übei 
geognostischen  Bau  der  östliohen  Alpen;  was  koonti 
mehr  verlangen  ab  Zeit  und  nochmals  Zeit  und  abe 
Zeit;  das  war  mein  emziger,  aber  leider  unerfülll 
Wunsch«  —  Die  GerYilliensohichten  mit  ihren  chai 
ristischen  Versteinerungen:  der  Gervillia  tortuosa,  einer 
nen  gerippten  Avicula,  einer  der  "Bfarshii  sehr  nahestdbi 
Auster,  einer  Cardita,  der  crenata  sehr  verwandt,  der  '. 
bratula  biplicata,  Lidiodendron,  die  bald  beisammen  li 
bald  an  der  einen  Cokalität  die  eine,  an  einer  ander, 
andre  ganze  Schichtenbänke  zusammensetzen  und  denei 
als  evidente  Liasversteinerung  der  Spirifer  Walcotti 
zugesellt,  —  diese  Schichten  erweisen  sich  auch  jetz 
weiterer  Untersuchung  als  der  ausgezeichnetste  Horizont, 
ihrer  oft  sehr  untergeordneten,  gegen  die  immensen  1 
massen  verschwindend  geringen,  Entwickelung.  — 
diese  Gervillienschichten  den  untern,  hier  ungemein  mi 
gen,  Alpenkalk  von  den  rothen  Ammonitenkalken  tre; 
die  in  diesem  Gebiete  alle,  soweit  ich  sie  habe  zu  unt 
eben  Gelegenheit  gehabt,  einer  einzigen  Bildung 
zugehören  nach  Lagerung,  Gesteinsbeschafienheit,  Peti 
tenführung,  dies  ist  für  das  bairische  Traungebiet  und 
Umgebungen  mit  Sicherheit  erwiesen.  Was  dagegei 
oberen  Alpenkalk  betrifft,  die  lichten,  mit  kleinen  organii 
Kesten  oft  überfüllten  Kalksteine,  die  ich  für  Bepräsent; 
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des  weissen  Jurakalkes  gehalten,  weil  sie  bei  Ammergau 
zwischen  den  nördlich  gelegenen  Aptychusschiefem  tmd  zwi- 
idten  dem  rothen  Marmor  von  Ettal  liegen,  so  gehören  diese 
Kalke  yielmehr  den  Kreidegebildcn  der  Alpen  zu,  wie  es 
die  ausgezeichneten  Orbituliten  und  auch  die  dort  un- 
deutlichen Beste  von  Hippuriten  beweisen,  die  ich  in  den- 
sdben  Gesteinen,  wie  sie  bei  Ammergau  neben  dem  Apty- 
chusschiefer  lagern,  auch  im  Buhpoldinger  Thal  am  Eingang 
in  die  Urschelau  fand.  An  andern  Orten,  wie  bei  Beutte, 
halte  idi  diesen  vermeintlichen  weissen  Jura  nur  für  eine 
bedeutendere  Entwickelung  mit  Gervillienkalken  in  unmittel- 
barem Verbände  stehender  Korallenkalke.  Wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahr  von  Schellenberg  bemerkt,  dass  ich  eine 
Gfrenze  zwischen  den  weissen  dem  Jurakalk  ähnlichen  Kalk- 
ichiefem  mit  Aptychen  und  den  N^ocomienkalkmergeln  mit 
Aptychen,  Crioceratiten  etc.  nicht  finden  könne,  so  auch  hier. 
Auch  die  groben  dunklen  beim  Verwittern  sandsteinartigen 
Njocomiengesteine,  die  dort*  vor  Allem  an  Crioceratiten  und 
den  N&)Comienammoniten  reich  sind,  fanden  sich  hier  mit 
dem  Amm.  Astierianus.  Die  Schichten  mit  den  Aptychus, 
Sduefer,  die  dem  Solenhofer  so  sehr  gleichen  in  ihrem  Aeus- 
sem,  folgen  hier  wiridich,  wie  es  Herr  Akad.  Schafhäutl 
früher  angegeben,  unmittelbar  über  dem  rothen  Ammoniten- 
marmor.  So  erklärt  sich  denn  auch  das  nahe  Zusammen- 
vorkommen  und  die  wahrscheinliche  Ueberlagerung  des  ro- 
then Ammonitenkalksteins  durch  den  Aptychusschiefer  auf 
don  Wege  von  Schellenberg  nach  Berchtesgaden.  Und  es 
BteQt  sich  als  eine  für  diese  Gegend  constatirte  Schichtenfolge 
des  bairischen  Traungebiets  also  feigende  heraus:  unterer 
Alpenkalk,  Gervillienschichten,  Ammonitenmarmor,  Aptychus- 
schiefer,  N^ocomienmergel ;  den  Schluss  bilden  Mergel,  dun- 
kele, voll  Orbituliten,  mitPecten  quinquecostatus,  aequicostatus, 
Ezogyren,  Ammoniten,  Belemniten  etc.,  Versteinerungen,  die 
ich  erst  genauer  bestimmen  muss,  die  aber  offenbar  sämmt- 
liäi  der  Kreide  zugehören.  —  Mit  diesen  Kreidemergeln, 
ohne  dass  ich  noch  hatte  beobachten  können,  ob  sie  erstere 
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wirklich  unterlagern ,  oder  ob  sie  von  ihnen  bedeckt  werden, 
steht  eine  mächtige  Kalk-  und  Breccienbildung  in  Verbin- 
dung, in  der  ich  an  hiesigem  Orte  (Hanseesgrutten  bei  Brand 
unweit  Ruhpolding)  die  gleichen  Orbituliten  .fimd  wie  im 
eben  bemerkten  Mergel.  Es  sind  diess  Elalke,  wie  sie  am 
Untersberg  die  evidenten  Hippuriten  führen.  Dieses  Bind 
die  wichtigen  Glieder,  zu  denen  sich  aber  noch  einige  gesel- 
len: es  sind  die  Amaltheenmergel  Schafhäutls,  den  Ver- 
steinerungen und  der  Beschreibung  nach.  Bei  BuhpoUing 
liegen  sie  zwischen  den  Gervillienschichten  und  demAmmo- 
nitenmarmor.  Dann  zweitens  der  ganz  mit  Pentaeriniten  erfüllte 
Eodkstein,  der  bei  Buhpolding  über  dem  vorhergehenden 
Gliede  in  der  Richtung  gegen  den  rothen  Marmor  hin  vor« 
kommt,  anderwärts  den  Ämmonitenkalk  zu  vertreten  scheint 
So  im  bairischen  Traungebiet,  und  wie  dort,  so  scheint  es 
auch  weiter  ostwärts.  Die  Gervillienschichten  erwei- 
sen sich  von  den  westlichen  bairischen  Gebirgen 
bis  in  die  Gegend  von  Wien  als  der  ausgeseiob- 
netste  Horizont.  Noch  auf  meiner  Bückreise  sähe  ick 
bei  Herrn  v.  Hauer  im  Ensgebiet  Gesteinsstücke  mit  den 
Gervillien  und  den  Carditen,  die  man  von  denen  des  bairi- 
schen Gebirges  nicht  zu  unterscheiden  vermocht  hätte.  Auch 
im  Uebrigen  ist  dort  Alles  mit  dem  im  bairischen  Grebirge  Be- 
obachteten in  Uebereinstimmung.  Doch  über  dies  östliche 
Gebiet  wird  sich  bald  Licht  verbreiten ;  denn  aller  Orten 
ist's  diurch  die  wirklich  grossartige  Thätigkcit  des  geologischoi 
Reichsinstitut^  zu  Wien  unter  Hai  dingers  Leitung  in  An- 
griff genommen.  Im  Salaichthal  beobachtet  Herr  Lipoid, 
im  Gebiet  der  österreichischen  Traun  Herr  Simony,  im 
Ensgebiet  Herr  von  Hauer,  östlicher  die  Herrn  Cader- 
natsch  und  Czizek.  Schon  sind  immense  Sammlongcn 
zusammengebracht,  und  der  Winter  wird  gewiss  aus  dem 
Studium  der  Beobachtungen  und  Sammlungen  entscheidende 
Resultate  hervorgehen  lassen. 
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2.     Herr  F.  Roemer  an  Herrn  L.  v.  Buch. 

SehkMi  Poi»pelidorf  bei  Bona,  den  11.  NoTember  185a 

loh  war»  wie  Sie  Tielleicht  schon  er&hren  haben ,  wie- 
V  ia  Wee^halen  nnd  über  meine  dort  gemachten  Beobach- 
■igen  wollte  ich  mir  erknben,  Ihnen  Eliniges  mitzntheilen. 
rorsugsweiBe  habe  ich  mich  dieses  Mal  mit  der  näheren 
Intomchnng  nnd  Aufiiahme  des  jurassischen  Höhenzuges 
Ist  Weaergebirges  zwischen  Minden  nnd  Bramsche  besohäf- 
igt  Im  Einr.elnen  hat  sich  dabei  manches  Neue  und  Be- 
MriDtnswerthe  ergeben.  Zunächst  ist  es  auffidlend,  dass  die 
lern  Ei^liadien  Coral  rag  entsprechende  Schichtenfolge  des 
fSJüen  Jura  9  welche  in  der  östlichen  Fortsetzung  des  Ote* 
arges  zwischen  Hausberge  und  Hameln  als  ein  dunkel  hlau- 
[laiNr,  in  mächtige  Bänke  |bges(Hiderter  oolithischer  Kalk- 
tan  ein  regehn&ssiges  Glied  in  der  Constitution  des  Gebir- 
;is  iit,  westlich  Ton  dar  Porta  Westphalica  verschwindet,  so^ 
bss  zwischen  der  Porta  und  dem  westlichen  Ende  des  Hö- 
«Bsogea  £e  Schichten  des  mittleren  oder  braunen  Jura  un- 
gjttelbar  Toa  dem  Portland-Kalke  überlagert  werden.  Mit 
loa  Verscliwinden  des  Coral  rag  gewinnt  der  Porthnd-Kalk 
a  Mftohtigkeh  und  gleichzeitig  ändert  sich  in  bemerkens- 
ictther  Weiae  seine  petrographische  Beschaffenheit«  Wäh- 
«od  er  im  östlicheren  Theile  der  Kette»  wie  auch  [sonst 
jbsnH  im  nördlichen  Deutschland  von  aussddiesslich  kalki- 
[V  nnd  mergeliger  Natur  ist,  so  treten  hier  dünn  geschich- 
ete  cssenschüssige  braune  Sandsteinschichten  und  zum  Theil 
nichtige  ]KuDke  eines  braunen  Qiriirzfelses  in  ihm  auf.  Das 
nwtm  Ansehen  dieser  sandigen  Gesteine  Uksst  auf  den  er- 
ten  Bück  auf  mittleren  oder  braunen  Jura  schliessen  und 
ridentinebt  so  sehr  der  bisherigen  Vorstdlung  Yon  Portland- 
icUehten,  dass  man  nur  durch  die  bestimmteste  Beobach- 
ng  der  Lagerungsverhältnisse  und  das  unzweifelhafte  Zeug- 
isi  sahheicher  zu  den  gewöhnlichsten  Arten  des  Portknd- 
jdkes  geb&ender  Versteinemngen  die  Ueberzeognng  ge- 
innt,  daas  hier  in  der  That  die  im  ganzen  nordwestlichen 
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Deutschland  die  oberste  Abtheilung  der  Juiaibrmati<m 
dende  Schichtenfolge  zum  Theil  aus  SandsteinBchicbtei 
steht.  Besonders  in  der  Gegend  von  Lübbecke  und  Pr 
Oldendorf  bietet  sich  Oelegenheit  zur  Beobachtung  d 
Schiebten.  In  der  Nähe  des  letzteren  Ortes  ist  auf  dem 
henzuge  der  Egge,  auf  dessen  südöstlichem  Ende  siel 
Suinen  der  Burg  Limberg  erheben,  in  senkrecht  an^er» 
ten  Sandsteinschichten  eine  Reihe  von  Steinbrüchen  eroj 
in  welchen  in  einer  dünnen  stark  eisenschüssigen  Zwisc 
schiebt  jene  Versteinerungen  und  zwar  namentlich  Ph< 
domya  multicostata  Agass.(PhQlad.acutico8taSow 
A.  Boemer  und  Anderen),  Cidaris  Hoffmanni 
Koem.  und  Cardium  eduliforme  A.  Boem.  in  gn 
Häufigkeit  gefunden  werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  der^  Kette  gegen  Westen  ni 
jener  sandige  Charakter  der  Portland-Schichten  so  sehi 
dass  endlich  kalkige  Schichten  nur  noch  ganz  nntergeoi 
zwischen  den  sandigen  vorhanden  sind.  Dieses  letztere 
halten  lässt^sich  sehr  gut  z.  B.  in  dem  durch  die  Landati 
bei  der  Ueberschreitung  des  jurassischen  Höhenzuges 
blössten  Profile  zwischen  Osnabrück  und  Bramsche  beob 
ten.  Auf  der  Karte  von  Fr.  Ho  ff  mann  sind  diese  st 
gen  Schichten  der  Portland -Gruppe  mit  derselben  Fi 
wie  diejenigen  des  mittleren  Jura  bezeichnet  Dadurct 
scheint  die  Zusammensetzung  der  Kette  an  manchen  St 
sehr  verwickelt ,  wo  sie  bei  der  richtigen  Trennung  \h 
Arten  von  sandigen  Schichten  sogleich  sehr  einfiu^h  sieh 
staltet.  « 

An  derselben  so  eben  erwähnten  Stelle  zwischen  0 
brück  und  Bramsche  tritt  auch  eine  eigenthümliche  Bern 
fenheit,  welche  die  Schichten  des  mittleren  oder  braunen  i 
in  dem  westlichen  Ende  der  Kette  annehmen,  sehr  besti 
hervor.  Während  nämlich  im  östlicheren  TJieile  derselben 
mittlere  Jura  mit  Einschluss  des  Ozfi^rd-Thons  aus  schwa 
sandig  thonigen  Mergelschichten  besteht,  die  an  der  '. 
rasch  in  kleine  Bruchstücke  zerfallen,   so  erhärten  dag« 
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ao  dem  weetliohen  Ende  diese  Schichten  so  sehr,  dass  sie 
^als  Material  fOr  den  Wegebau  benutzt  werden  können.  Sie 
Btdlen  hier  einen  dunkelen ,  zum  Theil  durch  hellere  flam- 
mige  Streifen  gezeichneten  Quarzfels  dar,  der  in  einzelnen 
Hindttücken  nimmermehr  für  ein  Gestein  dor  Juraformation 
edannt,  sondern  viel  eher  für  einen  Quarzfels  der  Kohlen- 
ftnnation  oder  des  'alteren  Gebirges  überhaupt  gehalten  wer- 
den würde. 

Nicht  nur  in  dem  Hauptzuge,  sondern  auch  südlich  da- 
TOD  in  der  Gegend  zwischen  Osnabrück  und  Ibbenbüren 
tritt  der  mittlere  Jura  in  dieser  eigenthümlichen  pctrographi- 
flchen  Form  auf.  Er  bildet  hier  eine  Menge  vereinzelter 
Hügel,  (wie  z.  B.  den  Ibes  Knapp,  den  HoUcnbergs  Knapp 
u.  i.  w.)  und  einen  niedrigen  Höhenzug,  der  sich  auf  der 
Südseite  der  Schafberger  Kohlenpartie  von  deren  östlichem 
Ende  bis  nach  Ibbenbüren  zusammenhängend  fort  erstreckt. 
Glücklicher  Weise  Hessen  sich,  wenn  auch  sparsam,  fast 
überall  Versteinerungen  auffinden,  durch  welche  das  Gestein 
ungeachtet  seines  sandartigen  Aussehens  mit  Sicherheit  als 
mittlerer  Jura  bestimmt  wird.  In  dem  zuletzt  erwähnten 
Höhenzuge  finden  sich  nnmentHch  T^'igonia  costata,  Tri<ronia 
davellata  und  Terebratula  varians. 


8.     Herr  Jäger  on  Herrn  v.  Carnall. 

Stattgart,  den  "2^2.  Jali  1850. 

Erlauben  Sie  mir,  für  die  geologische  Gesellschaft  eine 
Udne  Erinnerung  an  die  Verhandlungen  in  Aachen  über  den 
Ardiegoflaiirus  zu  übergeben,  in  welchen  sich,  wie  Sie  finden 
Verden,  ein  Fischkopf  unserer  hiesigen  Sammlung  verwan- 
ddt  hat.  An  Beptilien  und  Fischen  hat  uns  in  neuerer  Zeit 
der  SäaawasserkaUi  in  der  Gegend  von  Ulm  eine  unerwar- 
tete Ausbeute  gewährt.  Herr  v.  Meyer  hat  bereits  die 
Fische  von  Unter -Kirchberg  bestimmt,  worüber  sich  eine 
Notiz  in  unseren  Jabresheften  befindet;   ich  habe  mich  an 

ZtiU.  i  d.  geol.  Ge«.  II.  t.  21 
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die  Reptilien  gemacht  und  neben  weniger  genaa 
Ueberreeten  von  Sauriern  wenigstens  drei  Schildkröten  gefun- 
den und  zwar:  1  Testudo,  1  Trionyxund  1  Chelonia  in  gotei 
Exemplaren  erhalten,  in  welchen  al»o  Land,  Flusa  und  Meei 
repräaentirt  sind ;  eine  Eigenthümlichkeit,  die  ebenso  wie  dai 
gleichzeitige  Vorkommen  von  Rhinoceroe,  Paläotherium  und 
PaUM)mer3rx  dieae  Siiaswasaerbildung  mit  mehreren  änderet 
zu  theilen  scheint. 


4.     Herr  v.  Slroiiibeck   an  Herrn  Beyrich. 

Brmiioechweig  den  31.  Decembe».  1850. 

Sie  erinnern  sich  vielleicht  aus  Ihrem  Hiersein,  dasa 
auf  der  zum  Altfürstl.  braunschweigischen  AUodio  gehörigen 
Saline  Liebenhalle  bei  Salzgitter  nach  Steinsalz  gebohrl 
wurde.  Die  Unternehmung,  die  von  den  beiden  ausgezeich 
neten  Salinisten,  Bergrath  v.  Unger  und  Salineninspektoi 
Schlönbach  geleitet  ist,  hat  in  der  kurzen  Zeit  von  !K 
Wochen  zu  dem  glänzendsten  Erfolge  geführt,  indem  mai 
zu  Än&ng  des  laufenden  Monats  in  der  Tiefe  von  734  Fosi 
Steinsalz  erreichte.  Da  Sie  sich  für  die  Sache  intcressireo 
so  erlaube  ich  mir,  Ihnen  darüber  Einiges  mitzutheilen. 

Das  Bohrloch  ist  78  Fuss  von  dem  Soolbrunnen  dei 
Saline  entfernt  angesetzt.  Es  sind  damit  nach  den  Angaben 
der  Administratoren,  —  die  Bohr  -  Register  liegen  mir  im 
Augenblicke  nicht  vor,  —  durchsunken :  22  Fuss  3  Zoll  auf- 
geschütteter Boden  (Bauschutt  etc.),  18  Fuss  8  Zoll  Gerolle 
etc.  (Diluvium)  und  dann  17  Fuss  2  Zoll  fester  Muschel- 
kalk, mit  Mergellagen  abwechselnd.  Von  hier  abwärts  bi0 
zu  734  Fuss  fand  man  vorwaltend  Oyps,  Anhydrit  und  rotbe 
oder  blaue  Thone;  nur  bei  330  Fuss  Tiefe  wurden  in  einer 
10  Fuss  mächtigen  Lage  von  rothem  Thoa.  Spuren  von  roth 
gefärbtem  Sandstein  getroffen.  Seit  der  Ticffe  von  567 J  Faw 
zeigte  sich,  mit  zunehmendem  Gebalte  der  Soole,  lediglich 
Anhydrit.    In  der  Tiefe  von  696  bis  etwa  730  Fnss  fan  de 
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ehrfrche  HöUunj^  statt,  die  zum  Theil  mit  reicher  Soole 
füllt  waren.  Das  zuerst  bei  734  Fuss  erbohrte  Steinsalz 
\t  ohne  Unterbrechung  bis  zu  745  Fuss ,  so  tief  ist  jetzt 
I  Bohrloch,  an,  doch  ist  hiermit  sein  Liegendes  noch  nicht 
eicht,  und  wird  deshalb  mit  der  Bohrung  fortgefahren 
rden,  sobald  man  durch  tiefere  Verrohrung  den  dermalen 
deraden  Nacbfall  beseitigt  hat.  Setzte  aber  auch  das 
(insalz  nicht  noch  in  mehre  Tiefe  fort,  so  reicht  der 
nd  schon  hin,  die  Saline  dauernd  mit  reicher  Soole  zu 
sehen,  und  deren  lohnenden  Bestand  zu  sichern.  Das 
itemehmen  kann  somit  schon  jetzt  als  völlig  gelungen  be- 
shtet  werden. 

Eine  durchaus  regelmässige  Lagerung  in  allen  Einzeln- 
ten  steht  in  dem  durchsunkenen  Niveau  nicht  zu  erwar- 
1.  Abgesehen  davon,  dass  Liebenhalle  in  einem  Querthale 
p9  das  die  Gebhardshagen-  Kniestedt*  Liebenburger  Uü- 
IjKUge  rechtwinklig  durchschneidet,  so  muss  die  unterirdische 
iflosung  und  Fortführung  des  Steinsalzes,  das  die  dortige 
dquelle  speiste,  Höhlen,  von  denen  auch  das  Bohrloch 
ispiele  liefert,  gebildet  haben,  die,  sobald  gewisse  Dimen- 
oen  erreicht  waren,-  sich  zusammensetzten,  und  so  die 
hichtenfolge  nicht  unberührt  Hessen.  In  solcher  Weise 
Dn  das  Salzgebii^e,  Gjrps  und  Anhydrit  mit  dazu  gerech- 
te eine  andere  Mächtigkeit  zeigen  als  ihm  ursprünglich 
stand.  Doch  dürfte  mit  völliger  Sicherheit  aus  dem  We- 
gen, was  ich  oben  über  die  durchbohrten  Schichten  an- 
hrte,  der  geognostische  Horizont,  den  das  dortige  Steinsalz 
mirnmt,  abzuleiten  sein. 

Der  von  dem  Liebenhaller  Querthale  durchschnittene 
ägelzug  besteht  aus  Kreide  (Pläner,  Flammenmergel  und 
Isoonglomerat) ,  Lias,  Keuper,  Muschelkalk  und  buntem 
ndstein  (vid.  v.  Unger  in  Karsten's  Archiv  Band  17 
197),  von  denen  der  letztere  in  der  Centrallinie  nicht  überall 
Tage  tritt,  mindestens  nicht  allenthalben  deutlich  zu  er- 
inen  striit,  während  die  übrigen  Gesteine  zu  beiden  Sei- 
xiemlioh  continuirlich,  davon  abfallend,  zu  verfolgen  sind. 

21* 
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Der  Ansatzpunkt  des  Bohrlochs  wurde  nach  Maaßdgabr  des 
zunächst  an  den  beiden  Abhängen  zu  beobachtenden  Strei- 
chens und  Fallens  der  Scliichten  der  Art  gewählt,  dasa 
muthmaasslich  noch  der  untere  Theil  des  Muschelkalks  mit 
zu  durchbohren  war.  Es  leiteten  bei  dieser  ^fVahl  nicht  nur 
Lokal- Verhältnisse ,  sondern  namentlich  der  Umstand,  dass 
nicht  sehr  entfernt,  bei  Schöningen,  das  Steinsalz  in  den 
oberen  Lagen  der  bunten  Sandstein-Formation  unlängst  er- 
bohrt war,  und  endlich  die  Ansicht,  dass  dergleichen  auch 
der  untere  Muschelkalk,  gleichwie  im  südwestlichen  Deutseh- 
land, enthalten  könne.  War  letzteres  zwar  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, so  gewann  man  in  solcher  Weise  doch  eine  Decke 
für  diejenigen  Schichten,  in  denen  das  Steinsalz  vorzugsweise 
vermuthet  wurde ,  und  konnte  um  so  mehr  darauf  rccImeD, 
dass  dasselbe  nicht  bereits  längst  durch  Quellwasscr  hinweg- 
geführt sei.  In  der  That  sind  oben  im  Bohrloche  noch  ei- 
nige Schichten  des  Muschelkalks  getroffen,  jedoch,  da  Schott 
und  Diluvium  ziemlich  hoch  standen,  nur  von  geringer  Mädi- 
tigkeit.  Nach  allen  Oberflächen  -  Verhältnissen  kann  dies 
nichts  anderes  als  der  unterste  Theil  der  unteren  Abtheilong 
des  Muschelkalks,  des  Welienkalks,  sein.  Da  das  Steinsalz 
erst  im  tieferen  Niveau  erreicht  wurde,  und  kein  Umstaod 
auf  eine  Uebcrkippung  der  Gesteins-Schichten  hindeutet,  so 
liegt  dasselbe  mithin  in  älteren  Schichten,  als  der  Muschel- 
kalk. Dies  festgestellt,  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  ob 
dasselbe  im  bunten  Sandstein  oder  im  Zechstein  eingeschlos- 
sen ist.  Was  zuförderst  den  letztern  anbetrifft,  so  kömmt 
weder  der  Zechstein  selbst  noch  ZubehÖrungen  desselben 
an  den  in  der  Nähe  befindlichen  Hügelzügen  zu  Tage.  Doch 
giebt  diese  Thatsachc  allein  noch  nicht  den  Beweis,  dass 
das  Liebenhaller  Steinsalz  nicht  ihm  angehöre.  Es  könnte 
ja  der  Zechstein  in  der  Tiefe  vorhanden  sein,  und  ein  sol- 
ches Vorhandensein  um  so  mehr  angenommen  werden,  ab 
nach  neuem  Beobachtungen,  namentlich  nach  Ihren  eigenen, 
der  Zechstein  an  dem  nordöstlichen  Harzrande  aucff  in  West 
von  Ballenstedt.  an  mehreren  Stellen,  nämlich  bei  Blanken- 
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)urg,    Benziugerode;    von   Wernigerode   bis  Ilsenburg  und 
lann  wieder  im  Eckerthaie  (von  hier  über  Harzburg,  Goslar 
)i3  jenseits  Langeisheim  davon  indessen  keine  Spur)  auftritt. 
Stände  aber  bei  734  Fuss  Tiefe   das  Bohrloch  in  der  Zech- 
itein-Formation  9  und  wäre  damit  das  Steinsalz  in  ihr  einge- 
ichlossen,  so   müsste  noth wendig  in  dem  Niveau  zwischen 
!twa  60   und   734  Fuss  Tiefe   die   ganze   bunte  Sandstein- 
^rmation  durchbohrt  sein,  die  bei  Liebcnhalle,  —  nach  den 
VufBchlüssen  an  allen  denjenigen  Hügeln  der  Umgegend,  die 
lic  ältesten   Schichten  an  die   Oberfläche  bringen,  —    voll- 
tändig   und  in  bedeutender  Mächtigkeit  abgelagert  ist.     Da 
bcr  in  jenem  Niveau  lediglich  Gyps,    Anhydrit   und  bunte 
hone  mit  Spuren  von  Sandstein  getroffen  sind,  keineswegs 
ber  Roggenstein-Lager,  die  beim  Bohren,  schon  wegen  ih- 
er Festigkeit,  nicht  zu  übersehen  stehen,  auch  nicht  die  un- 
.T  diesen    liegenden  Thonsteine,    so  bleibt  nichts  übrig    als 
as  Liebenhaller  Steinsalz   dem  bunten  Sandstein  angehörig 
izunehmen,  und  ferner,  da  vor  Ort  im  Bohrloche  der  Rog- 
»istein  noch  nicht  erreicht  ist,    dass  dasselbe  in  den  oberen 
chichten  der  zuletzt  gedachten  Formation  Hegt,  -i-   Wenn 
;hon  diese  Sclilussfolge  keine  Lücke  enthalten  dürfte,   so 
ird  deren  Richtigkeit    auch   durch  die  Beschaffenheit  der 
irchbohrten  Gesteine   bestätigt.     Ueberall  besteht  nämlich 
der  hiesigen  Gegend  der  obere  bunte    Sandstein  in   der 
aoptsache  aus  rothen  und  blauen,   mehr  oder  weniger  har- 
n  Thonen,  die    selten   eine  Schicht    milden  glimmerreichen 
andsteins  umschliessen,  und  in  denen  hin  und  wieder  Gyps- 
töcke  aufsetzen.     Das  sind  die  Gesteine,  die  mit  dem  Bohr- 
che  unterhalb  des  Muschelkalks  und  bis  vor   Ort  durch- 
inkeu  sind.     Kömmt  zwar  auch  im  Muschelkalke  des  Hü- 
illandes  in  N.O.  des    Harzes  Gyps  vor,    wie  ich  in  der 
Bitscbrift  der  deutsch.  geoL  Gesellsch.  Bd.  2  Heft  3  S.  196 
urgethan  habe,  so  sind  doch  roth  oder  blau  gefärbte  Thone, 
ie  sie  d4^Bohrloch  zeigt,  dem  Muschelkalke  gänzlich  fremd. 
'  Ich  hoffe  hiernach  mit  Evidenz  dargethan  zu  haben,  dass 
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das   Liebenhaller    Steinsalz   in   den   oberen    Schichten 
der  bunten  Sandstein-Formation  auftritt. 

Durch  die  in  neuster  Zeit  begonnene  sorgfaltige  geognos- 
tische  Untersuchung  des  hiesigen  Landes  steht  fest,  dass 
ein  grosser  Tlieil  der  an  der  Asse  und  dem  Heeseberge  ent- 
springenden, jetzt  unbenutzten  Soolquellen,  in  einem  gleichen 
Gesteins-Niveau»  nämlich  unter  dem  Muschelkalke  und  über 
dem  Hoggeneteine  der  bunten  Sandstein-Formation  entsprin- 
gen. Nur  diejenigen  Quellen,  welche  die  beiden  Salinen  zu 
Salzdahlum  und  Schöningen  versorgten,  treten  in  andern  For- 
mationen ,  die  am  letzten  Orte  im  Keuper ,  die  andern  im 
Lias  zu  Tage.  Da  aber,  wie  ich  in  Karsten's  Archiv 
Bd.  22  S.  215  ff.  berichtete,  bei  Schöningen  das  Steinsalz  in 
den  oberen  Lagen  der  bunten  Sandstein -Formation  entdeckt 
wurde,  so  kann  wohl  kaum  noch  Zweifel  sein,  dass  die  dor- 
tigen Soolquellen  auch  aus  diesem  Niveau  ihren  Gehalt  ent- 
nehmen, und  wird  ein  Gleiches  mit  denen  bei  Salzdahlum 
der  Fall  sein.  Sie  sehen  hiernach,  dass  in  dem  nordöst- 
lich vom  Harze  belegenen  Hügellande  die  obere  Abtheilung 
der  buntqn  Sandstein -Formation  einen  reichen  Schatz  von 
Steinsalz  umschliesst,  und  dass  dieses  hier,  den  dermaligen 
Erfahrung^^i-^I^olge,  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  weder  im 
Keuper  und-'Muschelkalk,  noch  im  Zechsteine  gesacht  wer- 
den darf. 


5.     HerrReuss  an  Herrn  Beyrich. 

« 

Prag,  den  13.  Norember  1850. 

Gleich  nach  der  Rückkunft  von  meinen  geognosdscben 
Excursionen  beeilte  ich  mich  endlich  meine  Untersuchimg 
der  Foraminiferen  der  Septarienthone  von  Hermsdorf  und 
Freienwalde  zu  Ende  zu  bringen.  Dies  ist  nun  auch,  dieser 
Tage  geschehen.  Von  den  vorgefundenen  Foraminifisreo 
konnte  ich  65  Species  mit  ziemlicher  Sicherheit 'Hktimmen; 
von  10 — 12  anderen  Arten  waren  die  vorhandenen  Exemplare 
zu  undeutlich  oder  zu  unvollkommen  um  mehr  als  eine  ge- 
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t   Bestimmung  zu    gestatten.     Die  obigen   65  Arten 

m  eich  ibigendermaassen : 

^Stogier Fissurina  Res.    .     1  Art. 

Itegier  (Glanduüna  d'O. .     1  - 

jNodosaria  d'O.    .    2  - 

tichostegier /Dentalina  d'O.    .11  - 

iMarginulina  d'O.     1  - 

Frondicularia  Defr.  1  - 

iSpirolina  Lmik.  .  1  - 

Cristellaria  Lmk.  1  - 
Robuüna  d'O.    . 

moostegier<  Nomonina  d'O.  .  4  - 

1  TRotalina  d'O.      .  9  - 

2.  Turbinoidea  J  üvigerina  d'O.  .     1     - 

jClavulina  d'O.    .     1     - 
'Gaudryina  d'O.  .     1     - 

1 .  Cryptostegier  .      Chilostomella  Rss.  1  - 

-Globulina  d'O.   .    6  - 

^jj^j^lljjl 2.  Pülymorphinidea^ Guttulina  d'O.    .     1  - 

\  (Polymorphini^'O.  2  - 

;j.Textularidea       (S'^'T-^'?.* /'     ^     " 

iTextularia  Defr.      2     - 

iBilocuIina  d'O.   .     •     1     - 
Triloculina  d'O.      .    3     - 
Quinqueloculina  d'O.  2     - 
Sphaeroidina  d'O.        1     - 
n    diesen  Arten   kommen  60  in  Hern^sdorf,    31   in 
yalde   vor,   26  Arten  sind  beiden  Fundorten  gemein« 
shy  34  Arten  habe  ich  bisher  nur  in  dem  Tbone  von 
lorf ,   4  Arten  nur  in  dem  von  Freien walde  gefunden, 
jchungen  grösserer  Thonmassen  werden  die  letztangege- 
Verhältnisse  jedenfalls   noch  wesentlich  ändern.     Im 
I  ist  aber  Freien  walde  viel  ärmer  an  Foraminiferen 
(ndorf. 
si  Hermsdorf  herrschen  der  Individuenansahl  nach  die 
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KotaÜDen ,  Gaudryineii,  'rextularien  und  theilweise  auch  S^^ 
Dentalinen  vor,  der  Artenanzahl  nach  aber  die  DentaUnen,  iU^ 
taliuen  und  Bobulinen.  Bei  Freien  walde  sind  die  Verhältnisse 
etwas  verschieden  und  zwar  in  dem  Thone  aus  dem  östliches 
Theil  der  Thongrube  waltete  die  Rotalina  Partschiana  d'O- 
auffallend  vor,  während  sie  im  westlichen  Theile  des  Bruches 
ganz  fühlte  und  statt  ihrer  Textularia  lacera  und  attenuata 
m.,  Gaudryiua  siphonella  ni.  und  Dentalinen  bei  Weitem  das 
Uebergewicht  über  die  andern  Arten  hatten. 

Von  den    untersuchten  Arten  sind  52  Arten  ganz  neu; 
13  Arten,  von  denen  jedoch  zwei  etwas  unsicher  sind,  stim-     5 
men   mit  mitteltertiärcn  Arten  des  österreichischen  Tertiär-    l 
beckens  überein.     Mit  den  mir  bekannten  Arten  des  Pariser 
Beckens,  von  Grignon,  Parnes,  Damery  bei  Epemay,  Beau- 
champ,    Guise    la    Mothe    ist  keine   einzige  Art  identisch. 
Ebensowenig  stimmt  irgend  eine  Art  mit  den  wenigen  mir    |_ 
durch  die  Güte  des  Herrn  Morris  bekannt  gewordenen  des 
englischen  Londonthons.  j 

Die  Foraminiferen  des  Thones  von  Walle  bei  Celle 
konnte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberbergrathes  Jag-  ; 
1er  w^enig^ns  theil  weise  untersuchen.  In  der  geringen  mir 
zu  Gebote  stehenden  Quantität  des  dortigen  Thones»  der 
überhaupt  sehr  arm  an  Foraminiferen  ist,  habe  ich  10  gut 
erhaltene  Species  gefunden.  Die  Trümmer  mehrerer  ande- 
rer Arten  waren  nicht  bestimmbar.  Von  den  10  Arten  ist 
nur  eine  neu.  Die  übrigen  9  stimmen  ganz  mit  denen  der 
berliner  Thone  überein  und  zwar  darunter  einige  der  ausge- 
zeichnetsten Formen  wie  Kotalina  Girardana  m.»  B«  buli- 
moides  m.,  Gaudryina  siphonella  m.  Es  wird  daher  die  ia 
Ihrer  schönen  Abhandlung  schon  ausgesprochene  Identität 
beider  Gebilde  dadurch  bestätigt. 

Mit  den  Foraminiferen  der  belgischen  EocänChone  voa 
Boom,  Baesele  etc.  konnte  ich  leider  keine  Vergleichuog 
vornehmen y  da  es  mir  trotz  aller  B^emühungen  nadi  t^* 
schiedencn  Seiten  ganz  unmöglich  war,  etwas  von  dieses 
Thonen  zu  erlangen. 
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C.    AnftAtse^ 


I.     Die  Erdfälle. 

Q  Beitrag  zn  der  Agenda  geognostica  für  die  norddeot- 

sehe  Ebene. 

Von  Herrn  L.  Meyn  in  Sigeberg. 

Berg-  und  Felsenstfinee,  nicht  minder  auch  die  Berg- 
ipfe  sind  Ereignisse  von  so  verderblichen  Folgen  för  die 
mchen  und  ihre  Werke,   dass  sie  aus  dem  Gedächtnisse 

Augenzeugen  nie  vrieder  verschwinden,  zugleich  aber 
1  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werden. 

Daher  erfahren  sie  denn  auch  häufig  eine  genauere  nach- 
liehe  Untersuchung  und  so  werden  die  in  der  Regel  ofien 
Tage  liegenden  Ursachen  des  Ereignisses  näher  festge- 
t,  und  die  Kunde  von  beiden  wissenschaftlich  überliefert. 

Die  Einstürze  undErdtälle  dagegen  bleiben  veiiiältniss- 
sig  unbeachtet,  weil  sie  in  ihren  Folgen  nicht  ao  ver- 
»lich,  in  den  Erscheinungen,  welche  ihr  Entstehe  beglei- 

nicht  so  grossartig  sind. 

Der  Unterschied   in  dieser  zwiefachen  Rücksicht  grün- 

sich  aber  nicht  immer  auf  den  Unterschied  der  Massen, 
:he  in  den  beiderlei  Ereignissen  durch  eigenes  Gewicht 

losreissen  und  zum  Sturze  kommen,  sondern  er  rührt 

öfter  nur  von  der  relativen  ||^ge  gegen  die  Wohnplätze 

Menschen  her. 

Febenstürze  und  Bergschlipfe  geschehen  aus  der  unbe- 
mten  Höhe  hinab  in  die  bewohnte  Ebene  oder  das  Thal, 
ittürze  und  Erdfälle  dagegen  aus  der  bewohnten  Ober- 
ihe  in  die  unbewohnte  Tiefe. 

Die  Masse  der  ersteren  beschleuniget  sich  im  Fall  und 
rd  durdi  zeitliche  Hindemisse  in  der  Bahn  nur  verändert 
^t  gehemmt,  die  der  letzteren  wird  durch  den  sich  von 
'^  Seiten  verengenden  Raum  recht  eigentlich  in  eine  ver- 
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zögerte  Bewegung   und   nach  kurzer  Bahn    ganz    zui^ 
gebracht. 

In  beschleunigtem  Sturze  zersplittern  die  Felsen 
bedecken  mit  ihren  Trümmern  ganze  Strecken  bewob 
Landes,  vom  Einsturz  und  Erdfall  wird  nur  diejenige  Sti 
betroffen  y  wo  sich  gerade  die  bewegliche  Masse  von  i 
Umgebung  lostrennt. 

So  kommt  es,  dass  ungeachtet  der  grossen  Anzahl 
Einstürzen  und  Erafällen ,  die  man  in  dem  Relief  des  ] 
bodens  erkennen  kann,  historische  Kunde  nur  Yon  der  J 
stehung  weniger  überliefert  wird,  bei  denen  ganz  za£ 
das  in  Bewegung  gerathene  kleine  Stück  der  Oberfläche 
bewohntes  war,  oder  bei  denen  durch  ein  Erdbeben,  das 
nächste  Ursache  des  Einsturzes  auftrat,  die  Aufinerksam 
bereits  auf  die  Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  hii 
lenkt  war. 

Die  Einstürze,  und  vor  allen  Dingen  die  Erdfälle, 
eignen  sich  unter  so  bestimmt  wiederkehrenden  Formen,  • 
in  der  mehr  oder  minder  verzögerten  Bewegung  und 
Grösse  des  sich  senkenden  Stückes  der  Oberfl&cfae  der  gi 
Untersoiied  der  einzelnen  derartigen  Ereignisse  liegt. 

Die  Berg-  und  Felsenstürze  aber  geschehen  untei 
den  Wechsel  vollen  Erscheinungen,  welche  die  Beschaffin 
des  G^teines,  die  Configuration  der  Bergketten  und  die 
genthümliche  Natur  der  beschränkten  menschlichen  W< 
platze  im  Innern  der  Gebirge  nur  ersinnen  lässt. 

Daher  können  die  Eii^ürze  und  nooh  weniger  die  I 
fälle  nicht  den  Anlass  zu  lebhaften  farbenreichen  Natunc 
derungen  gewähren,  welche  so  oftmals  die  gigantischen 
Bcheinungen  der  Bergfälle  darboten. 

Dagegen  aber  bieten  namentlich  die  ErdfäUe  der  ssj 
haften  Ueberlieferung  des  Volkes  ein  desto  reicheres  I 
dar,  indem  sie  durch  ihr  geräuschloses  und  völlig  noerwai 
tes  daher  geheimnissvolles  Erscheinen  überraschen,  uml : 
gleich  das  Relief  ganzer  Gegenden  nicht  nur  viel  eotflck 
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Der  und  auffidlender,  sondern  auch  viel  nachhaltiger  um- 
stalten, als  die  grossartigsten  Bergfölle  zu  thnn  vermögen. 

Zum  Theil  rührt  dies  daher,  weil  sie  nicht  an  Gebirgs- 
igenden  gefesselt  sind,  sondern  auch  in  hügeligen  und  ebe- 
m  Ländern  zu  gescliehen  pflegen,  welche  gegen  verticale 
[ftssenbewegung  viel  cmpfindiicher  sind  als  Gebirgsländen 
id  das  bewegliche  Material  zur  Verwischung  der  entstan- 
men  Vertiefungen  nicht  so  schnell  heijiyeischaffeD. 

Eine  von  Felsenstürzen  und  Bergschlipfen  heimgesuchte 
Ipengegend  verändert  durch  dieselben  wohl  im  Laufe  der 
Uten  ihre  Umrisse,  allein  nicht  ihren  Oesnmmtcharakter; 
ne  Ebene  aber,  die  durch  Einstürze  in  ein  muldenreiches 
ugelland  verwandelt,  oder  durch  Erdfälle  mit  tiefen  Ghruben, 
een»  Teichen  und  Sümpfen  überdeckt  wird,  hat  ihren  Cha- 
kter  ganz  wesentlich  verändert. 

Wahrscheinlich  wirken  selbst  auf  den  Charakter  alpini- 
her  Gegenden  Einstürze  und  Einsenkungen  kräftiger  um- 
istaltend  ein,  als  Berg-  und  Felsenstürze. 

Die  Alpenseen  verdanken,  wie  von  den  Kennern  des 
Ipengebirges  fast  allgemein  behauptet  wird,  grossen  Ein- 
ürzen  ihren  Ursprung,  und  rechtfertigen  so  das  oben  aus- 
»procliene  Urtheil,  denn  ihre  ausserordentliche  Tiefe  ist 
D  wichtiges  Moment  in  der  Auffassung  des  Reliefs  der 
Ipen,  und  ihr  heUgrüner  horizontaler  Spiegel  inmitten  ci- 
sr  Welt,  wo  die  Vorstellung  des  Horizontalen  fest  ver- 
ii wunden  ist,  bildet  einen  der  lieblichsten  Reize  im  Um- 
reis  dieses  majestätischen  Gebirges. 

Auch  im  kleineren  Maasse,  zum  Beispiel  in  den  tiefen 
[esselthälem  des  über  Hallstadt  liegenden  Dachsteinstockes, 
[  dem  schönen  Amphitheater  von  Schams  im  Vorderrhein- 
ia1  und  überhaupt  auf  den  Stufen  und  im  Hintergrunde 
er  tiefen  Querthäler,  welche  die  Ketten  zerreissen,  modifi- 
iren  Einstürze  die  alpinische  Oberfläche. 

Nicht  minder  zeigen  sich  solche  Erscheinungen  im  Ge- 
nete  des  Jura  und  der  Pyrenäen. 

Ich  brauche  nicht  daran  zu  erinnern,  welche  Rolle  daher 
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die  Einstürze  und  Senkungen  in  der  theoreriechen  Geologi 
zur  Erklärung  des  Beliefs  unserer  Erde  geepielt  haben,  m 
zum  Tbeil ,  ausgedehnter  als  je,  gegenwärtig  spielen.  Ui 
das  Dasein  derselben  entschieden  zu  beweisen,  muss  e 
schon  genügen,  wenn  man  von  geschehenen  und  geschehen 
den  Hebungen  überzeugt  ist.  Soll  nämlich  die  Erde  nicli 
ein  Wesen  sein,  das  sich  fort  und  ibrt  hoher  aufbläht,  mi 
zuletzt  zu  einer  Bliyse  wird,  so  müssen  den  Hebungen  aodl 
Senkungen  entsprechen;  und  da  die  Schwere  eine  ollentfail- 
ben,  jederzeit  und  auf  jedes  kleiDste  Erdrindenstück  iräv 
kende  Kraft  ist,  so  geschieht  die  den  Hebungen  correspoofi- 
rende  Erniedrigung  der  Erdrinde  nicht  blos  durch  continoi* 
tale  Senkungen,  sondern  auch  durch  lokale  Einstürze. 

Aber  die  historisch  bekannt  gewordenen  Einstürze  festa 
Gesteines,  und  die  Kessel-  und  Circusthäler  der  hohen  AI 
pen  und  selbst  der  Flözgebirgsländer  als  Zeugen  vergesi^ 
ner  und  vorhistorischer  Einstürze ,  hat  man  nur  sehr  unei' 
gentlich  Erdfälle  genannt.  Man  muss  sie  als  Einstürii 
ganz  bestimmt  von  den  Erdfällen  unterscheiden,  wenn  mai 
anders  mit  dem  gleichen  Namen  gleichartige  und  gleichartig 
motivirte  Erscheinungen  bezeichnen  will. 

Schon  der  Name  Erdfall,  der  gewiss  nicht  im  6e 
birge  entstanden  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Erscliei 
nung  mehr  dem  Gebiete  des  Ackerlandes,  also  den  Hügel 
strichen  der  Plateau^  und  der  niedrigen  Ebene  angehört,  va 
der  gemeine  Mann  den  Einsturz  der  Erde  seines  Acker 
gewahrt,  und  das  Ereigniss  danach  benennt. 

Am  bekanntesten  um  ihrer  Erdfälle  widen  ist  die  Ge 
gend  des  südlichen  und  östlichen  Harzrandes  auf  den  Grebie 
ten  des  Gjpses  und  zum  Theil  des  Rauhkalkes.  Mehr  aL 
in  anderen  Ländern  haben  in  diesem  schon  sonst  so  gestai- 
tenreichen  Gebiete  die  Erdfälle  wechselnde  Formen. 

Eine  andere  für  diese  Erscheinung  sehr  bekannte  Ge- 
gend bilden  Oesterreichs  südslavische  Provinzen,  vor  allen 
Dingen  das  über  Triest  sich  erhebende  Karstplateau,  wo  ein 
geschichteter  dichter  Kalkstein,  mit  Schutt  und  Steintriim- 
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»edeckt,  den  Boden  bildet.  Tausende  von  Trichtern 
rrös&e  und  Tiefe  bilden  die  einzige  Abwechselung  in 
einförmigen  Ebene. 

i  Mähren  zwischen  Jodowuitz  und  Slorp  sind  ebenso 
che    trichterförmige  wahrhafte  Erdfälle  oft  nur  einige 
oft    viele   Klafter  im  Durchmesser  und  entsprechend 
iefe.     Die  Beschreibungen  der  tiefen  Mazocha,  wo  mit- 
einem  ebenen  Hochlande  man  plötzlich  in  einen  100 
T  üefen  Trichter  gelaugt,  lassen  es  zweifelhaft ,  ob  da- 
von einem  eigentlichen  Erdfidl  die  Rede  sein  könne, 
iber  wieder  ganz  entschieden  trichterförmige  Erdfälle 
man  auf  dem  permischen  Vorgebirge  des  Ural  in  dem 
en  Flözgebirgsboden  meistens  1   bis  2  Faden  tief  und 
so  weit ;  einige  sind  aber  auch  beträchtlich  grösser  und 
wie  zum  Beispiel  bei  Troitzkoe  Selo  der  grosse  Erd&ll, 
lieh  die  Russen  so  nennen  (Balschoi  Prowal)  13  Faden 
id  oben  20  und  10  Faden  weit. 

Vie  man  das  Entstehen  der  trichterförmigen  Vertiefun- 
lurch  wirkliche  Senkung  des  Bodens  in  den  uns  näher 
men  Erdfallgebieten  historisch  viel&ch  beglaubigt  hat, 
auch  dort  am  rechten  Ufer  des  Iran  1767  die  Entste- 
eines  ErdfitUes  beobachtet  worden,  der  an  Grösse  dem 
loi  Prowal  gleich  steht. 

ielten  sind  die  Gebiete,  wo  eigentliche  trichterförmige 
Ue  sich  zeigen,  ganz  frei  von  Einstürzen  und  die  Ver- 
nng  beider  Erscheinungen  macht  es  bei  den  meisten 
titerstattem  dem  Leser  unmöglich  sich  klar  darüber  zu 
in,  ob  von  dem  einen  oder  dem  andern  die  Rede  ist. 
»gendichen  ErdTälle  haben  nämlich  nur  zwei  ganz 
liedene  und  immer  wiederkehrende  Formen.  Sie  sind 
Kler 

.  trichterförmig  oder  verkehrt  kegelförmig,  zum  Theil 
einen  umgekehrten  abgestumpften  Kegel  darstellend, 
oder 
.  kesselformig  mit  scharfen  fömdem. 
In  beiden  Fällen  haben  sie  einen  kreisförmigen  Um- 
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riss;  nur  sehr  selten  zieht  sicli  die  Gestalt  in  die  Länge  uni^ 
dann  erscheint  die  erste  Form  als  ein  regelnlässiger  einwlu^ 
artiger  Graben,  die  letztere  als  eine  Mulde  mit  schazien  Bas-.;« 
dem.  Die  Maasse  derselben  gehen  von  5  Fuss  bis  500  ^m>, 
und  mehr  im  Durchmesser.  ^,:. 

Ihren  geognostischcn  Unterschied  gegen    die  Einstünrij^ 
haben  sie  durch  die  überaus  regelmässige  Gestalt,  und,  läfc^ 
bald 'erwähnt  werden  soll,  durch  ihre  Entstehung;  ihr  Ballig, 
tus   für  die  Gegend  wird   sehr  leicht  durch  NebennmstSBiL. 
umgestaltet.    Entweder  bleiben  sie  trocken  und  zeigen  iin^ 
ursprüngliche  Gestalt  fort  und  fort;  dann   pflegen  sie  aiNrL 
zugleich  wahre  Wassersauger  zu  sein.    Dann  ¥erschwinji|^ 
in  ihnen  nicht   nur  alles  eingeregnete  Wasser  viel  schneDM. 
als  es  verdampfen  könnte,  sondern  der  Ackerbauer  beraMä 
sie  dann  auch  überall  auf  gleiche  Weise  als  Mittelpunkt  tej, 
Entwässerung  seines  Ackers ;  die  steilen  Wände  tragea  tfi^ 
ren  Basen    oder  Dornen    und  Gestrüpp;   auch   müssen  mi 
vielfach  dazu  dienen,    grosse  Felsblöcke  aufzunehmen,  diii 
man  von  dem  Acker  entfernen  will  ohne  sio  verwertheD  A^ 
können.  j 

In  anderen  Fällen  ist  der  Boden  des  abgestumpftoü 
Kegels  oder  des  Kessels  impermeabel,  wird  feucht,  und  lis-l 
fert  ein  durch  frischeres  Grün  vor  den  Umgebungen  aoag^; 
zeichnetes  Gras. 

Oftmals  füllt  sich  der  Erdfall  je  nach  Beschaffenheit  dK 
Erdschiebten  des  oberen  Eandes  auf  grössere  oder  geriogaSi 
Tiefe  —  häufig  bis  an  den  Band  —  mit  Wasser,  woduroh 
dann  ein  kreisrunder  Teich  entsteht,  der  mitten  im  ebeoeB 
Lande  sogleich  an  seinem  Bande  beträchtliche  Tiefe  wäfi 
und  mit  einem  scharfen  trockenen  Ufer,  nicht  mit  Sumpf  bs» 
grenzt  ist.  Vielfach  dienen  diese  kleinen  Teiche  auf  dos 
Aeckem  und  Weiden  als  Tränke  des  Viehes. 

Obgleich  es  nun  gewiss  unmöglich  ist,  diese  ooostsnten 
Form  Verhältnisse  von  Einstürzen  abzuleiten,  die  ja  ihrer  Ns- 
tur  nach  jede  Art  von  Unregelmässigkeiten  darbieten  müMeo, 
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hat  man  doch  biBher  selten  auf  andere  \Vei«e  die  Erdfälle 
\  erklären  versucht« 

Dies  kommt  daher,  weil  Erdfäile  bisher  ausschliesslich 
Icr  fiist  ausschliesslich  über  den  Gyps-  und  Kalkgebirgen 
iobachtet  worden  sind,  welche  durch  Schlotten  und  Höhleu 
oh  auszeichnen.  Dabei  ist  aber  wohl  in  Betracht  zu  zie- 
»,  dass  scdche  Einstürze  von  Höhlen  als  Ursachen  der 
rdfiUle  niemals  thatsächlich  beobachtet  wurden ,  dass  von 
91  zahlreichen  Höhlen,  die  von  Menschen  besucht  werden 
id  deren  man  viele  auch  in  erdfidlreichcn  Gegenden  kennt, 
Tgleichen  Einstürze  überhaupt  nicht  bekannt  geworden  sind, 
ie  Höhlenräurae  stützen  sich  meistens  in  solcher  Weise  ge- 
Dlbartig  und  keilförmig,  dass  man  von  vom  herein  Ein- 
Srze  für  grosse  Seltenheiten  wird  erklären  müssen,  die  mit 
rr  ungeheuren  Frequenz  der  Erdfälle  an  manchen  Orten 
eht  in  Vergleich  zu  stellen  sind. 

Oeschieht  der  Einsturz  einer  Höhle,  so  wird  aber  auch 
eser  nur  auf  die  nächsten  hangenden  Schichten  sich  bezie- 
n,  denn  bai  der  verhältnissmässig  geringen  Ausdehnung 
IT  Höhlen  ist  wohl  mechanisch  nicht  gut  denkbar,  dass  ein 
ilkgebirge,  wenn  es  auch  nur  50  Fuss  von  der  Höhle  bis 
den  Tag  mächtig  wäre,  über  den  leeren  Kaum  gänzlich 
ibrechen  sollte.  Wenn  etwas  bricht,  so  stürzen  1,  2,  3 
slksteinschichtcn ;  imd  ist  dies  mehrmals  geschehen,  so 
erren  sich  die  Bruckstücke  schon  in  solchem  Grade,  dass 
B  Decke  durch  das  Haufwerk  getragen  wird. 

Von  Gypsschlotten  aber  dürfte  num  mit  grosser  Sicher- 
lit  behaupten  können,  dass  ein  Einsturz  kaum  denkbar  sei. 
ie  massige  Natur  des  Gypses,  die  überaus  unregelmässige 
ridüftung  desselben,  die  weiche  und  doch  so  zäheBeschaf- 
nhcit  des  Gesteins,  welche  bewirkt,  dass  gänzlich  losgelö- 
te  und  bewegliche  Bruchstücke  doch  noch  mit  allen  Vor- 
rüngen  in  ihrer  Umgebung  haften,  wie  lose  Zähne  in  dem 
innbacken,  diese  sämmtlichen  Eigenschaften  des  Gypsfelsens 
ilden  nicht  die  Annahme,  dass  ein  Scidötteneinsturz  ein 
nfig  eintretendes  Ereigniss  sei,  und  werden  immer  als  eine 
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Unmöglichkeit  enchein^n  laMenv  das«  der  Einstars  einer 
Schlotte  9  wenn  er  auch  wirklich  erfolgen  adlte,  moh  doith 
irgend  eine  beträchtliche  Oeeteingdicke  bis  an  die  Oberfläche 
fortsetze« 

Kurzum,  ein  solcher  Einsturz  derjenigen  kleinen  und 
oberflächlichen  leeren  Räume,  welche  wir  als  Schlotten  and 
Hohlen  kennen,  wird  immer  zu  den  Seltenheiten  gehören» 
und  wird  sich  fiist  nie  bis  an  die  Oberfläche  fortsetzen. 

Am  allerwenigsten  aber  wird  sich  ein  solcher  Eansturs 
auf  der  OberffiUdie  durch  irgend  eine  regelmässige  Eänsen- 
kung  des  Bodens  verrathen,  und  wird  nie  einen  kleinen  an- 
bedeutenden Trichter,  sondern  immer  nur  eine  grössere  Wei- 
tung zur  Folge  haben  können. 

Man  hat  demnach,  wenn  man  die  Erdfälle  durch  Ein- 
stürze Ton  Höhlen  und  Schlotten  eridärte,  sowohl  die  Grestalt 
dieser  leeren  Bäume,  als  auch  die  Natur  der  sie  umgeben- 
den Gesteine  nicht  hinreichend  berücksichtigt ;  man  hat  fer- 
ner nicht  beachtet,  dass  die  Erdfälle  oft  in  so  grosser  Anzahl 
und  so  nahe  bei  einander  sich  finden,  dass  «renn  jedesmal 
gewaltsamer  Höbleneinsturz  die  Ursache  sein  sollte,  in  der 
Erde  nicht  Raum  für  alle  Höhlen,  geschweige  denn  für  die 
dazwischen  liegende  Felsenmasse  zu  finden  wäre. 

Endlich  aber  hat  man  ausser  Acht  gelassen ,  dass  die 
Erdfälle  nicht  im  nackten  Gebirge ,  sondern  nur  in  dem  mit 
Schutt  bedeckten  Lande  auftreten,  wozu  kein  Crmnd  sem 
würde,  wenn  Höhleneinsturz  die  Ursache  wäre. 

Diese  Schuttmasse,  welche  sich  als  eine  nothwendige 
Bedingung  der  Erdfälle  manifestirt,  besteht  auf  den  Kalk- 
steinplateaus aus  ihrem  eigenen  zerbröckelten  und  venyitter- 
ten  Gestein,  gemengt  mit  den  Resten  der  Vegetation  oder 
zufälligen  durch  spätere  inländische  Wasserbewegungen  oder 
Wasserstände  abgesetzten  Alluvien. 

Bei  den  Gypsgebirgen  des  Harzrandes  und  Thüringens 
besteht  dagegen  die  Schuttmasse  weniger  aus  dem  zar- 
störten Gesteine  selbst  —  da  sich  der  Gyps  sehr  nackt 
erhält    —    als   aus    den   Resten    des  Aschengebirges»   das 
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nnt  dem  Qypae  so  wunderbar  innig  verwebt  ist,  nnd  aus  den 
kicfat  zerfiiUenden  geachiohteten  thcMiigeDy  mergeligen  und 
Mndigen  Felsarten,  denen  die  Gypsmassen  stockförmig  ein- 
gdagert  sind. 

Es  sind  demnach  als  Bedingungen  eigentlicher  Erdfalle 
iwä  zusammengehörige  Umstände  aufgefunden  worden ,  ein 
Kalk-  und  Gypsgebirge  als  Grundlage ,  und  eine  Schutt- 
decke darüber.  « 

Die  grosse  Zerklüftung  der  Kalkgebirge,  auf  deren  Pla- 
teaus man  die  Erdfälle  beobachtet  —  Jura,  schwäbische  Alb, 
0.0.  w^  ist  bekannt  genug  und  namentlich  auffidlend  in  dem 
Qehirge  zwischen  Triest  und  Idria,  wo  im  höheren  Maasse 
als  sonst  auf  den  trockenen  Kalkplaibaus  der  ganze  Wasser- 
kof  ein  unterirdischer  ist. 

Diese  Zerklüftung  besteht  nun  natürlich  nicht  blos  darin, 
dass  die  Gesteinsbänke  querüber  zerbrochen  sind,  sondern 
diese  Bruchstücke  sind  auch  beträchtlich  von  einander  ge- 
rodet und  leere  Spalten  dadurch  entstanden. 

Diese  £E9cheinung  ist  um  deswiUen  in  den  Kalkpla- 
teaus so  allgemein,  weil  sie  eine  nothwendige  Folge  der  con- 
tmentalen  Hebung  ausgedehnter  Flözstriche  ist. 

Durch  die  Hebung  wird  die  gehobene  Scholle  Oberflä- 
chenstück einer  grösseren  Kugel.  Soll  sie  auf  dieser  den- 
Belben  aliquoten  Theil  der  Kugeloberfläche  repräsentiren,  wie 
auf  der  kleineren  —  und  das  ist  wenigstens  der  allgemeinere 
Fall  —  so  muss  sie  durch  grosse  Spalten  sich  seitlich  er- 
weitem nnd  die  fehlende  Masse  ersetzen. 

Solche  Spalten  können  zwar  nicht  den  Kalkplateaus  al- 
\m  eigenthümlich  sein,  sondern  müssen  bei  der  ausgedehn- 
ten Hebung  jedes  Flözgebirges  entstehen,  allein  in  den  we- 
nigsten anderen  Gesteinen  haben  dieoe  Spalten  eine  solche 
Tendenz,  sich  in  ihrer  Ursprünglichkeit  zu  erhalten ,  wie  in 
den  dichten  dickbänkigen  Kalksteinen. 

In  den  letzteren  steht  die  schroffe  Spaltenwand  unver- 
ändert, in  thonigen,  mergeligen  und  sandigen  Felsarten  lie- 
fert die  Verwitterung  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 

Z«iU.  d.  d.  g«ol.  Ges.  II.  4.  22 
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entweder  schleunig  das  Aasfüllungsmaterial  für  die  Sji^tiA 
oder  giebt  auf  der  einmal  für  die  Fluthen  erSfiiielen  Sii 
den  Anlass  zur  Bildung  breiter  Eroeionsthmler. 

Offen  wird  freilich  auch  in  den  Elalkplateaus  die  Spl^ 
nicht  bleiben,  sondern  nur  leer ;  Einsturz,  Verwittemng  OP^ 
Vegetation  bilden  eine  Schuttdecke,  die  wie  eine  Brücke  tt^ 
die  engen  Spalten  hinübericicht. 

In  dieser  lockeren  Decke,  welche  die  Schrunde  verUfi)^ 
findet  sich  aber  leicht  ein  Anlass,  der  dem  angehäuften  Sdntt 
den  Weg  in  den  leeren  Abgrund  eröffnet. 

Es  ist  nur  ein  kleiner  Anfang  der  Bew^ung  nod^( 
um  bald  jeder  Erweiterung  Raum  zu  geben,  und  die  loekoi 
Erde  zu  veranlassen,  dass  sie  wie  in  einer  Sanduhr  Mb 
trocken  hinuntermahle  oder  mit  den  atmosphärischen  Gev» 
sem  hinunterstürze  in  den  Spalt. 

Ein  solcher  einzelner  Mahlpunkt  muss  sich  auf  der  Ob» 
fläche  als  Centnmi  einer  kreisförmigen  Einsenkung  dobfr 
mentiren ,  und  so  wird  allmählig  ganz  und  gar  wie  in  dm 
obeien  Niveau  einer  Sanduhr  eine  meistens^trichterfonnigi 
Vertiefung  entstehen. 

Daher  lässtsich  denn  auf  Kalksteinflächen,  wo  die  triek 
terförmigen  Erdfälle  zahlreich  sind ,  ihr  scheinbar  ganz  ia- 
regelmässiges  Vorkommen  bei  näherer  Aufinerksamkeit  dtbk 
auflösen,  dass  sie  sich  in  linearer  Folge  so  aneinander  nibfliif 
wie  ein  Netz  von  ELlüften  eine  solide  Kalksteinmasse  a 
durchziehen  pflegt.  Diese  Beobachtung  läs^t  eich  wenjf 
stens  in  der  Oegend  nördlich  von  Triest  mit  grosser  Ei^ 
schiedenheit  machen. 

Bei  den  Gypsgebirgen  ist  die  Erscheinung  der  Erdfiük 
im  Ganzen  noch  auflSülender  und  häufiger  als  bei  Ealkstoi» 
und  wäre  der  Gjps  in  ähnlicher  Weise  wie  Kalkstem  ooo- 
tinuirlich  verbreitet,  die  Basis  grosser  Ländemtreoken,  lO 
würden  auch  wohl  die  ErdfäUe  viel  mehr  die  Au&nerknm* 
keit  auf  sich  gezogen  haben. 

Die  Ursache,  weshalb  der  Gyps  allgemeiner  als  Eilt 
stein  Erdfälle  im  Gefolge  hat,  finde  ich  darin,  daas  das  Vor* 
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koaunen  des  atockförmigen  Oypses  in  anderen  Gebirgsarten 

immer  eine  genügende  Decke  von  lockeren  Massen  zur  Folge 

hil,  die   bei  dem  Kalkstein  nur   gar  zu  oft  fehlt.     Femer 

Begt  ein  Ghmnd*  in  der   Gestalt  und   Entstehungsweise  der 

Spalten. 

Die  Spalten  der  Kalksteinplateaus  geben  in  ihrem  linea- 
ren Veriauf  gar  zu  leicht  dem  fliessenden  Wasser  Kaum, 
und  bleiben  offen,  werden  wahrhafte  Thalspalten. 

Die  Klüfte  des  Gypses  verlaufen  nicht  anhaltend.  Sie 
Terdanken  ihr  Entstehen  hauptsächlich  der  Massenzunahme, 
wdche  bei  dem  Ue^rgange  des  Änhydrites  zu  Gyps  Statt 
findet  —  denn  die  anhjdritischen  Kerne  von  Gypsgebirgen 
önd  wenig  (und  niemals  klaffend)  zerspalten.  —  Das 
wihre  Waohsthum  des  Gesteins  aber,  welches  bei  der  Was- 
seraufiiahme  Statt  findet,  reisst  tiefe  unregelmässige  und  klaf- 
fende Spalten,  welche  oft  mehrere  Fuss  weit  sind,  und  einige 
Schritte  davon  schon  wieder  sich  auskeilen.  Kein  Gestein 
hat  so  sperrige  unregelmässige  gebogene  und  verästelte  durch 
&  ganze  Blasse  gehende  Klüfte  und  Bisse  als  der  Gyps. 

Wenn  die  Spalten  anderer  Gesteine  mehr  einen  platten- 
iormigea  parallelepipedischen  leeren  Saum  darstellen,  so 
kum  man  die  Bisse  des  Gypses  nur  als  unregelmässig  ge- 
bogene und  ganz  unregelmässig  plattgedrückte  röhrenförmige 
Weitungen  bezeichnen. 

Daher  ist  auch  ihre  Oefinung  gegen  den  Tag  oder  ge- 
gen die  überliegenden  Schuttmassen  sehr  häufig  nicht  ein 
Mugedehnter  Spalt ,  sondern  ein  längliches  Loch,  so  dass 
eher  das  Centmm  jenes  trockenen  Mahlstroms  gefunden  ist, 
der  dnen  Erdfiül  zur  Folge  hat. 

findlich  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Bisse  des 
Gypses  erst  entstanden  sind,  als  die  Schuttlage  denselben 
eebon  bedeckte ,  dass  aber  bei  dem  Kalkstein  die  Schuttlage 
erst  entstand,  als  die  Spalten  schon  da  waren.  Die  Ueber- 
bröckung  einer  Spalte  durch  Schutt,  welche  die  Bedingung 
einse  Eidfidles  ist,  entsteht  daher  viel  leichter  und  viel  all- 
gemeiner  anf  dem  G^yps,  als  auf  dem  Kalkstein. 

22* 
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Ist  DUO  die  Yorbeschriebene  EntBlehangsweise  der  £n 
Tälle  die  richtige ,  so  kann  man  wohl  in  dem  Gebiete  -dl 
norddeutschen  Ebene,  wo  die  ganze  GebirgsfinrmatiOQ  in 
Schuttland  besteht,  und  dies ,  wie  die  sehr  zahlreichen  Bok 
Hingen  ergeben,  im  Allgemeinen  bis  zu  grossen  Tiefen  reicb 
nicht  füglich  Erdfälle  anzutreffen  erwarten,  weil  in  dem  an 
terliegenden  Schuttlande  selbst  keine  bleibenden  Spalten  a 
denken  sind« 

Möglich  aber  wäre  es,  dass,  wo  unter  den 
Schutt  eine  nahe  bis  an  die  Oberfläche  reichendi 
zerspaltene  Felsmasse  sich  fände,  diese  siel 
durch  die  trichterförmige  Einsaugung  des  Schatt* 
landes  yerriethe,  so  dass  ohne  Sondirungsinstrs* 
mente  an  diesen  Stellen  eine  Gebirgsformatioi 
durch  die  andere  hindurch  ihr  Dasein  kundgäbfli 
wie  der  Magneteisenstein. 

Und  dieses  ist  denn  auch  wirklich  der  Fall. 

Hart  am  Fusse  des  Segeberger  Gypsfelaens  Hegt  ni 
Schuttland  ein  kesseiförmiger  tiefer  Erdfiill,  aus  dem  mdi 
der  Sage  der  Teufel  den  Felsen  herausgeholt  hat.  Diesa 
Erdfall  hätte  einem  kundigen  Auge  den  Gyps  verrathen  kofr 
nen,  auch  wenn  sein  Gipfel  uuter  dem  Schutt  geblieben  wim 

Im  weiteren  Umkreise  um  diesen  steilen,  einer  Bank- 
kuppe gleich  emporstrebenden  Gjpskegel  weiset  das  Schott- 
land eine  grosse  Anzahl  von  Erdfäilen  auf,  und  deutet  dM"»< 
auf  die  grössere  Verbreitung  dieses  oder  eines  anderen  !«• 
klüfteten  festen  Gesteins. 

Die  Eenntniss  eines  zweiten  festen  Punktes  von  aIlflt^ 
hendem  Gyps,  eine  halbe  Meile  nördlich  von  S^ebag,  isl 
entschieden  auch  nur  den  Erdfällen  zu  verdanken,  denn  üa 
ist  die  Kuppe  der  Erhebung  unter  dem  Schuttlande  gebüo- 
ben,  man  hat  sie  aber  aufgesucht,  weil  man  die  ErdfiUle  di- 
selbst  für  alte  Gruben  angesehen,  und  daraus  die  Anwesen- 
heit eines  nutzbaren  Gesteins  geschlossen  hat.    - 

Da  diese  Ansicht  den  Behauptungen  anderer  (JeogDOBtan 
widerspricht,  die  über  denselben  Punkt  geschrieben  haben» 


32S 

o  werde  ich  etwM  weiter  ausholen  mfissen ,  um  dieselbe  zu 
)egruiiden. 

Der  nördlich  von  Segeberg  liegende  grosse  Segeberger 
See  bildet  mit  dem  noch  nördlicher  gelegenen  Kluthsee  ei- 
gentlich nur  ein  Wasserbecken,  denn  beide  sind  nur  durch 
eine  Moorwiese  getrennt.  Dieses  gemeinsame  Wasserbecken 
hat  kn  der  Westseite  ein  steiles  geradliniges ,  an  der  Ost- 
8dte  ein  ftu^es  buchtiges  Ufer. 

Die  ähnliche.  Beschaffenheit  vieler  norddeutschen  Seen 
giebt  sehr  entschiedenes  Zeugniss  dafür,  dass  sie  Einstürzen 
ihr  Entstehen  verdanken.  Solche  Einstürze  werden  manches 
Räthselhafte  in  der  Configuration  des  norddeutschen  Bodens 
uod  der  gränzenlosen  Zerrüttung  seiner  Schichten  aufklären 
können.  Bei  dem  Segeberger  See,  den  man  von  einer  be- 
deutenden Höhe  betrachten  kann,  ist  diese  Entstehung  so 
evident,  dass  kein  Beobachter  daran  zweifelt.  Schon  Bro- 
^niart,  der  1825  diese  Stelle  besuchte,  hat  sich  entschieden 
D  solchem  Sinne  geäussert. 

Drei  Hauptlandzungen  geben  dem  östlichen  Ufer  des 
ieee  seine  Gestalt.  Auf  der  südlichen  liegt  das  Dorf  Stips- 
orf^  in  dessen  Nähe  nur  einige  wenige  Erdfälle  auftreten ; 
af  der  nördlichen ,  die  mit  dem  Gegenufer  landfest  gewor- 
eoy  steht  der  hohe  Kagelsberg,  der  von  einem  gcschlosse- 
en  BIranze  schöner  Erdfälle  umgeben  ist ;  die  mittlere  Land- 
imge  trägt  als  einen  eigenthümlich  gestalteten  Rücken  die 
teilen  Dämme  und  trichterförmigen  Löcher,  welche  man 
ewöhnlich  die  Stipsdorfer  Gypsgruben  nennt,  und  auch  bis- 
er für  Gypsgruben  gehalten  hat. 

Diese  Gruppe  bildet  einen  langgezogenen  Hügel,  der 
ach  beiden  langen  Seiten  mit  steilen  Böschungen  abfällt,  in 
er  Mitte  aber  nach  seiner  Längenachse  eine  breite  kanal- 
bnliche  Einsenkung  mit  eben  so  steilen  Wänden  hat. 

Auf  dem  Grunde  dieser  Einsenkung  liegen  dicht  hinter 
inander  fünf  trichterförmige  Löcher,  40  und  50  Fuss  tief 
nd  eben  so  weit,  deren  Wände  auf  zweien  Seiten  mit  den 
ineren  steilen  Böschungen  zusanunenstossen ,   wodurch  von 
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der  Höhe  ges^en,  wahrhaft  majestätiache  Kiatere  entateheOf 
die  trotz  ihrer  beträchtlichen  Tiefe  ganz  trocken  aiiid.  Za 
beiden  Seiten  dieser  hmggezogenen  Gruppe  senkt  sich  das 
Land  alimählig,  und  auf  etwa  100  Schritt  Ent&moi^  findet 
sich  im  Süden  ein,  im  Norden  zwei  kesseiförmige  mit 
Wasser  gefüllte  Erdfalle.  Wegen  der  steile  Wände  hat 
man  nach  oberflächlicher  Anschauung  diese  Grruppe  Ton  Er^ 
höhungen  und  Vertiefungen  im  Volke  die  Schanze  ge- 
nannt,  während  bei  genauerer  Betrachtung  auch  jeder  Ge- 
danke an  eine  Befestigung  zurücktritt. 

Verbreiteter  ist  aber  seit  den  Untersuchungen  von  Hen- 
rik  Steffens  die  auch  durch  Forchhammer  vertretene 
Ansicht,  dass  hier  alte  Gypsgruben  seien. 

Historische  Nachrichten  über  einen  dort  umgehooden 
Grypsbruch  finden  sich  nirgends. 

Man  sieht  keinen  Grund,  weshalb  in  der  Nähe  eines 
unerschöpflichen  und  leicht  zugänglichen  Gypsbruches  das 
Gestein  so  mühsam  aus  der  Tiefe  sollte  geholt  worden  sein« 

Der  Gyps  steht  auch  keineswegs  auf  dem  Boden  der 
Trichter  an,  sondern  wie  zahlreiche  frühere  Bohrungen  be- 
wiesen haben,  erst  30  und  selbst  60  Fuss  tiefer. 

Die  erwähnten  Trichter  unterscheiden  sich  auch  von  den 
anderen  Erdfällen  der  Umgegend  nur  durch  ihre  Lage  zwi- 
schen zweien  Erhöhungen,  die  nach  beiden  Seiten  mit  steilen 
Böschungen  abfallen,  und  welche  von  Steffens  und  Forch- 
hammer als  Halden  der  alten  Gruben  bezeichnet  wurden. 

Die  Lage  der  Trichter,  welche  nur  wenige  Schritte  voo 
einander  entfernt  sind,  ihre  Gestalt  und  die  Stellung  zu  den 
sogenannten  Halden,  welche  die  Gewinnung  eines  unten  be- 
findlichen Gesteins  und  noch  mehr  die  Wegschafifung  des 
Schuttes  zu  einer  Unmöglichkeit  machen,  widersprechen  aber 
der  Ansicht  entschieden. 

Ausserdem  aber  lässt  sich  beweisen,  dass  die  sogenann- 
ten Halden  gar  keine  Halden  sind.  Die  gegenüberliegenden 
Theile  beider  Reihen  correspondiren  einander  wie  die  Seite 
einer  Erdspalte ;  an  den  Enden  gehen  sie  nicht  schrofif,  s(m- 
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dem  aJImahKg  in  die  gewöhnlichen  Terrainfbrmen  über  und 
tngen  ihrer  Gestalt  nach  in  jedem  Sinne  das  Gepräge  eni- 
porgeochobener  oder  bei  einer  allgemeinen  Senkung   stehen 
gddiebener  Erdpfeiler.    Bekanntlich  rollen  bei  jeder  Halden- 
schüttung  alle  grossen  Klösse   und  Steine  nach  unten ,  und 
müssen  daher  auch  nachträglich  die  unterste  Schicht  bilden. 
Sollten  demnach  auch  die  Elösse  im  Laufe  der  Zeit  wieder 
verwischt  sein,  so  könnten  doch  grosse  Steine  nur  im  unter- 
sten Fusse  dieser  sogenannten  Halden  vorkommen.    Es  fin- 
den sich  aber  nicht  nur  Granitblöcke  in  allen  Tiefen  dersel- 
ben, sondern  selbst  ein  Bk)ck  von  4—5  Kubikfuss  auf  dem 
GipTeL 

Die  sogenannte  Halde  steht  femer  mit  ihrer  äusseren 
Böschung,  die  reichlich  30  Grad  beträgt,  auf  einer  geneig- 
ten Ebene  des  Terrains ,  und  schneidet  sich  doch  mit  schar- 
fem Winkel  wie  ein  Schanzenbau  dagegen  ab.  Eine  wahre 
Schutthalde  aber  kann  auf  geneigtem  Boden  sich  nicht  mit 
scharfem  Winkel  erhalten ,  sondern  durch  eine  Krümmung 
wird  der  Uebergang  aus  dem  Neigungswinkel  des  Schutt- 
Sturzes  in  den  Neigimgswinkel  der  Ebene  vermittelt. 

Die  steUe  Böschung  der  Halde  nach  innen  gegen  die 
Trichter  ist  ebenfalls  ein  Umstand,  dessen  Zwecke  oder  auch 
nur  Entstehungsweise  bei  einem  Tagebau  man  sich  gar  nicht 
^klaren  könnte.  Alle  diese  Umstände  sprechen  gegen  die 
Annahme ,  dass  hier  wirkliche  Halden  vorliegen;  aber  die- 
selben enthalten  auch  nicht  einmal  Gjpsgruss,  der  doch  an 
der  Halde  eines  Gypsbruches  nicht  fehlen  könnte  (zwei 
kleine  zweifelhafte  Stellen  sind  auszunehmen),  und  wo  die 
Halden  bisher  angestochen  sind,  haben  sich  in  unberührter 
Lagerung  die  Schichten  des  Korallensandes  vorgefunden, 
welcher  die  Umgegend  und  das  gesammte  östliche  Holstein 
ooDBtituirt. 

Endlich  aber,  um  den  Beweis  vollständig  zu  machen, 
dsaa  hier  nicht  von  Halden,  also  auch  nicht  von  Gruben  die 
^e  sein  könne ,  ergiebt  eine  ungefähre  Inhaltsbestimmung, 
<^  die  sogenannten  Halden   etwa  fünf  bis  sechs  Mal  mehr 
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Inhalt  haben  als  die  Ghruben.  Dann  fehlt  doch  gewias  der 
Baum  für  den  gebrochenen  Gyps,  wenn  man  namentlich  be- 
denkt,  dasB  für  so  ungeheure  Erdarbeiten  das  gebrochene 
Gestein  einen  entsprechenden  Lohn  müsse  gew&hrt  haben. 

Noch  ein  Umstand  kommt  hinzu,  um  die  bisher  als 
Gypsgruben  bezeichneten  Trichter  zu  Erdfällen  zu  stempeki: 
In  der  Verlängerung  der  Richtung  dieser  fünf  grossen  Tridi- 
^^  li^gt  jenseits  des  Weges  ein  sechster,  der  mit  Moor  zu- 
gewachsen ist  9  und  schon  dadurch  venüth,  er  rühre  wahr- 
scheinlich nicht  von  Menschenhand  her.  Uebersteigt  man 
aber  den  Band  des  sechsten  Loches,  so  liegen  auf  hohen 
Koppeln  in  derselben  linearen  Fortsetzung  noch  fünf  andere 
zum  Theil  ganz  trichterförmige  Erdfälle,  und  in  demselben 
Streichen  liegt  jenseits  des  Sees  eine  tiefe  Erdspalte ,  durch 
welche  der  See,  gerade  wo  sein  Ufer  am  höchsten  und  steil- 
sten ist,  seinen  Abfluss  in  die  Trave  nimmt. 

Ich  bin  in  dem  Beweise,  dass  hier  Erdfälle  und  kerne 
Gruben  yorliegen,  etwas  weitläufig  gewesen,  weil  Steffens 
und  Forchhammer  das  Gegentheil  behaupten,  und  weil 
das  Bewiesene  sicher  sein  muss,  wenn  es  meine  Behauptung 
stützen  soll,  dass  hier  Erdfälle  Anlass  zur  Entdeckung  eines 
festen  Gesteinspunktes  gaben. 

Schürfe  und  Bohrungen  haben  den  Cryps  unter  diesen 
Trichtern  nachgewiesen,  und  so  würden  dieselben  der  Gre- 
gend  einen  unterirdischen  Schatz  geöffnet  haben,  wenn  sie 
nicht  zufällig,  begünstigt  vor  grossen  Ländergebieten  der 
Umgebung,  bereits  durch  einen  anderen  Gesteinspunkt  hin- 
reichend versorgt  wäre. 

Ebenso  wie  Segebergs  Umgegend  ist  auch  die  von  Lü- 
neburg durch  Erdfälle  charakterisirt,  wenngleich  nicht  in 
solcher  Ausdehnung. 

Um  das  Jahr  1073  erwähnt  der  Bischof  Ditmar  von 
Merseburg  eines  beträchtlichen  Erdfalles,  der  daselbst  gesche- 
hen sei;  auch  meine  ich,  dass  V olger  einen  seit  Menschen- 
gedenken in  der  Stadt  geschehenen  Erdfall  erzählt. 

Südwestlich  von  der  Salme  bei  dem  kleinen  Hofe  Wei- 
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dügarten  ist  der  breite  Büelcen  dee  über  der  Sülzwieae  ste* 
henden  Hügellandes  unregelmässig  eingeßillen. 

In  gleicher  Richtung  bei  dem  Gate  Schnellenberg  trifft 
man  zwd  kesselformige  Erdfälle  an. 

Ein  sehr  schöner  Erdfall  zeigt  sich  nordwestlich  von  der 
Stadt  hinter  Mönchsgarten,  wo  auch  das  nach  Norden  hin 
hoher  liegende  Terrain  zwei  Mal  terrassenförmig  eingesun- 
ken ist. 

In  grosserem  Abstände  von  der  Stadt  soU  die  Erschei- 
Dong  leerer  und  mit  Wasser  gefüllter  Erdfälle  gar  nicht  zu 
den  Sdtenheiten  gehören;  auch  darf  man  die  vorhandene 
Zahl  nicht  zum  Maassstab  nehmen,  denn  es  lässt  sich  er- 
warten, dass  in  der  nächsten  Umgebung  einer  Stadt  von  sol- 
cher Bedeutung,  wie  Lüneburg  früher  war,  alle  unnützen 
Gruben  verschüttet  werden,  selbst  wenn  der  regelmässige 
Häuseranbau  und  die  beträchtlichen  Festungswerke  sie  ver- 
schont hätten.  Seit  dem  Abtrap^  der  Festungswerke  aber 
und  dem  Abbruch  so  vieler  mittelalterlicher  Ziegelbauten,  die 
eme  nicht  zu  bewältigende  Schuttmasse  liefern ,  sind  gewiss 
noch  mehr  Erdfälle  verwischt  worden,  da  ihre  Conservation 
kein  Interesse  hat.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Gypsbnich  im  Schildstein,  der  einen  so  ungeheuren  Abraum 
hat  und  seit  längerer  Zeit  unter  dem  Wasserspiegel  betrie- 
ben wird ,  ursprünglich  ^nzlich  verdeckt  gewesen ,  und  das 
Gestein  nur  durch  einen  Erdfall  verrathen  ist.  Wenigstens 
ist  aus  alten  Nachrichten  bekannt,  dass  in  dem  SchUdstein 
vor  der  Ausbeutung  eine  Räuberhöhle  gewesen. 

In  der  Nähe  des  Mecklenburgischen  Gypsfelsens  bei  Lüb- 
theen,  welchen  ich  1848  besucht  habe,  findet  sich  noch  in- 
nerhalb des  Gypsgebietes  bei  Probst  Jesar  ein  See,  der 
sich  auf  entschiedene  Weise  als  Erdfall  documentirt,  denn 
noch  stehen  auf  seinem  Grunde  Eichen,  die  mit  gesunken 
sein  müssen.  Dass  aber  dieser  Erdfall  von  Gyps  herrühre, 
ist  nach  der  Entdeckung  des  Lübtheener  Gypses  1825  durch 
Bdirungen  bewiesen,  welche  ihn  in  30  Fuss  Tiefe  aufge- 
funden haben;  dass  dieser  Gyps  mit  dem  Lübtheener  zusam- 


328 

menhängty  ist  durch  die  Verbindung  ihrer  Klüfte  deutUchi 
denn  wenn  der  zu  Lübtheen  unter  dem  WasserBpiegel  ein» 
brechende  Gjrps»  der  blofl  als  Dungmaterial  ausgebeutet  wird, 
gebrochen  werden  soll,  und  zu  dem  Ende  durch  eine  Wind- 
mühl&die  Brüche  entleert  werden,  so  wird  dadurch  zu^eich 
der  Wasserspiegel  des  Sees  von  Probst  Jesar  afBdrt.  Dan 
der  See  als  solcher  in  der  Mecklenburgischen  Haideebene 
eine  aufiallende  Erscheinung  war,  bemerkten  schon  die  slsr 
visohen  Bewohner  des  Landes,  da  wie  E.  BoU  mittheilt, 
Jesar  das  slavische  Wort  für  Teich  ist. 

In  dieser  sonst  von  Seen  entblössten  Gegend  Mecklen- 
burgs hätte  der  kesseiförmige  Erd&ll  wohl  auf  ein  unteriis- 
gendes  Gestein  hinweisen  können,  und  nach  der  Angabe  des 
mecklenburgischen  Landbaumeisters  Vinck  soll  auch,  ehe 
noch  der  Gypsstock  entdeckt  war,  Brückner,  aus  der  Nip 
tur  dieses  Erdfalles  schliessend ,  behauptet  haben ,  es.  müMS 
Gyps  in  der  Gegend  anstehen. 

Dieser  Gedanke  wurde  damals  nicht  verfolgt  und  es 
bUeb  dem  Zufalle  überlassen ,  den  Gyps  bei  Lübtheen  aii& 
zufinden.  * 

Als  aber  nun  der  Stock  bei  Lübtheen  blosgelegt  war, 
da  diente  der  Erdfall  bei  Probst  Jesar  als  neuer  Fingerzeig, 
und  wies  ^  Stunde  davon  die  zweite  Gypskuppe  in  30  FuM 
Tiefe  nach ,  wie  bei  Segeberg  und  wahrscheinlich  auch  am 
Schildstein. 

Ueber  die  Oberfläche  der  weissen  Kreide  in  denjenigeo 
Gegenden,  wo  sie  auf  grösseren  Flächen  zu  Tage  steht»  wird 
nicht  berichtet,  dass  sie  sich  durch  Erdfälle  besonders  aas- 
zeichne. Deshalb  ist  sie  vorhin  bei  den  durch  Erdfälle  heiis- 
gesuchten  Felsarten  nicht  mit  aufgezählt. 

Eigenthümlich  aber  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Kr^de^ 
wo  sie  unter  der  Decke  des  norddeutschen  Schuttlandes  liegt, 
sehr  zahlreiche  Erdfälle  hervorzurufen  pflegt.  Schlotten  and 
Höhlen  kann  man  bei  der  Kreide  nicht  annehmen;  weite 
klaffende  Spalten  scheinen  auch  nicht  recht  der  Natur  des  j 
Kreidegebirges  zu  entsprechen;  aber  doch  ist  etwas  Besoo- 
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ianm  in  Umm  FdaiMUiy    was    diese  Encheinnng  bewirken 

keimte. 

Dm,  wo  sie  TÖUig  mit  Sehnttland  bedeckt  ist»  zeigt  die 
Knide  in  iliren   Felspartieen  eine  durchgehends   kcgel-  und 
obeüskenformige  oder  dach-  und  gratförmige  Gestaltung  der 
FcIsmasBcn,    Diese  Erscheinung,  welche  man  wohl  an  nack- 
tes Felsen  sn  sehen  gewohnt  ist,  bei  schuttbedeckten  aber 
nicht  erwartet,  tritt  sehr  auffallend  an  den  Küsten  von  Möen 
und  Bögeii  hervor.  Hinter  und  zwischen  den  unt^i  zusam- 
menhangeBlsny  oben  aber  getrennten  Pfeilern  und  Schollen 
der  Kreide  liegt   das  Sehnttland,   welches   an    der  steilen 
Koste  zwischen  denselben  hervorschiesst  und  den  Fuss  des 

* 

I   Kreidegebirges  umhüllt. 

!  So  bilden  diese  Kreideküsten  nicht  eine  zusammenhan- 

gende Wand,   sondern  eine  von  der  gegen  Atmosphärilien 
j    geschützten  hinteren  Seite  her  zerrissene  Felsenniasse.     Ih- 
■    len  Fuss  umhüllt  die  abstürzende  Geschiebeformation ,  ihren 
Hocken  deckt  sie  bis  zur  nächsten  KreideschoUe.    Auf  einer 
grossen  Strecke  der  Bügenschen  Küste  habe  ich  keine  ein- 
zige Schlucht  gesehen,  die  ganz  in  der  Kreide  herunter  käme, 
und  doch  steht  landeinwärts  vor  und  hinter  Sagard  die  Kreide 
wieder  an,  zum  Beweise,   dass  nicht,  wie  Ernst  BoU  das 
Yerhaltniss  erklärt,  eine  einzelne  platte  Kreidescholle  gleich- 
sam vor  das  Ufer  oder  die  Geschiebeformation  gestellt  wäre. 
Durch  diese  mit  Geschiebesand  und  Geschiebethon,  der 
von  hinten  vorüberschiesst ,   gefüllten  Schluchten  theilt  sich 
das  Kreidegebirge  der  Küste  in  eine  grosse  Anzahl  einzel- 
ner Felspartieen ,  die  von  den  Bewohnern  ihre  eigenen  Na- 
men erhalten.     Von  Rügen  hat  Bell  diese  Benennungen  an- 
geführt;   auf  Möen  hat  man  sie  zum  Theil  mit  ähnlichen 
Bedeutungen:  „Taleren,  Templer,  Klintekongen ,  Sommer- 
s{»ret"  u.  s.  w. 

Dass  mich  bei  dieser  Darstellung  der  unterirdischen 
Oberfläche  der  baltischen  Kreideformation  nicht  eine  vor- 
gefiisste  Meinung  geleitet,  davon  vrird  sich  jeder  über- 
zeugen,   der    die   Kreideküsten   Deutschlands    und    Däne- 
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marics  besudit.  Vidfiich  wird  man  diese  Thataaohey  wei 
auch  Dicht  be^timInt  hervorgehoben,  so  doch  angedeutet  & 
den  in  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  über  die  baltisch 
Kreide.  Am  deutlichsten  spricht  sich  Schultz  daräbe 
aus:  „Allgemein  bemerkt  man  an  den  hiesigen  Felsen  ein 
Neigung  zur  Pyramidenform ,  die  sich  jedoch  immer  etwai 
kaomiartig  gestaltet  und  niemals  gerade,  sondern  jedeenii 
einwärts  gekehrte  Seiten  zeigt.  Spuren  von  Abbruch,  voc 
2^störung  und  Verwitterung  sind  hieselbst  nirgends  zu  fin- 
den.   Es  scheinen  die  Zacken  uralter  Bildung  zusein." 

Diese  eigenthümliche  Gestaltung  der  Kreideoberflächc 
und  die  dadurch  bedingte  Liagerung  der  Geschiebeformadoo 
stellt  man  sich  am  deutlichsten  vor,  wenn  man  sich  beide 
Formationen  als  die  ineinander  passenden  Hälften  eines  Tu- 
tenmergels  denkt.  Der  Ausdruck,  durch  den  Schultz  du 
Verhältniss  in  Worte  &S8t,  indem  er  von  einer  durchgan^ 
gen  Verwandtschaft  des  Kreide-  und  Thongebirges  redet, 
ist  bei  dem  Begriffe,  den  wir  von  ihnen  als  verschiedeoe 
Formationen  haben,  nicht  mehr  zur  Versinnlichung  geeignet 

Dieselbe  Eigenschaft  des  Ton  der  GeschiebeformatioD 
bedeckten  Kreidegebirges  macht,  dass  wo  es  in  der  nord- 
deutschen Ebene,  ferne  von  der  Küste  zu  Tage  kommt,  et 
nicht  in  ausgedehnten  Gebieten ,  sondern  in  sehr  zahlreichen 
Gipfeln  hervortaucht,  wovon  die  Insel  Bügen  selbst,  Pom- 
mern und  Mecklenburg,  Jütland  und  die  dänischen  Liseln 
redende  Beispiele  liefern. 

Dass  diese  herauftauchenden  Punkte  wirklich  Gipfel 
solcher  einzeln  stehenden  Felspfeiler  seien,  haben  manche 
Untersuchungen  gezeigt,  in  denen  man  dicht  neben  der  Kreide 
wieder  ein  tiefes  Schuttgebirge  antraf. 

Diese  besondere  Gestaltung  —  ich  sage  nicht  jeder  — 
sondern  der  in  der  norddeutschen  Ebene  von  Geschiebefa- 
mation  bedeckten  Kreide,  stellt  daher  yon  selbst  schon  Trich- 
ter dar,  in  denen  die  Schuttmasse  liegt,  sich  stärker  hgem» 
tiefer  senken ,  und  auch ,  wo  ein  solcher  Trichter  mehr  oder 
weniger  überbrückt  war,  Erdfälle  hervorrufen  kann,  wodonh 
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1  die  groaaeren  Terrainformen  des  hügeligen  Landes  eben 
erklären  als  die  kleinen  Erdfälle. 

Mag  diese  Deutung  übrigens  richtig  sein  oder  nicht, 
r  den  vorliegenden  Zweck  trägt  das  wenig  aus.  Das 
iktunf  ist  sicher  genug,  dass,  wie  der  Gyps,  sich  auch  die 
reide  unter  der  G^chiebeformation  in  Norddeutschland 
irch  ErdfiUle  kund  giebt. 

Am  meisten  tritt  diese  Erscheinung  in  Dänemark  her- 
it  in  den  Umgebungen  des  Liimfjords  und  an  der  westli- 
len  Küste  jenes  Theiles  von  Jütland.  Die  ganze  Gegend 
t  daselbst  von  Erdfällen  förmlich  bedeckt  und  wie  in  vielen 
ideren  Theilen  der  norddeutschen  Ebene  leiten  auch  dort 
ie  Bauern  das  Wasser  von  ihren  Koppeln  in  die  kleinen 
Mchter,  die  alles  verschlingen. 

(ranz  entschieden  tritt  die  Erscheinung  der  ErdfiUle  auf 
figen  hervor.  Der  Herthasee  in  der  Nähe  der  Stubben- 
inimer  manifestirt  sich  als  solcher.  Die  sogenannte  Her- 
laburgy  ein  dammartiger  Hügelkranz,  welcher  auf  der  einen 
eite  dieses  Sees  erscheint ,  wird  bei  genauerer  Betrachtung/ 
iäkt  ^nfiills  als  ein  Werk  der  Natur  erkannt,  und  gleicht 
1  hohem  Grade  den  stehengebliebenen  Erdpfeilem,  welche 
ben  bei  den  Stipsdorfer  Erdfällen  als  sogenannte  Halden 
rmhnt  wurden. 

Das  ganze  Terrain  auf  der  Stubnitz  besteht  aus  solchen 
iefen  kesseiförmigen  und  grösstentheils  ringsum  geschlosse- 
len  Thälem  mit  einzelnen  kleinen  trichterförmigen  Erdfällen. 

So  verräth  sich,  wenn  man  von  Sagard  kommt,  die 
Creide  deutlich,  schon  ehe  man  sie  sieht;  aber  auch  in  an- 
tereo  Theilen  der  Insel  neben  dem  Wege  von  Putbus  nach 
er  Granitz  und  neben  der  Landstrasse  von  Sagard  nach 
^otbns  in  einem  Terrain,  das  durch  sein  Relief  und  die 
losammensetzung  aus  den  Schichten  des  Korallensandes  die 
Wen  des  östlichen  Holstein  und  Schleswig  bis  zum  Ver- 
echseln  wiederholt,  sind  kreisrunde  mit  Wasser  gefüllte 
odfiUle  die  Verräther  des  Kreidebodens,  der  an  einigen 
tdlen  hervorschaut. 
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Anch  in  Hdstein  bleibt  die  Kreide  dieeem  Charakter 
treu.  Südlich  von  Itzehoe  in  der  Herrsobaft  Breitenborg, 
am  linken  Ufer  der  Stöer  liegt  eine  iron  Marsch,  Moor  and 
Sümpfen  rings  umgebene  Geeetinsel,  der  erste  yon  Natur 
befestigte  Sitz  des  Christenthums  in  jenen  Gegenden,  die 
Wollna  genannt  Auf  dem  südöstlichen  Rande  dieses  natür- 
lich begrenzten  Gebietes  steht  die  Kreide  in  den  Dorfena 
Schinkei  und  Lägerdorf  an,  wo  sie  auf  Schlemmkrride  be- 
nutzt wird.  Etwas  nördlich  davon  noch  auf  demsdben  G^ 
biete  findet  sich  ein  ganz  ausgezeichneter  trichterförmiger 
bis  zur  äussersten  Tiefe  trockener  Erdfidl,  der  um  seiner 
auflyienden  Gestalt  und  Grösse  willen  ringsum  in  dar  Ge- 
gend bekannt  ist  und  den  Namen  Kaninchenkahle  tiilgt, 
als  ein  Wahrzeichen  des  in  der  Nachbarschaft  anstehenden 
Gesteines. 

Sonst  ist  keine  Spur  von  Ejreide  in  der  G^end  so 
merken ,  aber  östlich  von  Itzehoe  auf  dem  rechten  Vfet  der 
Stöer  in  der  Nähe  des  Osterhofes  hinter  dem  Buchenwald, 
der  sich  an  den  Garten  dieses  altberühmten  Hofes  anschliesst, 
entstand  plötzlich  in  einer  Nacht  des  Jahres  1780  dn  Erd- 
fall, wodurch  sich  daselbst  unerwartet  die  anstehende  Kreide 
kundgab,  die  bald  darauf  zur  Kalkbrennerei  ausgebeutet 
wiwde. 

Ein  in  der  Nähe  von  Altena  bei  Bahrenfeld  1834  erfolg- 
ter Erdfall,  neben  welchem  ein  älterer  tiefer  Erdfellsee  sich 
findet,  hat  zwar  noch  zu  keiner  weiteren  Entdeckung  ge- 
führt, doch  ist  auch  keine  Nachsuchung  daselbst  geschehen. 
Bekannt  ist  nur,  dass  in  der  Nähe  Schichten  der  Tertiär- 
formation unter  dem  Geschiebeboden  vorkommen.  Ob  auch 
Beziehungen  der  Erdfälle  zu  der  Tertiärfbrmation  stattfinden, 
lässt  sich  indessen  nicht  nachweisen,  dürfte  auch  nicht  wahr- 
scheinlich sein,  wenn  gleich  im  Mecklenburgischen  bei  Plobst- 
Woos  und  Conow  in  den  Umgebungen  der  Braunkohloifor- 
mation  nördlich  von  Dömitz  Erdfälle  sich  zeigen. 

Am  wichtigsten  aber  würden  ofienbar  die  ErdfiUle  für 
uns  werden,    wenn  sie  uns  nicht  blos  Gyps»    Kreide  oder 
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TTallra^Awi  —  die  jedoch  in  der  norddeutsohen  Ebene  einen 
groesem  Werdi  und  gröesere  Bedeutung  haben,  als  anderswo 
radbe  Erzgänge  —  Dachweisen,   sondern  auch  die  Lage  des 
SaUes,  das  überall  in  diesem  Flachlande  mit  den  Quellen 
lum  Vorsehein  kommt»  verrathen,  oder  den  Zug  der  Salz- 
quellen andeuten  wollten. 

In  einer  geognostisoh  anders  zusammengesetzten  Gegend 

hit  in  dieser  Beziehung  ein  Erdfall  Grosses  bewirkt.    Ein 

1804    bei   Wimpfen    entstandener  Erdfidl  leitete  zuerst  die 

Aufmerksamkeit   auf  diesen  Punkt     Nach   langem  Zögern 

^     begaooen  1812  die  Arbeiten»  1816  war  das  Steinsalz  entdeckt. 

i  Auch  bei  unseren  norddeutschen  Salinen  sind  die  Erd- 

fiUe  keine  Seltenheiten»  aber   es  ist  ihnen  bisher  zu  wenig 

Aufmerksamkeit  geschenkt  worden»  als  dass  sich  bereits  die 

Grundsätze    zur  Benutzung    der   von  ihnen  herkommenden 

(     Anzeichen  aufstellen  liessen. 

In  der  Nähe  der  Saline  Travensalze  bei  Oldesloe  ge- 
schah in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  März  1817  neben 
der  damaligen  Liandstrasse  nach  Lübeck  ein  beträchtlicher 
ErdfidL  Die  dadurch  entstandene  Grube  war  fiist  kreisrund» 
aberi  da  sie  an  einem  Abhänge  jfig»  nur  zur  Hälfte  ausgebil- 
det» so  dass  der  Umriss  einen  Halbkreis  und  zwei  unregel- 
mässige Bogen  darstellte. 

Der  Durchmesser  betrug  33»  der  Halbkreis  51  Fuss»  die 
beiden  Bogen  10  und  20  Fuss;  12  Fuss  waren  ganz  mit 
einstürzender  Erde  verschüttet. 

Trichterförmige  Löcher  in  der  Umgegend  dieser  Saline 
sind  nicht  selten;  die  Thäler  der  Trave  und  der  Beste»  in 
deren  Zusammenflusswinkel    die    benutzten   Quellen   liegen, 
haben  oberhalb  den  Charakter  von  ausgedehnten  Einstürzen» 
und  namentlich  an  der  Trave,  die  auch  oberhalb  noch  Salz- 
qaellen  anfhimmt»  zeigen  sich  auch  kleinere  Erdfälle.    Auch 
hier  ist  nahe  bei  der  Stadt  eine  Gestalt  des  Erdbodens  anf- 
allend, die  von  dem  Volke  die  Schanze  genannt  wird»  ohne 
eine  Befestigung  zu  sein»  und  das  nach  einem  Elinsturz  ste- 
hen ffebliebene  Land  sein  dürfte. 
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Auf  einer  im  Wiesenlande  vorspringenden  Koppel  det 
adeligen  Gutes  Fresenborg,  wo  kleine  Erdfidltriobter  sich 
zeigen,  ist  ein  grosses  ovales  Landstück  mit  ringsum  steilen 
Wänden  stehen  geblieben,  als  ein  Erdpfeiler  bei  ailgemrinem 
Einsturz,  wie  die  Halden  bei  Stipsdorf  und  der  Wall  auf 
der  Herthaburg. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  An&uqhiing 
des  Steinsalzes  Einstürze  einen  eben  so  leitenden  Charaktor 
annehmen,  als  Erdfalle. 

Die  Greifswalder  Saline  liegt  in  einer  so  flachen  Um- 
gebung, das»  man  weder  an  Einstürze  noch  an  ErdfäUe  denkt 
Auch  zeigt  die  nächste  Nachbarschaft  wenigstens  keine  auf- 
fallende Vertiefungen  der  Art.  Aber  kaum  eine  Viertelmdle 
von  der  S^dt  auf  der  Landstrasse  nach  Grinunen  zu,  wo 
in  der  Nähe  eines  stattlichen  Edeihofes  das  Land  etwa« 
anzusteigen  beginnt,  zeigen  sich,  blos  an  der  Landstrasse 
schon,  zwischen  12  und  20  kreisrunde,  gröestentheib  mit 
Wasser  angefüllte  Erdfälle  nahe  bei  einander,  und  scheinen 
von  noch  mehreren  weiter  abliegenden  begleitet  zu  sein. 

Die  Saline  bei  Sülz  im  Mecklenburgischen  liegt  in  einem 
tiefen  mit  Alluvien  grösst^heils  vegetabilischer  Art  ange- 
füllten Flussthale,  das  alle  Abweichungen  des  Niveaus  ver- 
wischt. 

Kaum  aber  hat  man  das  nach  Westen  hin  sich  er- 
streckende, durchweg  aus  einem  feinen  gleichkömigeU)  aber 
fruchtbaren  Sande  bestellende  Plateau  erstiegen,  auf  welchen 
die  Landstrasse  nach  Hostock  hinführt,  so  begleiten  den  Weg 
auf  eine  bedeutende  Erstreckung  kreisrunde,  beträchtliche, 
mit  Wasser  oder  Sumpf  erfüllte  Erdfälle,  die  sich  auch  wei- 
ter feldeinwärts  kundgeben,  und  in  der  Fortsetzung  des  We- 
ges zu  wiederholten  Malen  gruppenweise  wiederkehren. 

Es  lässt  sich  nun  zwar  in  Bezug  auf  Salz  und  Sod- 
quellen  der  Zusammenhang  mit  den  Erdfällen  nicht  so  prä- 
cise  nachweisen,  wie  in  Bezug-  auf  die  anstehenden  Gesteine, 
aber,  da  doch  entschieden  Excavationen  entstehen  müssen, 
wo  die  Quelle  ihren  Salzgehalt  herholt,   so  ist  es  auflhllend 


genugy  daas  man  Erdfälle  aueh  so  in  der  Nähe  der  Salz- 
quelle antrifll. 

Man  hat  auf  norddeutschen  Salinen  in  dem  Schattlande 
der  Greflchiebefonnation  sehr  viel  gebohrt.  Ungeheure  Sum- 
men Geldes  sind  in  den  Sand  hineingeranunt  worden;  aber 
wo  man  nach  stärkeren  Quellen  suchte,  hat  man  sich  immer 
getauscht  gefunden. 

Das  ist  auch  ganz  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
m  dieser  Wechsellagerung  permeabler  und  impermeabler 
lockerer  Massen,  die  allenthalben  einen  unregelnmssigen  Um- 
ries,  nirgends  einen  regelmässigen  Schichtenverlauf  zeigen, 
jede  Quelle  nichts  anderes  ist,  als  das  Ausgehende  eines 
ginz  unregelnuLssig  gestalteten  mit  Wasser  erfüllten  Sand- 
lagers. 

Man  kann  demnach  in  der  Nähe  der  alten  Salzquellen 
niemals  stärkere  Soole  erwarten,  und  ein  sehr  merkwürdiger 
Zufall  müsste  es  sein,  wenn  die  Verbindung  der  mit  süssem 
Wasser  und  der  mit  Soole  durchdrungenen  permeablen 
Schichten  eine  solche  wäre,  dass  just  unter  dem  Sande  mit 
achwacher  Soole  nach  Durchbohrung  eines  oder  mehrerer 
Thonlager  eine  Soole  Ton  grösserem  Gehalt  getroffen  wer- 
den sollte.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  stärkere  Soole 
eine  seitliche  Verbindung  mit  der  schwachen  hat 

Durch  Bohrungen  auf  alten  Salzquellenfeldem  wird  man 
daher  meistens  dieselbe  Soole  erlangen,  läuft  aber  immer  Ge- 
fidir,  ein  mildes  Wasser  mit  anzubohren  und  dadurch  selbst 
die  alte  Soole  zu  verringern,  wie  das  zum  Beispiel  durch 
Forchhammer's  Bohrungen  auf  der  Saline  Travensalze 
geschehen  ist. 

Es  kann  zwar  auch  nicht  unbedingt  gerathen  sein,  un- 
mittelbar in  oder  bei  den  benachbarten  Erdfällen  zu  bohren, 
aber  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Anzeichen  derselben 
—  und  sie  sind  die  einzigen,  die  uns  leiten  können  —  sorg- 
fältig beachtet  werden. 

Gestalt,  Grösse,  Tiefe,  Trockenheit,  gegenseitige  Lage, 
Zahl  der  Erdfälle  gestatten  ebenso  Tide  Schlüsse  auf  die 
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unterirdischen  Exoavationen,  und  werden,  wenn  nieht  mimer 
doch  sehr  oft,  wo  einmal  gebohrt  werden  soU,  die  Wahl  ei- 
nes riditigen  Bohrpunktes  unterstützen  können. 

Denn  das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen^  dass  alle  bis- 
herigen Bohrungen  in  der  norddeutschen  Ebene  blindlings 
unternommen  sind;  wir  haben  keine  solche  Kenntniss  yoo 
der  Zusammensetzung  der  Geschiebeformation,  dass  man  eine 
wissenschaftUoh  gerechtfertigte  Bohrung  auf  stärkere  Salz- 
quellen unternehmen  könnte.  — 

In  Holstein  habe  ich  Erdfälle  nicht  bk>s  an  den  namhaft 
gemachten  Punkten  angetroffen ,  sondern  auch  an  vielen  an- 
deren Stellen,  und  ich  würde  sie  gewissenhaft  auszeichnet 
haben,  wenn  nicht  unser  Liand  einen  fast  vollständigen  Man- 
gel an  Specialkarten  litte. 

In  Lauenburg  sind  zahlreiche  ErdfäUe  beaondors  süd- 
östlich von  Ratzeburg  in  den  Umgebungen  des  Soballsees. 

In  Mecklenburg  und  Pommern  habe  ich  mehrere  sdxm 
namhaft  gemacht,  viel  mehr  aber  gesehen,  ohne  aus  Mangel 
an  Lokalkunde  die  Stellen  näher  bezeichnen  zu  können. 

In  seiner  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  macht 
Boll  viele  meoklenburgisolie  ErdfäUe  einzeln  namhaft  und 
bezeichnet  eine  noch  weit  grössere  Verbreitung. 

Mittheilungen  über  das  hannoversche  und  oldenburgische 
Flachland,  aus  denen  man  dort  ein  solches  Vorkommen 
schliessen  könnte,  sind  mir  nicht  bekannt. 

Die  Schriftsteller  über  die  Marken  und  die  östlioheo 
Provinzen  Preussens  thuen  der  Erscheinung  auch  nicht  son- 
derliche Erwähnung.  Dennoch  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dass  sie  daselbst  einen  Hauptsitz  habe.  Dies  schliesse 
ich  aus  Zahl  und  Gestalt  der  dortigen  Seebecken,  doch  kommt 
mir  auch  zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  ein  alter  Sohrift- 
steUer  zur  Hülfe,  der  freilich  die  ErdfäUe  für  etwas  ganz 
Anderes  ansah. 

In  Silberschlag's  Geogenie  wird  ein  sehr  verfehlter 
Versuch  gemacht,  die  Entstehung  des  Sandes  und  der  Wan- 
derblöcke in  Norddeutschland  durch  vulkanische  Ereignisse 
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WH  erUifen.  Dtcser  Vertooh  entapiaog  aoa  der  Beobachtung 
nUrekher  Kntere  in  den  oi&rkiacheii  Oegeoden.  Die  Beob- 
aditnng  dieser  kegelförmigen  Kxatere  wird  §.15  bis  22  ebenso 
Muführlich  als  unbefimgen  vorgetragen,  ist  aooh  nachher  bei 
den  mlen  Widersprüchen ,  die  das  Buch  mit  seinen  Theo- 

rieen  eiefiüiren  bat,  niemals  angefbehten  worden. 

Die  Grebiele  solcher  Elratere,   welche  daselbst  namhaft 

genacht  werden,    aber  nur  als  zufallig  bekannt  geworden 

beidohnet  sind»  sind  fi>lgende: 

i  2.  Die  Gegend  von  Landsberg  a.  d.  W.  bis  Karzig. 
X  Die  Gegend  von  Boizenborg.  Hier  sagt  der  Verfiu- 
ser:  »»Von  Boizenburg  aus  mochte  ich  hingehen  und 
Hiff4M7>M^<^'^  wo  ich  wollte  —  lauter  Kraters  mit  Heer- 
lagern  von  Steinen  umringet»  und  endlich  &nd  gar» 
dass  die  ganze  Uckermark  aus  lauter  Kratern  bestünde. 
Da  erblickt  man  Reviere  von  ganzen  Meilen  im  Um- 
[  fiuage»  wo  Kraters  in  Menge  anzutreffen  sind.*' 

4.  Stellenweise  in  ganz  Norddeutschland  bis  zur  Nord- 
see hin. 
Dieser  alte  Schriftsteller»  der  von  der  vcrgefiissten  Mei- 
nang  ausging»  alle  diese  Trichter  seien  vulkanische  Kratere, 
mht  dann  allenthalben  einen  Wall  von  aufgeschütteten  oder 
hinabgestürzten  Steinen,  um  so  grösser  je  naher  der  Grube. 
Schon  vorhin  habe  ich  bemerkt,  daes  in  Holstein  die 
Bauern  grosse  Felsblöcke,  deren  sie  sich  auf  dem  Acker 
entledigen  wollen,  in  die  Erdfälle  stürzen.  Zum  Theil  häu- 
fen aich  diese  dann  auch  am  Rande  an.  In  der  Uckermark 
geschiebt  wahrscheinlich  ähnliches ,  auch  wird  vielleicht  ab- 
sichtlich ein  Rand  von  Steinen  aufgehäuft,  um  bei  der  un- 
vermutbeten  Vertiefung  Menschen  und  Vieh  zu  warnen.  Je- 
denfiüls  hat  das  Auge  des  Theoretikers  mehr  gesehen,  als 
da  war»  aber  die  Trichter  in  der  £rde,  die  er  auch  abbildet, 
hat  ear  nicht  erfinden  können. 

Es   zeigt  sich  demnach ,  dass  die  Erdfälle  in  der  nord- 
deutschen Ebene  eine  ungewöhnlich  frequente  Erscheinung  sind. 
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Jeder,  der  eioh  die  Mühe  niminty  sie  ra  beachten,  wird 
bald  finden,  daas  sie  in  der  Begel  hänfen  weise  verBammelt 
eind,  mithin  sehr  deutlich  rinen  eminenten  Pnnkt  in  der  Un- 
terlage bezeiohnen. 

Die  grosse  technische  und  ökonomische  Wichtigkeit, 
welche  Salz,  Gyps,  Kalkstein,  Kreide,  ja  jedes  beliebige  fest 
anstehende  Gestein  für  das  norddeutsche  Flachland  haben, 
braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden;  das  wissensehafdi^ 
che  Interesse,  welches  damit  verbunden  ist,  in  dieser  ausge- 
dehnten Formation  lockerer  Massen  ältere  Gesteinsinseln  anf- 
zudedcen,  liegt  auf  der  Hand. 

So  ist  es  denn  auch  gewiss  wünschenswertfa ,  dass  die 
vorhandenen  Erdfälle  der  norddeutschen  Ebene  nioht  blos 
genauer  beachtet  und  beschrieben,  sondern  auch  von  Geognos- 
ten  auf  den  Specialkarten  verzeichnet  werden,  damit  dieee 
Anzeichen  festen  Gesteines  nicht  immer  mehr  verwischt, 
durch  den  Ackerbau  zerstört  und  vergessen  werden  —  denn 
grade  die  kleinsten  scheinen  auf  grösste  Nähe  des  G^teins 
zu  deuten. 

Wahrscheinlich  würden  sich  bei  sorgfältiger  Aufzeich- 
nung zusammenhangende  Linien  oder  Centra  der  Verbrei- 
tuDg  ergeben,  aus  denen  man  bald  lernen  würde,  allgemeine 
Züge  der  Configuration  des  Felsbodens  unter  unserem  Schutt- 
lande zu  entriithseln. 


2.    Die  Andeo  in  Veuezuela.  *) 

f  ' 

Von  Herrn  L.  t.  Buch. 

(Hicrzo  Taf.  X.) 

Durch  Sendungen  und  Berichte  des  Dr.  Hermann 
Carsten  aus  Puerto  CabeUo,  25.  April  1849,  ist  eine  grosse 
äcke  in  der  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Gebir- 
!6  der  Anden  ausgefüllt  worden.  Wenn  auch  Humboldt's 
les  umfiwsende  Nachrichten  uns  mit  dem  Hochlande  von 
Uta  ¥i  de  Bogota  sehr  ausführlich  bekannt  gemacht  hat- 
D,  wenn  auch  durch  Degenhardt's  und  durch  Bous- 
n  g a u  1  t's  von  d  'O  r  b  i  g  n  y.  beschriebene  Sammlungen  diese 
enntniss  noch  einige  Breitengrade  weiter  nordwärts»  bi« 
eh  Socorro  (6f  °  N.  B.)  fortgeführt  worden  war,  so  blieb 
ch  noch  ein  grosser  Theil  des  Gebirges  zurück ,  bis  10® 
B.  und  mehr  als  90  geographische  Meilen  lang,  der  als 
nz  unbekannt  angesehen  werden  musste.  Den  Lauf  und 
)  Verbindungen  dieser  Gebirgsreihe  hatte  zwar  Humboldt 


*}  Anmerkung  der  Redaktion.  Der  Aafsats  des  Herrn  L. 
Buch  nber  die  Anden  in  Venezuela  (gelesen  in  der  Sitzung  der  pbjsi- 
ÜKb-mathematischen  Klasse  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
n  10.  December  1849  und  bekannt  gemacbt  in  dem  Monatsbericbt  der 
:idemie)  giebt  Nachriebt  von  den  wichtigen  Resultaten,  welche  sich  ans 
boren  Beobachtungen  und  Sendungen  des  Hrn.  Hermann  Karsten 
)T  die  geognos tische  Zusammensetzung  der  Anden  des  westlichen  Ve- 
nela  sieben  Messen.  Der  Abdruck  dieses  Aufsatzes,  welchem  eine  Ab- 
Inog  des  darin  neu  aufgestellten  Ammonites  Tucujfouis  beigefügt  ist, 
d  eine  passende  Einleitung  sein  zu  dem  nachfolgenden  An£Batz  des 
rm  H.  Karsten  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gesteine  des  nordöstli- 
n  Venezuela",  in  welchem  derselbe  seine  späteren  Beobachtungen 
r  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Küstongebirge  des  nord- 
ichen  Yeneinela  zusammengestellt  bat  Eine  an  organischen  Resten 
*h»  Sendung,  welche  gleichzeitig  mit  letzterem  Aufsatze  und  der  be- 
itenden  Karte  in  Berlin  einging,  giebt  die  rolle  Best&tignng  für  die 
I  dem  Verfasser  entwickelte  Ansicht,  dass  auch  in  den  Küstengebirgen 
(  nordöstlichen,  gleich  wie  in  den  Anden  des  westlichen  Venezuela,  nur 
eidebildungen  Ton  verschiedenem  Alter,  keine  älteren  Flötzformatio- 
Q,  nächst  den  krystalliniscben  Schiefer-  und  Massen-Gesteinen  an  der 
uunmensetanng  der  höheren  Gebirge  Theil  nehmen. 


mit  seiner  gewohnten  Genauigkeit  -beschrieben ,  allein  über 
deren  innere  Natur  bat  er  uns  nicht  belehrt.  Er  sagt  (An- 
sichten der  Natur  3.  Aufl.  I.  80):  ^^Die  Küstenkette  von 
Venezuela  ist,  geographisch  betrachtet,  ein  Theil  der  perua- 
nischen Andeskette  selbst.  Diese  theilt  sich  in  dem  grossen 
Gebirgsknoten  der  Magdalenenquelle  (1  *  55'  bis  2*  20'  N. 
B«),  südlich  von  Pc^yan  in  drei  Ketten»  deren  östlichste  in 
die  Schneeberge  vor  Merida  ausläuft.  Diese  Schneeberge 
senken  sich  gegen  den  Paramo  de  las  Bosas  in  das  hüglige 
Land  von  Quibor  und  Tocuyoy  welches  die  Kttstenkette  von 
Venezuela  mit  den  Cor^eren  von  Cundinamarca  verinndet" 
Und  diese  Verhältnisse  sind  auch  schön  und  deutlidi  dar- 
gestellt auf  Bru^'s  nach  Humboldt's  Angaben  1823  ent- 
worfenen Karte  von  Cdumbia.  Herr  Karsten  hat  nun 
diese  Kette  eben  an  den  Punkten  untersucht  bei  Tocuyo  in 
der  Provinz  Truxilk)  (9*  20'  n!  B.),  wo  nach  Humboldt 
der  Paramo  de  las  Rosas  bedeutend  an  Höhe  abnimmt  Nor 
an  einer  Stelle ,  bei  St.  Miguel,  ohnweit  TruziUoy  ereohebt 
hier  Granit;  sonst  bildet  den  Grund  ein  schwarzer,  sehr 
mächtiger  Thonschiefer,  auf  ihn  lagert  sich  ein  schwarzer 
Kalkstein»  dann  ein  nicht  sehr  mächtiger  Sandstein.  Der 
Kalkstein  umgiebt,  da,  wo  er  den  Thonschiefer  berührt,  eine 
grosse  Menge  organischer  Formen,  die  auch  in  abgeplatteten, 
ellipsoidischen  Massen  eingeschlossen »  im  Thonschiefer  vor- 
kommen. 

Mit  nicht  wenig  Ueberraschung  wird  man  durch  diese 
Beste  von  Seethieren  ganz  wieder  nach  Europa  versetzt,  und 
mehr  als  es  jemals  von  den  Produkten  irgend  einer  andern 
Gegend  von  Amerika  geschehen  ist.  Man  glaubt  eine  Samm- 
lung der  Versteinerungen  aus  den  hohen  Alpen  von  Savojen 
vor  sich  zu  sehen,  die  Produkte  der  bekannten  Montagne  des 
Fis,  oder  aus  dem  Val  d'Hilliers  in  Wallis,  oder  gar  von 
der  Perte  du  Bhone  bei  Genf.  Und  sind  unter  den  vielen 
von  Herrn  Karsten  gesandten  Ammonilen  einige,  die  sich 
sogleich  unter  denen  von  Savoyen  nicht  auffinden  lassen,  so 
wird  man  sie  doch  kaum  zwischen  denen  des  südlichen  Frank- 
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reidM  TermiaMii,  wie  sie  in  dem  reichhaltigen  Werke  von 
d'Orbignj  über  Ereiderersteinerungen  beacbrieben  und 
abgebildet  sind.  Unter  ihnen  nehmen  den  ersten  Rang  ein: 
i*  Jmmouües  tnßatus  Sow.»  mit  aller  Abänderung  in 
Gkroeee,  Dicke  und  Menge  der  Falten,  wie  man  ihn  von  der 
MoQtagne  dei  Fie  xu  sehen  gewohnt  ist.  Er  gehört  zu  der 
•ehr  natürlichen  von  d'Orbigny  gebildeten  Abtheilung  der 
Kreideammoniten,  die  er  9,Cristati"  genannt  hat.  DerSypho 
stdit  bei  diesen  Gestalten  wie  ein  Kamm  über  den  Rücken 
iiad  über  die  Schaale  hervor.  Die  Rippen  der  Seite  sind 
ucbt  <ider  nur  wenig  gebogen  und  .zerspalten  sich  auf  die 
den  meisten  Kreideammoniten  so  eigenthümliche  und  aus* 
zeichnende  Weise,  so  nämlich,  dass  die  Theilungsrippe  stets 
mehr  gegen  den  Rücken  aufschwillt,  aber  gegen  die  Sutur 
Un  sich  fiwt  völlig  verliert,  dem,  was  man  bei  Juraammoni- 
ten  bemerkt,  ^Inzlicb  entgegen. 

Der  Aounonites  inflatus  ist  fiut  gar  nicht  involut,  daher 
bat  er  auch  keine  Hülfsloben.  Was  ihn  aber  leicht  kennt- 
lieh  macht,  sind  die  Einschnitte,  Kerbe,  vier  oder  fünf  auf 
jeder  Seite,  die  sich  dem  Rücken  ganz  nahe  auf  den  hier 
sehr  stark  angeschwollenen  Rippen  fortziehen.  Er  theilt 
diese  Kldung  mit  A.  monile  und  mammillaris  der  Kreide.  24 
Bippoi  stehen  in  einem  Umkreise  von  drei  Zoll. 

2.  Ammomtes  varicosus  Sow.  Er  ist  nicht  vom  A. 
inflatus  veisohieden,  findet  sich  auch  mit  diesem  vereinigt. 
d'Orbigny  findet  die  Unterschiede  in  einer  bestimmteren 
Qabdung  nahe  der  Sutur,  wo  in  firüheren  Windungen  sogar 
die  Bippen  fitft  zu  Knoten  sich  eriieben.  Die  Höhe  der 
vorletzten  Windung  verhält  sich  zur  Höhe  der  letzten  Win- 
dung wie  71  :  100,  ein  geringes  Anwachsen;  die  letzte 
Windung  zum  ganzen  Durohmesser  wie  32 :  100,  16  Rippen 
auf  1-^  Zoll  Durchmesser. 

Beide  Ammoniten,  wie  auch  die  folgenden,  finden  sich 
zu  Barbaooas,  einer  Stadt,  eine  Tagereise  westlich  von  To< 
BOyOt  in  einem  schmalen  Grebirgsthale,  dessen  Gebirgsreihen 
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sich  südlich  von  der  Stadt  8400  Fuss  hoch  zu  einem  Kno- 
ten erbeben,  den  man  Paramito  nennt. 

3.  Ammonites  HugariUanus  d'Orb.  pl.  88  f.  1.  Von 
den  Cristaten  mit  hervcMTstehendem  Sypho,  an  dem  von  bei- 
den Seiten  die  Rippen  absetzen.  Mehr  als  drei  Viertheik 
der  vorigen  Windung  sind  bedeckt,  welches  diesen  Ammooi- 
ten  sehr  auszeichnet  £r  findet  sich  ebenfalls  auf  Montagne 
des  Fis  und  an  der  Perte  du  Rhone. 

4.  Ammonites  Maytjrianus  d'  Orb.  pl.  79.  Aus  der  d'Or- 
bigny'schen  Abtheilung  der  Ligati.  Eine  Reihe  dieser  (je- 
stalten  in  Herrn  £  w  a  1  d  's  trefflicher  Sammlung  lässt  fibcr 
Identität  der  amerikanischen  Art  mit  der  von  Savoyen  kei- 
nen Zweifel. 

5.  Ammonites  lioissyanus  d'Orb.  pL  80.  Von  den 
Cristaten.  Ein  Bruchstück,  wekhes  feste  Bestimmung  nioiit 
zul'asst.  Die  Rippen  sind  zahlreich,  sie  stehen  nahe  zosam- 
men  und  sind  höchstens  nur  der  Sutur  ganz  nahe  zertfaeilt. 
Die  Windungen  wachsen  schnelL 

6.  Ammonites  Tucuyensis.  Taf.  X.  Der  einzige  dsr 
Kars ten'schen  Ammoniten,  welcher  sich  nicht  unter  dn 
beschriebenen  auffinden  lässt.  Er  unterscheidet  sich  sebr 
durch  grosse  Dicke,  &st  völlig  der  Höhe  gleich,  die  ihn 
leicht  der  Abtheilung  der  Macrocephalen  einreihen  könnte. 
Der  Rücken  ist  rund,  so  dass  der  Sypho  von  aussen  mcht 
hervortritt,  imd  die  Rippen  ohne  Unterbrechung  über  dn 
Rücken  weglaufen.  —  Diese  Rippen  oder  Falten  sind  auf 
der  Seite  «förmig  gebogen,  was  in  der  Abtheilung  der  Crista- 
ten nicht  vorkommt.  Sie  werden  erst  oberhalb  der  Sntor* 
kante  sichtbar,  auf  der  ebenen  Suturfläche  sieht  man  sie 
nicht.  Ohne  Bestimmtheit  zertheilen  sich  einige  nahe  der 
Suturkänte,  andere  in  der  Mitte,  andere  dem  Rücken  ganz 
nahe:  16  würden  ungefähr  an  der  Suturkänte  stehen,  38 
bis  40  am  Rücken  bei  3  j  Zoll  Durchmesser.  Die  Hohe  der 
vorigen  Windung  verhält  sich  zur  letzten  wie  67 :  100,  weU 
ches  kein  schnelles  Anwachsen  ist  Mehr  als  die  Hälfte  dar 
vorigen   Windung    ist  umwickelt  60  :  100.     Die  Breite  iflt 
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aogar  etwas  grouer  ak  die  Höhe.  Nirgeods  erheben  sieh 
Knoten  oder  besonders  starke  Anschwellungen  der  Falten.  — 
Er  wird  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Ammonites  aequato- 
riidis  verbinden  lassen,  den  Herr  Degenhardt  Y<m  Tausa 
Im  Santa  Fi  de  Bogota  gebracht  hat  (P&irificaiiont  de 
Mrt  de  Humboldt  et  Degenhardt  p.  15/.  11,  12> 

Unter  den  übrigen  von  Herrn  Karsten  eingesandten 
organischen  Formen  scheint  keine  häufiger  als 

Natiea  praelanga  Deshayes,  d'Orbigny  Pal^nto- 
Iqgie  U,  pL  172  £  1.  d'Orbigny  bemerkt  schon  selbst, 
dMs  ihre  für  eme  Natica  so  ungewöhnlich  verlängerte  Form 
weit  mehr  an  eine  Phasianella  erinnert  Spuren  von  einer 
hervorstehenden  Kante  auf  der  letzten  Windung,  die  auf  ei- 
ugen  Stücken  erscheint,  lassen  auch  wohl  an  Pterocera  den-* 
ken.  £s  sind  alles  nur  Stein-Kemc.  Zwei  Merkmale  tre- 
ten besonders  und  auszeichnend  hervor,  die  sehr  lange  Spira 
mit  60  *  Winkel  der  Seiten ,  und  eine  tiefe  Rinne  an  der 
Satur,  noch  tiefer  und  bestinunter  als  man  sie  an  Natica  ca- 
Bslicnlata  bemerkt  ^Auch  schon  Degenhardt  hatte  ähn- 
liche Formen  bei  Tunja,  etwas  nördlich  von  S.  Vi  de  Bo- 
gota in  5®  25'  N.  B.  gesammelt  —  Von  eben  dieser  Ge- 
gend am  Flusse  Sube  waren  die  Stücke,  welche  d'Orbigny 
US  der  Bonssingault'schen  Sammlung  beschrieben  hat  (Co- 
qoiiles  de  Boussinganlt  pL  3  f.  1),  und  die  gleichen  finden 
och  in  Frankreich  im  N^ocomien  des  D^p.  de  l'Aube. 

Cardium  peregrinorsum.  d'Orb.  Pal^nt.  UI,  16,  pl. 
239,  f.  3.    Coquilles  de  Boussinganlt  pl.  3,  f.  6— 8. 

E^  ist  wieder  eine  Gestalt,  die  ganz  gleich  und  völlig 
in  ähnlichen  Verhältnissen  in  Europa  wieder  vorkommt  Sie 
unterscheidet  sich  vom  Cardium  Hillanum  durch  sehr  eng- 
ctehende  ooncentrische  Querfidten ,  und  die  Längsrippen  der 
hinteren  Seite,  ohnerachtet  ebenfalls  sehr  eng,  vermehren 
sich  bis  zu  dreissig,  da  0.  Hillanum  gewöhnlich  nur  mit 
15 — 16  dieser  auszeichnenden  Längsrippen  bedeckt  ist;  die 
miCereDy  dem  Bande  nahen  Theile  sind  mit  kleinen  Schuppen 
bedeckty  wie  etwa  am  C.  echinatum  und  ähnlichen ,  welches 
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aoeh  d'Orbigny  Bohon  von  den  fransörisohen  bemerkt 
ohneraohtet  er  es  nicht  abbildet.  Die  Mnechel  ist  häufig  in 
Frankreich,  überall  im  N&xsoinien. 

Luema  pUeaithnoMtata  d'Orbigny  Goq.  de  Bouaa.  |d.  3, 
f.  13»  14,  doch  treten  die  oonoentriechen  Qaerftlten  niefat  be- 
deutend hervor. 

hweeramut  pKeatut  d'Orb.  Coq.  de  BouBS.  pl.  3,  f.  19. 
Die  RegelmäMigkeit  der  gröseem  concentrischen  Falten  ad 
der  flachen  Schaale  wird  für  ihn  sehr  auBzeiohnend ,  es 
sind  etwa  9  Falten  auf  Stücken  von  Zolllänge.  Feinere 
Streifen  füllon  die  Zwisoheniäume ;  diese  Schaalen  liegen 
theils  in  schwarzem  Kalkstein,  theils  in  feinem,  grünem  Sand- 
stein in  Menge  aufeinander.  Sie  erinnern  sehr  an  den  Ino- 
oeramus  antiquus  des  Lias. 

Ausser  diesen,  im  Thale  von  Barbocoas  bei  Toouyo  ge- 
sammelten Stücken,  finden  sich  noch  einige  andere  in  der 
Karsten'schen  Sammlung  von  St.  Ana  bei  Truxillo,  ohne 
nähere  Besehreibung  des  Fundorts.    Sie  sind  fijlgende: 

CueuUaea  dOatata  d'Orb.  Bouss.  pL  5,  f.  7.  Ein  gros- 
ser Steinkem  mit  weit  abstehenden  Hörnern. 

Ostrea  düuvii  var.  fldheüata  Ooldfuss;  nur  einzebe 
Fragmente. 

ÄMtarUy  der  Astarte  subdentata  oder  Juj^eri  (Boemer, 
Kreide  p.  71  tab.  IX.  f.  9)  sehr  ähnlich.  Zehn  oonoentri- 
sche  schuppenartige  Falten,  erbsgross. 

An  eben  diesem  letztem  Orte  hat  Bouesingault  die 
Exogyra  entdeckt,  welche  d'Orbigny  nach  ihm  Exogyrs 
Boussingaultii  genannt,  abgebUdet  und  beschrieben  hat 

Dem  Herrn  Karsten  verdanken  wir  daher  durch  die 
merkwürdigen  Ammoniten  die  Kenntniss  der  nicht  mehr  zu 
bezweifelnden  Herrschaft  der  mittleren  Kreidesohichten  des 
Grault  in  den  Anden  von  Truxillo;  zugleich  geht  aber  aus 
den  andern  Muscheln  die  Wahrscheinlichkeit  hervor ,  dass 
der  untere  Theil  der  Kieidebildung,  der  N^ooomien  sich 
nicht  weniger  entwickelt  in  diesem  Gebirge  wird  auffinden 
lassen. 
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Sehr  bemetkenswerth  ist  es,  dase  aller  Kreide-KaUMtein 
in  den  Anden »  yon  Venecuela  bis  xu  dem  Büdfichsten  Chili, 
ganz  schwarz  ist  und  wohl  auoh  bituminös ,  wie  in  den  Al- 
pen, wofls  aber,  wie  Humboldt  erzählt,  an  der  Seekette 
TOD  Cumana.     Nach  Hm.  Bernhardt  Studer's  in  Bern 
feiner  und  scharfsinniger  Bemerkung  erscheint  diese  schwarze 
Firbung  der  Kreide  nur  in  der  Nähe  krystallisirter  Gesteine. 
Wo  diese  sich  entfernen  bleibt  die  Kreide  weiss,  oft  mit  er- 
bikenen  Schaalen  der  umwickelten  Muscheln. 


3.   Beitrag  zur  Kenntniss   der  Gesteine  des  nördlichen 

Venezuela. 

Von  Herrn  Dr.  Hermann  Karsten. 

(Hiersn  die  geognostische  Karte  Taf.  XI.) 

Der  nordostliche  Theil  Venezueb's,  die  Provinzen  Ca- 
ncas,  Barzelona  und  Cumana  sind  im  Norden  von  Gebirgen 
durchzogen,  die  die  weiten  südwärts  belegenen  Ebenen  von 
dem  Meere  trennen  ond  deren  Gewässer  dem  Orinoko  zu- 
leiten. 

Bfan  unterscheidet  zwei  Hauptgebirgssysteme,  die  sich 
im  Allgemeinen  in  westSstlicher  Richtung  erstrecken,  von 
denen  eins  eine  einfiu^e  Kette  darstellt,  deren  nördlicher 
Fosa  vom  Meere  bespült  wird  und  die  vom  Cap  Codera  bis 
zur  Panta  Araya  unterbrochen  ist:  während  das  andere  mit 
jenem  ftst  parallel  laufend  in  seinen  verschiedenen  Erstreckun- 
gen nnter  verschiedenen  Formen  auftritt.  In  seinem  west- 
lidien  Theile  ist  es  dem  nordwärts  befindlichen  Gebirge 
iUmlich,  dne  fast  emförmige  Kette,  die  sich  etwas  über  das 
Gap  Codera  hinaus  ostwärts  bis  in  den  Morro  Unare  ver- 
Bogeit,  an  der  Südseite  die  Ebenen  des  Orinoko  begrenzt, 
von  deren  unmittelbarer  Berührung  es  nur  in  einem  Theile 
doroh  niedrige  Hügdreihen^^md  Felakegel  getrennt  ist,  wäh- 
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rend  der  nördliche  Abhang  in  ein  von  niedrigen  Grebirgs- 
ketten  durohzogenee  Hochland  sich  Tcrflaoht»  das  beide  Sy- 
steme, mit  einander  verbindet. 

•  Oestlich  vom  Unare  nimmt  das  hier  ummttelbar  dM 
Meer  begrenzende  Gebirge  einen  anderen  Character  an :  et 
ist  von  hier  bis  zum  Flusse  Neveri  und  Aragua  keine  eigent- 
liche Gebirgskette,  sondern  ein  Hügelland,  dessen  grosste 
Höhen  (Piritu  1680  F.  und  Paraulata  1248  F.)  gleich&lls  in 
östlicher  Bichtung  belegen  sind  und  ihre  letzten  Ausläufisr 
gegen  Bergantin,  das  westliche  Ende  der  dritten  Abtheilong 
dieses  Systemes,  ausschicken.  Die  Südseite  dieses  nur  we- 
nige Meilen  breiten  Hügellandes  verflacht  sich  in  weite,  bis 
an  den  Orinoko  sich  erstreckende  Ebenen,  deren  Gewässer 
jedoch  nicht  wie  die  des  angrenzenden  Flachlandes  von  Ca- 
racas undCumana  süd-  und  ostwärts  in  den  Orinoko  fliessen: 
sondern,  sich  zum  Flusse  Unare  vereinigend,  sich  nordwärts 
zum  Meere  der  Antillen  wenden,  das  sie  am  Fusse  des 
Morro  Unare  erreichen.  Die  gegen  1000  Fuss  hohen  Hö- 
henzüge von  Tucusipano  und  Guanipa  bilden  die  afidliche 
Wasserscheide  gegen  das  Gebiet  des  Orinoko,  und  ähnliobe 
Höhen,  die  als  Fortsetzungen  des  Gebirges  von  Cumana  sn 
betrachten  sind,  die  mesa  von  Urica  und  die  von  Sala,  b^ 
grenzen  dasselbe  gegen  Osten,  während  im  Westen  unmerk- 
liche Erhöhungen  der  Oberfläche  die  Wasserscheide  der  Zu* 
flüsse  des  Orinoko  und  Unare  bilden. 

Die  dritte  östlichste  Abtheilung  der  zweiten,  innoeo 
Küstenkette  Venezuela's  ist  ein  Massengebirge»  durchzogen 
von  zum  Theil  breiten  terrassenförmigen  Hochthälem,  zum 
Theil  engen  steilen  Schluchten,  die  durch  senkrechte  Fels- 
wände begrenzt  sind.  Am  ein&chsten  übersieht  man  die 
zerrissene  und  verworrene  Gruppirung  dieses  wilden,  male- 
risch schönen  Berglandes,  wenn  man  von  den  Thälem  ans- 
güht,  die  zum  Theil  Spaltungsthäler  sind,  bestehend  aus  ab- 
gerundeten Kuppen  anemandergehäufter  Hügel  und  Berge, 
theils  fidtenförmige  Thäler,  beide  in  fast  regelmässigem  Wech- 
sel ;  erstere  sind  eingefimt  durch  oft  1000  Fuss  hohe  senk- 
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rechte  Abstflne  dnrohbroohener  Kalk-  und  Sandsteinschich- 
ten,  deren  meistens  unter  45  *  geneigte  Abhänge  die  benadi- 
burten  muldenförmigen  Thäler  bilden.  Der  Mittelpunkt  die- 
ses Berghndes  und  das  höchste  dieser  Erhebungsthäler  ist 
£e  3730  Fuss  hohe  mesa  del  Guardian  St.  Augustin ,  von 
dem  sich  nach  verschiedenen  Seiten  die  Thäler  von  Caripe, 
TOD  St.  Maria,  von  Periquito  Cocollar  und  Cumonacoa  wen- 
den, an  das  sich  das  westliche  Hochthal  von  Bergantin  an- 
sehHesst.  Die  Richtung  der  grössten  Erhebungen  dieser 
Tbaler  ist  nm  WSW.  nach  ONO.,  von  Bergantin  über  Go- 
ooUar  und  Periquito  nach  St.  Augustin  und  von  ihm  ver- 
zweigen sich  strahlenförmig  die  Seiten-  und  Nebenthäler. 
Die  grössten  Höhen  geben  die  Gipfel  der  steilen  Thalwände, 
die,  wie  erwähnt,  meistens  durch  enge  Schluchten  gespalten 
sind,  wie  der  Turumiquire  7353  Fuss,  Cuchivano  5598  Fuss, 
Guacas  5400  Fuss,  Guacharo  5217  Fuss  etc. 

£s  sind  dies  die  grössten  Höhen  des  ganzen  inneren 
Küstengebirges,  während  in  der  nördlichen  Parallelkette  die 
grössten  Höhen  (der  Naiguata  10,050  F.,  Silla  9438  F.)  sich 
in  dem  westlichen  Theile  finden,  die  zugleich  die  höchsten 
Erhebungen  des  ganzen  Landes  sind. 

Eben  so  verschieden  wie  die  äussere  Gestaltung  dieses 
Grebirgssystemes  in  den  verschiedenen  Abschnitten  ist,  ist 
anch  das  Verhältniss  der  Verbreitung  der  dasselbe  zusam- 
mensetzenden Bestandtheile ;  im  Allgemeinen  ist  im  Osten 
Kalk  und  Sandstein,  im  Westen  der  Thonschiefer  vorherr- 
schend, was  noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  wenn  man  das 
Tbonschiefergebii^e  von  Tmjillo  und  Merida  mit  in  die  Be- 
trachtung zieht ,  wo  der  Kalk  und  Sandstein  ebenso  unter- 
geordnet auftritt  wie  der  Thonschiefer  in  dem  Gebirge  von 
Cumanaooa  und  Caripe.  Hier  bildet  die  mächtigsten  Lager 
der  Kalkstein,  der  theils  in  dünnen  Schichten  oder  schiefer- 
artig, theils  in  nuUshtigen  Bänken  sich  findet.  Die  unterste 
Lage  nimmt  das  geschichtete  Gestein  ein,  es  ist  von  dun- 
kdUaner  Farbe,  sohiefirigem  Bruche,  enthält  Schwefelkies- 
dmsen  in  grosser  Menge,  die  vielleicht  die  Ursache  der  in 


»18 

dioaem  Grebirge  sehr  ULufig  TorknuuiieDdeii  SohwefelquelleD 
sind,  und   scUieMt  regelmässige  besondors  in  den  oberen 
Sehiohten,  ellipeoidische  Stücke  desselben  Gesteinea  ein;  bei 
Cumanaooa  und  am  See  Unare,  der  westlichsten  Ghrenxe  des- 
selben (in  dem  vorgesetzten  Beairk),  fimd  ich  Sporen  m 
Ammoniten;  es  wechselt  mit  dunklem  Thooschiefer,  —  dar 
in  seinaa  untersten  Lagen  gleichfidls  h&ufig  die  Elalkkogeh 
oinschliesst,  —  oder  selten  mit  rothem  Sandsteine,  wie  öst- 
lich von  Cumanaooa  im  cerro  de  los  pilones,  wo  der  Kalk 
Bekmniten  und  gleichfidls  Schwefelkiesdrusen  enthalt.    We- 
gen dieser  organischen  Einschlüsse«  au  denen  noch  der  Ino- 
ceramus  kommt,  den  ich  auch  bei  Trujülo  (Barbaooas)  find, 
rechne  ich  diese  und  die  dazu  gehörigen  Gesteine  xu  der 
Kreidefi>rmation. 

Jünger  wie  dieser  dunkelblaue  Ammonitenkalk  ist  ein 
schwarzer  dünnschichtiger  Kalkschiefer ,  der  sehr  häufig  b 
den  Nebenthälem  und  Schluchten  des  Thaies  Ton  Cttma»- 
coa  nach  St«  Antonio  bis  St.  Franzisco»  femer  in  dem  Ge- 
Inrge  von  Uchire  vorkommt,  und  in  dem  Bache  Ipmre  bei  St 
Antonio  ein  Stück  Belemnitenkalk  einschloss.  An  demflel« 
ben  Bache  findet  sich  eine  gegen  300  Fuss  hohe  Wand  ei- 
nes grauen  geschichteten  Kalks,  der  hier  Bruchstücke  des 
schwarzen  Kieselschiefers  einschloss,  also  etwas  jünger  wie 
jener  sein  muss.  In  einer  andern  Schlucht  derselben  Gegend 
fiuid  sich  ein  bläulicher  Kalk  auf  diesem  dunklen  Kalksohie» . 
fer  liegend,  in  dem  ich  einen  Inoceramus  beobachtete. 

Im  Morro  Unare ,  in  dem  Morro  von  Barzelona  und  in 
den  Hügelreiben  von  Cantaro,  die  die  Ebenen  Cumanas»  voo 
dem  Flusse  Bordones  bis  zum  Penon  am  Golf  Cariaco»  sud- 
lich begrenzen  und  die  meist  aus  gelblichem  E^alk-  und  Kie- 
selschiefer bestehen,  welcher  letztere  nach  unten  anbh  braus 
oder  schwarz  gefärbt  vorkommt,  nimmt  die  unterste  Sohieht 
ein  grauer  Kalk  von  schiefiigem  Bruche  ein,  demjenigen  dei 
Baches  Ipure  ähnlich,  jedoch  regelmässig  von  weissen  Kalk- 
spathadem  durchzogen;  alle  diese  Schichten  sind,  wie  ei 
scheint,  versteinerungsleer,  nur  in  dieser  untersten  findet  aioh 
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m  Mono  Uoare  dendbe  Inocermmasy  den  ich  bei  St  Anto- 
00  beobachtete,  nnd  den  ich  häufig  (bei  Periqnito^  CocoUar» 
jhnehaio,  St.  Augustiny  montana  de  St  Maria)  in  einem 
jimen  oder  dunklen  KieBelsehieferfimd»  der  vonThon-»  Mer- 
gd-  und  Kalkachiefer  bedeckt  wird.  In  dem  mittleren  Theile 
des  CMürgee  von  Cumana,  den  eben  genannten  Orten,  sowie 
IQ  dem  Thale  von  Caripe,  der  Cuchilla  de  Guanaguana, 
Bergantin,  tritt  d^  gelbliche  Kalksohieier  von  glattem,  mu* 
•obeligem  Bruche,  der  an  der  Küste  in  den  vereinzelten  Hö« 
lian  voo  Unare,  Barcelona  und  Comana  vorkommt,  in  gro- 
ßer BAüchtigkeit  auf,  wechselt  mit  Thon*,  Mergel-  mid  Kie- 
seisdiieiSem  oder  ist  von  denselben  bedeckt  mid  selbst,  je 
meh  dem  benachbarten  Gesteine,  mehr  oder  weniger  thonig 
oder  kieselig. 

Auf  diesem  gelben  Kalkschiefer  liegt  am  Morro  Unare 
vie  in  dem  Gebirge  Cumana's,  wo  er  die  terrassenförmigen 
iochthäler  bildet,  ein  in  mächtigen  Lagern  und  Bänken  vor- 
XHnmender,  oft  unregelmässig  vielfach  serklüfteter,  und  ein- 
idnstehende  Felskegel  bildender,  dichter,  bläulich  grauer 
Lükstein,  der  meistens  sehr  deutlich  seine  Entstehung  aus 
mnhiigen  Conchjlien  erkennen  lässt.  Dieser  Kalk  wechselt 
egplm&ssig  mit  einem  versteinerungsleeren  Sandstein,  der 
in  seiner  Oberfläche  immer  röthlich  gefärbt  ist,  in  den  älte- 
"en  Sdiichtai  nur  bei  Cumanaooa,  mit  dem  Belemnitenkalke 
ireGhaehid ,  beobachtet  wurde  und  in  den  oberen  Lagen  im- 
ooer  mächtiger  wird:  während  bei  dem  Kalke  die  unteren 
Lagen  die  grösste  Mächtigkeit  besitzen  —  zuweilen  wie  in 
Ghiacas  und  Cuchivano  bei  Cumanaooa  gegen  5Q00  Fuss  — 
und  die  oberen  weniger  mächtig  auftreten.  Mit  den  obe- 
ran,  jüngeren  Schichten  findet  sich  auch  zuweilen,  wie  bei 
Cmnanacoa,  St.  Maria,  Caripe,  Bergantin  etc.  ein  Thon-  oder 
Mergdsohiefer  von  muschligem  oder  parallelepipedischem 
Bruche  wechsellagemd ,  in  dessen  Nahe  der  wahrscheinlich 
thonreichere  Kalk  leichter  verwittert  und  die  ihn  zusammen^ 
lelsendai  Conchylien  dann  oft  als  Steinkeme  sehr  schön 
iintdliMl« 
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Die  zaent  beacbriebenen ,  sdiiefrigen  und  dikinachiofati- 
geDy  Inoceramen  y  Belemniten  und  Anunoniten  enthaltenden 
Geateine  bilden  überall  die  Unterlage  der  zweiten  SSaeae, 
deren  thierische  EinBchlüsBe  meiatena  den  jetzt  noch  leben- 
den ähnlich-  sind  y  und  nur  durch  einige  Ekshiniten  und  Hip- 
puriten  sich  als  eine  antediluvianische  Formation  kondgeboi ; 
jene  bilden  sowohl  die  Kuppen  der  Hochthaler  des  Gebirgs- 
centrums  wie  den  Fuss  der  Berge  in  seinem  Umkreiae.    In 
dea  schroffen»  steilen  Schluchten  am  Busen  St.  Fe  (zwiachea 
Cumana  und  Barzelona)  sowie  an  der  West-  und  Südgrenze 
des  Gebirges  sind  dieselben  Imufig  als  die  untersten  Schich- 
ten zu  beobachten  und  zugleich  sind  hier  in  der  darfiberlie- 
genden  jüngeren  Formation  die  Sandsteine  und  Thonsohiefer 
vorherrschend,    während  mehr  nach  dem  Mittelpunkte  und 
nach  dem  nördlichen  Bande  längs  des  Busens  von  Cariaco 
der  jüngere  Kalk  das  herrschende  G^tein  ist«     Auf  Araj« 
liegt  dieser  Hippuritenkalk  dem   Glinmuerschiefer  auf,  und 
bei   Cumana,  im  Penon,   dem  grauen  mit  E^kspathaden 
durchzogenen  Kalkschiefer   des    Cantaro,   der  daneben  too 
hellem  Kalk-  und  dunklem  Kieselschiefer  bedeckt  wird. 

In  dem  Paraulata-Gebirge  der  Provinz  Barzelona  kommt 
die  ältere  Kreide  nicht  zu  Tage ;  nur  die  jüngsten  Schichten 
der  jüngeren  Kreide,  ein  blau-  und  rothbunter  Kalk  und 
gelbfrothbunter  Sandstein  finden  sich  hier  an  der  NordküBte 
gegen  Norden  aufgerichtet,  bedeckt  von  mächtigen  Schiebten 
von  GeröUe,  (Konglomerat,  grauem  Sandstein  und  einem,  die- 
sem Gebirge,  wie  es  scheint,  eigenthümlichen,  weissen  Kalk- 
schiefer von  erdigem  Bruche,  der  keine  Conchylien  enthilt 
und  mit  dem  Sandstein  wechsellagert. 

Der  Ammonitenkalk  findet  sich,  wie  schon  erwähnt,  am 
linken  Ufer  des  Unare,  westlich  vom  Morro  Unare  wieder» 
wo  er  bedeckt  ist  von  dem  Sandstein  und  Eoilke  der  junge* 
ren  Kreide,  der  hier  wie  in  dem  Gebirge  Cumana's  oft  ein-^ 
zelnstehende  schroffe  Felsen  bildet,  die  sich  in  noch  grosse- 
rem Maassstabe  an  dem  Südrande  der  inneren  Küatenkett^ 
von  Caracas  von  Orituco  bis  St.  Juan  ausgebildet  finden. 
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jedodi  der  roChe  Sandstem  nicht  mehr  vorkcmunty  sondern 
dureh  abwechaehidey  trappartige  Schichten  von  Quarz  und 
festem,  schwer  verwitterndem   in  parallelepipedieche  Stücke 
lerhrechendem  9  sandigem  Mergel  und  Thon  vertreten  wird, 
£e  sich  auch'  bis  Uchire  jenem   älteren  Ejreidegebirge  ange- 
lehnt finden,  und  im  Bergantin  von  rothem  Sandstein  und 
bkaem,  ähnlich  brechendem  Thonschiefer  bedeckt,  vorkom- 
men.   In  den  sogenannten  Morro's  von  St.  Juan,  St.  Seba- 
KJ    riui  und  Orituco  erreichen  diese  Kegelberge  mit  senkrech- 
^1    teo  Wänden  die  grösste  Höhe  und  sind  im  Innern  duroh- 
biochen  durch  zahlreiche  weite  Höhlungen,  die  an  die  be- 
'rohmte  Hohle  des  Guacharo  in  dem   gleichen  Oesteine  bei 
St  Augnstin  erinnern.     An  Versteinerungen  scheint  dieser 
Kalk  der  inneren  Küstenkette,  westlich  vom  Unare-See  sehr 
um;  einen  Conus  ausgenommen,  den  ich  im  Morro  von  St. 
Juan  fand,  habe  ich  keine  beobachtet.    Auch  in  der  äusseren 
Kfistenkette,  die  &st  nur  aus  metamorphosirten   Gesteinen 
^    besteht,  ist  bei  Pt.  CabeUo  am  Esteban-Flusse  und  bei  Va- 
leiuda  noch  der  Höhlenkalk  der  jüngeren  Kreide  zu  erken- 
nen, wenn  freilich  auch  hier  ohne  Versteinerungen. 
i.  Auf  diesem  dichten ,   einfarbigen,  blaugrauen  Hippuriten 

r ;  enthaltenden  Kalke,  (dessen  jfingste  versteinerungsleere  Schich- 
^  tea  bei  Bordones  Cumana's,  beim  Toco  Barzelona's,  am  Golf 
'^\  von  Cariaco,  am  See  Unare  und  an  andern  Orten  durch 
^  Einschlüsse  bunter  Thonnieren  buntgefärbt  sind  und  mit  bun- 
^  tem  Sandsteine  wechseln)  —  findet  sich  auf  Araya  wech- 
^  seQagemd  mit  Gerolle,  Sand  imd  Thon  ein  röthlich  bunter, 
^  feiten  gans  dichter,  mehr  oder  weniger  poröser  Kalk,  der 
Ueeresoonchylien  einschliesst  und  in  allen  Uebergängen  zu 
^Qier  Muschelbreccie  vorkommt.  In  den  Hügeln  des  St. 
Antonio  bei  Cumana  wie  im  Cap  blanco  bei  La  Guayra  tritt 
^  unter  gleichen  Verhältnissen  auf,  doch  kommt  hier  das 
'^«gende  Gestein  nicht  zu  Tage.  In  ihm  wie  in  der  weissen 
Muschelbreccie  und  dem  gelben  oder  bunten,  zum  Theil  gyps- 
l^tigen  Mergel  finden  sich  nur  ^e  jüngsten  noch  lebenden 
^^«ethiere:  Schalen  von  Pecten,  Cardium,  TurriteUa,Buccinum, 
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Area,  Cerithium,  MonodoDta,  Venus»  Plicatula»  CraeaatellA 
etc.  —  Ein  Kalk  von  ähnlich  röthlich« bunter  Farbe,  jedoch 
nur  dicht,  Pecten,  Oetrea,  Echiniten  eto.  enthaltend,  findet 
sich  auch  an  der  Südseite  des  Morro  Unare  und  bei  Clari- 
nes;  auch  dieser  Kalk  scheint  mit  dem  von  Araya  gleich- 
altrig zu  sein,  doch  ist  seine  Lagerung  niclit  hinreichend 
beobachtet. 

Am  Südrande  des  Gebirges  vom  Cumana  am  Amana 
und  Querequel  findet  sich  ein  grauer,  thoniger  und  sandiger 
Kalk,  Conchylien-Schaalen  (Donax,  Cerithium,  Cardium)  ein- 
schliesscnd,  die  ihn  als  Altersgenossen  des  Kalkes  von  St. 
Antonio  de  Cumana  erkennen  lassen;  er  wechseUagert  hier 
mit  einem  grauen  Pflanzenabdrücke  und  MuschelbruchBtücke 
enthaltenden  Sandsteine  und  buntem,  an  andern  Orten  Gyp« 
enthaltenden  (St.  Felix,  Urica,  Pao  etc.)  Lehme;  er  kommt 
auch  femer  nahe  bei  Mucujucual  mit  einem  Muchelschaakn 
enthaltenden  Conglomerate  wcchsellagemd  vor;  der  aoeh  hier 
vorhandene  graue  Sandstein  tritt  in  ziemlich  mächtigen  La- 
gern auf  und  enthält  z.  B.  Schichten  von  Gries  oder  Kies, 
zum  Theil  geht  er  in  eigentliches  Conglomerat  über. 

Ganz  derselbe  graue  Kalk  mit  ähnlichen  organischen 
Einschlüssen  findet  sich  im  Gebirge  von  Caracas  zwischen 
den  beiden  Parallelketten  am  Flusse  Capaya  wechselnd  mit 
Sandstein,  Tlion  und  Mergelschiefer,  die  alle,  zum  Theil  sehr 
reichliche  Mengen  von  den  bei  Cumana  sich  findenden  Con- 
chylien  enthalten.  An  demselben  Orte  wie  in  der  ganzen 
Gegend  zwischen  der  Mündung  des  Tuy  und  der  Küsten- 
kette findet  sich  noch  ein  anderer,  bunter,  thoniger  Kalk; 
zum  Theil  ohne  Vcrätcincrungcn,  zum  Theil  nur  aus  soJchen 
bestehend,  deren  Schnale  wie  die  derjenigen,  die  in  den 
übrigen  cbengenannten  Gesteinen  vorkommen,  fast  immer 
noch  vorhanden  ist. 

Eine  ähnliche  Mu6chelbi*eccie  wie  auf  Araya  und  ein 
ähnlicher  Muschelkalk  mit  fast  denselben  Conchylien  findet 
sich  noch  an  dem  das  Meer  berührenden  Fusae  der  Küsten- 
kcttc  von  Caracas  im  Cap  blanco  und  Catia  bei  La  Ouajni 


353 

nnt  gehobenen,   bei  Pt.  Cabello  und  den  Inseln  Guaygunsa 
und  Alcatims  mit  wagerechten  Schichten. 

Nächst  dem   Kalke  ist  in  dem  Gebirge  Cumana's  der 
Sandstein  das  vcrbreitetste  Gestein  mid  zwar,  einige  junge 
Bildungen  ausgenommen,  immer  vcrsteinerungsleer.    In  der 
unteren  Abtheilung  der  Kreide  kommt  der  eigentliche  Sand- 
stein   selten    yor,  meistens    Kieselscliiefer,    der    gewöhnlich 
Inooenunen   enthält  und   dunkel  gefärbt   ist;   der   Sandstein 
ist,  wo  er  hier  vorkommt,   weiss  und  enthält  Glimmerblätt- 
chen,   so  bei   Cumanacoa,   nm  Purgatorio  (in  den  Gebirgen 
von  St.  Maria),  Bergantin  und  am  Morro  Unarc  (wo  jedoch 
die  Liagerungsiblge  noch  zweifelhaft  ist).     Bei  Bergantin  wird 
er  an  der  Luft  röthlich  gefärbt ;  er  liegt  hier  an  der  Grenze 
der  obem  Kreide,    während  er  am  Purgatorio  und  bei  Cu- 
manacoa (?)  unter  dem  hellen,   kieseligen  Kalkttchiefer  liegt. 
Nur  an  einem  Orte  im  Cerro  de  los  pilones  bei  Cumanacoa 
habe  ich  wechsellagemd  mit  dem  Belemnitenkalkc  in  dieser 
Abtheilung  einen  braunrothen  Sandstein  gesehen ,  der  in  der 
obera  Kreide  so  sehr  mächtig  auftritt  und  für  diese  ganz 
diarakteristisch  ist:  weshalb  ich  auch  anfangs  diesen  Bclem- 
mtenkalk,   bevor  ich  Bruchstücke  desselben  bei  St.  Antonio 
in   dem    schwarzen    kieseligen  Kalkschiefer  fand,    als  zur 
obem  Kreide  gehörig  betrachtete.   —   Wie  schon  erwähnt, 
I    ist  am  Süd-  und    West-Kande  des  Gebirges  von  Cumana 
'    dieser  rothe  Sandstein  als  jüngste  Schicht  der  obem  Kreide 
^    besonders  mächtig.    Im  Baranquin  bei  Cumana  und  imPro- 
'[   tondo  bei  St.  Fi  schliesst  er  nach  oben  dünne  Schichten  ei- 
'  f    nes  loth-  und  gelb-bunten,  Conchylien-  und  Pflanzenabdrücke 
'\    enthaltenden  Schieferthones  ein.     Im   Bergantin  findet  sich 
^:    anchy   dem  rothen  Sandstein  zwischengelagert,  eine  Gruppe 
7    vm.  festen  Thon-,   Mergel-  und  Quarz-Schichten :  eine  For- 
I     mationy   die  gegen  Westen  im  Gebirge   von   Caracas  immer 
häufiger  und  ausgedehnter  auftritt,  wo  sie  bei  Uchire  an  dem 
Sfldnfer  des  Unare-Sees   zuerst  beobachtet  wird.    An  dem 
nSrdlichen  Fusse  des  Bergantin  in   der  Nähe  von  Araguita 
am  Nftricual  schliessen  ähnliche,   ziemlich  müchtige  Quarz« 
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Schichten  und  dunkle  glimmerhaltigc  Thonscbiefer  Schidi- 
ten  von  Steinkohle  ein,  die  an  einigen  Stellen  eine  Mächtig- 
keit von  3 — 4  Fu88  besitzt  und  die  sich  unter  ganz  gleichen 
VerhältniBsen  auch  in  dem  Gebilde  von  Uchire  am  Fhts«! 
Chupaquire  wiederfindet 

In  der  inncrn  Küstenkette  von  Caracas  findet  sich  der 
rothe  Sandstein  von  Cumanacoa  etc.  noch  in  der  Nähe  des 
Morro  Unare:  mehr  gegen  Westen  wird  er  durch  den  Quarz* 
fels  ersetzt  und  tritt  vielleieht  erst  wieder  in  dem  Gebiige 
Trujillos  aufy  wo  er  mit  einem  Kalke  weobsellagert,  der  mit 
dem  von  Cumanacoa,  Ouacharo,  Caripe  eto.  gleidmltrig 
sein  wird.  — 

In  den  Hügeln  von  St.  Antonio  bei  Cumana,  so  wie  in 
der  ähnlichen  Formation  auf  Araya  und  noch  mächtiger  aiu-    ? 
gebildet   am  Südrande  des  Gebirges  von  Cumana  und  Ct-    s 
racas»  femer  in  dem  Paraulata-Gebirge  und  den  dazugehöri- 
gen,   fast   bis  zum  Orinoko  sich  erstreckenden  Ebenen,  60   ■ 
wie  an  dem   unteren  Laufe  des  Tuy  und  dessen  Zuflüssen:   r 
also  überhaupt  als  Begleiter  des  oben  als  die  jüngste  Fomuu   ^g 
tion  bezeichneten  Kalkes  findet  sich  ein  feinkömiger,  grauer,   s 
thoniger  Sandstein,  der  zuweilen  —  bei  Oregano  amAmana   « 
—  grüne  Kömer  und  Trümmer  von   Muschelscbaalen  oder  j- 
auch  Pflanzenabdrücke  einscliliesst  oder  mehr  kalkig,  sowohl    « 
hier  wie  bei  Mucujucual  und  Capaya,    wohlerhaltene  Schas-   -^ 
Icn  von  MceresnioUusken   enthält.     Sehr  häufig  finden  sich   ; 
in  untei'cn  Schichten  dieses  Sandsteines  Schichten  xoa  Griee   « 
und  Kies   der  Gesteine  der  älteren  Kreide  ein  und  hier  fin-  ä 
den  sich  denn  gewöhnlich  alle  Uebergänge  zu  Conglomeni-    - 
ten  oder  Puddingsteinen,  —   bestehend  aus  bis  fiiustgrossem    - 
Gerolle  des  gelben  Kiesel-  und  Kalkschiefers,  des  Quarzfeleee 
und  des  rothen  Sandsteines,  seltener  des  dunklen,  blauen  Kalkes 
oder  des  grauen  von  Kalkspathadern  durchzogenen  —  in  denen    \ 
ich  bei  Mucujucual  und  Clarines  Schalen  von  jetzt  lebenden    I 
Seethieren    beobachtete.     Diese    beiden    Conglomerate   sind   ; 
durch  eine  graue,    quarzige  Grundmasse  vereinigt,   die  sich 
beim  Verwittem   wenig  odef  gar  nicht  rötbet,   wie  es  auch    . 


i  den  CoDgloincraten  von  Ca{)aya  und  des  Paranlata*Ge- 
rges  der  Fall  ist. 

Ein  andcreB  aus  denselben  Kiesel-  und  Kalkscliiefem 
stehendes  Conglomerat,  das  die  oberen  Lagen  einzunehmen 
heinty  meistens  einen  gelben,  rothbunten,  oft  gypshaltigcn 
.ergel  bedeckend  oder  von  ihm  überlagert,  ist  durch  ein 
4heB  quarziges  Bindemittel  vereinigt,  das  dem  rothen  Sand- 
ein der  jüngeren  Kreide  ähnlich  ist.  Die  ganzen  nördli- 
len  Ebenen  des  Orinoko  scheinen  durch  dieses  Conglome- 
t  oder  den  benachbarten  bunten  Mergel  bedeckt  zu  wcr- 
m  oder  bedeckt  worden  zu  sein,  denn  oft  findet  sich  nur 
ich  auf  den  kleineren  Erhebungen  der  Mexas  das  2  bis  3 
DSB  mächtige  Couglomerat,  während  die  übrigen  Theile  die- 
r  Ebenen  von  den  getrennten  Bestandtheilen  desselben  he- 
ckt werden. 

In  der  südlichen  Parallelkette  des  Küstengebirges  von 
oacas  (ausgenommen  in  der  genannten  Gegend  des  unteren 
17  bei  Caucagua  und  Capaya)  habe  ich  bisher  ein  ähnli- 
B8  Conglomerat  nicht  beobachtet;  es  kommt  hier  nur  der 
■diichteto  Quarzfels  vor,  wie  auch  in  der  nördlichen  das 
Ber  begrenzenden  Kette,  wo  sich  ausser  den  Quarzschich- 
1  datlich  von  Caracas  am  Fusse  des  Naiguata  auf  dichtem, 
larzstreifen  einschliessenden  Thonschiefer  ein  dem  Conglo- 
snt  ähnliches  Gebilde  findet ,  das  jedoch  so  dicht  und 
fstallinisch  geworden  ist,  dass  es  fiist  porphynutig  oder 
eisiUmlieh  erscheint. 

Eine  Breccie  von  scharfkantigen  Stücken  krystallinischer 
Mteine  findet  sich  unter  einem  GeröUe  abgerundeter  Bruch- 
Icke  derselben  Felsarten  an  der  Küste  La  Guayras  von 
uquetia  bis  Cap  blanco  nach  Catia,  wo  sowohl  in  dem  Ge- 
Je»  wie  in  dem  Sande  und  Lehme,  der  Schichten  von  jun- 
m  Meereskalke  einschliesst,  Meerconchylien  vorkommen«  — 

Die  Thongesteine  finden  sich  in  dem  Gebirge  Cu- 
uia'a  den  Kalk-  und  Quarz-Gesteinen  untergeordnet ;  tbeils 
I  harte,  dunkle,  dünnschiefrige  Gebilde  mit  den  ältesten 
ilk-  und  KiescI-Schicrcrn  wcchscllagcrnd,  thcils  als  Imchter 
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zersetzbaro  gelbgetarbte  Schichten  nn  der  Grenze  der  unCera 
und  obcrn  Kreide  zwischen  den  Kalkgesteincn  liegend.    £in 
blauer   Schicferthon   mit  muBchligem   Bruche   findet  sich  in 
tlen  oberen  Sandetein-Scbichten  der  Loma  de  la  Virgen  to 
wie   mit  den  dunkelblauen  Kalkschietem    der  untern  Kreide 
de«  Bergantin  an  dem  Bache  Mondongo  wechficlnd,  und  wird 
häufiger    und    mächtiger  in  dem  Gebirge   von    Uchire  und 
Cupira  westlich   vom   Morro   Unure,  wo  er  mit  Quarzfcli- 
Schichten  wechselt,  die  hier  am  Flusse  Pannpo  in  den  dem 
Meere  nahen  Vorbergen  senkrecht  aufgerichtete  Felswände 
bilden.     Dieser  Thon  zeigt  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die 
beiden  Flächen  des  muschligen  Bruches  durch  zwei  parallele 
Curven  begrenzt   sind ;  eine  Erscheinung,   die  wohl  von  der 
chemischen  Beschaffenheit    des   eintrocknenden  Thonea  ab- 
hängt.    (So  wie  ich  einmal  beobachtet,  dass  ein  NiederscUig 
von    morphinsaurem   Bleioxyd   in  einer  Porzellanschaale  zu 
spiralig  gewundenen  Bändern  eintrocknete.)    In  der  Montans 
de  St.  Maria   und  am  Nariqual  der  Steinkolile  benachbart, 
enthält  der  graue   Thonschiefer  Glimmcrblättchen   und  Ab* 
drücke  von  Farrn-,   Schilf-  und  Dikotylen-Blättern;  ähnlich 
verhält  sich  ein  bunter  Thon  in  den  obcrn  Sandstein-Scliich- 
ten  der  jungem  Kreide  am  Baranquin  bei  Cumana  und  an  der 
Protunda  bei  St.  Fö,  der  überdies  Conchylien  enthält. 

Mehr  nach  Westen  werden  die  geschieferten  Tbone  im- 
mer herrschender;   sie   sind   hier  zugleich  fester,   dem  vom 
Bergantin  beschriebenen  in  rechtwinklige  Stücke  brechenden 
ähnlich ,   bald  blau ,   bald  gelb  oder  bunt  gefärbt  und  in  der 
Nähe  der  nördlichen  Küstenkette  von  Caracas  GlimmerUätt- 
chen  aufnehmend  und  in   Glimmerschiefer  übergehend.     In 
dem  untern  Tuy-Thale  finden  sich  an  den  Ufern  des  Mere- 
oure   bei   Caucagua   zahlreiche    Cerithien   in   einem   blasen 
Thonschiefer  eingeschlossen,  der  zwischen  grauem  Sandstdne 
und  Conglomeraten  liegt ;  bei  Capaya  und  Curiepe  finden  sich 
in  gelbem  Mergelschiefer,  wie  in  bläulichem  und  gelblichem 
Thone,  viele  der  jetzt  noch  lebenden   Meeresoonchylien  in 
grosser  Menge. 
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In  den  Hfigeln  von  St.  Antonio  bei  Cumaoa,  wie  in  den 
pichen  Bildungen  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  Aroya 
bei  Maniquarez,  wechselt  mit  dem  jüngeren  Muschelkalke 
and  den  sandigen  Gerollen  ein  gelber,  rotlibunter  Thon»  der 
krjrftallisirten  Gyps  oft  in  ausserordentlicher  Menge  und 
Kochsalz  in  verschiedenen  Verhältnitssen  einschliesst,  ge- 
wohnlich auch  Conchylienreste  enthält.  Auf  Araya  wurde 
früher  dieser  salzhaltige  Thon  zur  Salzgewinnung  benutzt; 
das  vmn  Begenwasser  ausgewaschene  Salz  blieb  in  der  trock- 
DCD  Jahreszeit,  nach  dem  Verdunsten  des  zu  kleinen  Seeen 
swisdien  den  Hügeln  dieses  Salzthones  angesammelten  Was» 
lers,  auf  dem  Boden  dieser  zurück.  Ein  ähnlicher  Gyps 
und  Salz  enthaltender  Thon  findit  sich  an  der  ganzen  Küste 
von  Barzelona  bis  Cap  Codera  und  gleich&lls  in  den  Ebenen 
des  Orinoko,  wo  er  zum  Anbau  von  Cocospalmen,  die  auf 
aaderem  Boden  nicht  gedeihn,  Veranlassung  giebt.  An  der 
Küste  wird  er  noch  jetzt  zur  Salzgewinnung  benutzt,  z.  B. 
bri  Hattillo  am  linken  Unare^Ufer,  während  jetzt  auf  Araya 
io  den  Seeen  Piritu  und  Unare  in  verschiedenen  kleinen 
Graben  und  Teichen  westlich  von  denselben  das  Salz,  wie 
ioeh  auf  den  Boques  Inseln ,  nur  noch  durch  Verdunsten 
des  Meerwassers  gewonnen  wird.  Bei  Clarines  südlich  vom 
Morro  Piritu  finden  sich  am  Unare  ebenso  wie  auf  Araya  in 
dem  Grypsthon  Seemuschcln  eingeschlossen,  der  neben  dem 
obenerwähnten,  Austern  und  Coochylien  enthaltenden  Con- 
giomerat  liegt. 

In  dein  Gesteine  der  nördlichen  Küstenkette  von  Cara- 
CM  finden  sich  keine  Versteinerungen  enthaltende  Schich- 
ten, digenigen  von  Capaya,  La  G'uayra  und  Pt.  Cabello 
iiisgenommen.  Der  Kern  dieser  Gebirgskette  besteht  aus 
ripem  Hornblende  enthaltenden  Granite,  der  an  verscbie- 
Snen  Höhenpunkten  zwischen  Pt«  Cabello  und  Caracas  zu 
Tage  kommti  auch  in  dem  Thale  des  Flusses  Agua  caliente 
&  anfliegenden  Schichten  durchbricht  und  Stücke  des  in 
Honblende-Gestein  veränderten  Thonschiefers  einschliesst, 
Mem  er  selbst  sehr  reich  an  Hornblende  wird« 
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Auf  diesem  Granit  liegt  ein  syenitischer  Gneis,  der  wie- 
der bedeckt  wird  von  verschiedenen  Uebergängen  sum  Glim» 
mer-  und  Chloritschiefer,  deren  Schichten  alle  meist  wellen» 
förmig  oder  unregelmässig  zickzackartig   gebogen  sind  and 
mit  Serpentin-,  Kalk-  und  Quarzschichten  wechseln.  —  Ver- 
lässt  man  die  Conchylien  führenden   Kalk-,   Mergel-  und 
Thonschichten    des   unteren    Tuy   und  sieht  im  Mittelläufe 
dieses  Flusses  die  Thone  und  Mergel  fester  werden  mit  aus- 
gezeichneterem schiefrigem  Gefüge  und  Glimmer  oder  Horn- 
blende aufnehmen;  die  Sandsteine  in  Quarzfels  sich  veiin- 
dem,   die  Kalke  krystallinisch  körnig  werden  und  gleichfiilli 
Glimmer  und  Talkblättchen  aufnehmen,  oft  apäthig  werdend 
und  den  Thonschiefer  mit  Quarzfels  verkittend ;  die  mit  Ghies 
oder  Kies  geschichteten  Thone  oder  Sandsteine  als  Thon- 
schiefer  oder  Quarzfels   mit    gleichgelagerten    Einschlussoi 
erscheinen;    das   durch   Quarz    zusammengekittete  Gerolle, 
dicht ,  fast  porphyrartig  werden :   so  liegt  der  Gedanke  sebr 
nahe,   dass  jene  unkrystallisirten  Massen  in  der  Nähe  des 
Granites  in  die  jetzt  sich  dort  findenden  Gesteine  veiiindeit 
wurden,  wofür  auch  das  angeführte  Verhalten  des  den  Theo- 
schiefer  in  Ägua  calientc  durchbrechenden  Granite«  spricht. 
—  So  wie  sich  in  den  unzweifelhaft  aus  Wasser  abgesetiten 
Thonschiefem,  in  den  geschichteten  Mergeln  und  Sandstanen 
Bruchstücke  anderer  Gebirgsarten  finden  z.  B.  Kugeln  des* 
Ammonitenkalkes  am  See  Unare  in  dem   darüberliegendeo 
schwarzen  Thonschiefer  —  und  an  andern  Orten  abgenmp 
dete  Bruchstücke  von  Sandsteinen,  Conglomeraten,  Kieset 
und   Thonschiefem:  so  finden  sich  gleichfalls  auch  in  dem 
Glimmer-   und   Chlorit-Schiefer    etc.    ähnliche  Kugeln  und 
fremdartige  Gesteine  eingeschlossen,  deren  Substanz  voil  der 
Umgebung  verschieden,  doch  gleichfiüls  mehr  oder  weii]tf| 
krysfallinisch-kömig  geworden  ist.  . 

Auch  die  innere  Küstenkette  besteht,  soweit  sie  mit  je- 
ner parallel  läuft,  d.  h.  von  dem  Längengrade  Pt.  Cabeilo's 
bis  zu  dem  des  Cap  Codera  aus  metamorphosirtcn  Gestei- 
nen;  doch  kommt  in   diesem  niedrigeren   Gebirgszuge  dis 


bebende  Gestein  nicht  sa  Tage  und  die  Umänderung  der 
geflchichteten  Gesteine  ist  weniger  vollkommen,  auch  der 
gfimmeilialtige  Thonschiefer  nfoht  so  wellenförmig  gebogen, 
wie  der  Glimmer-  und  Chlorit-Schiefer  von  Caracas. 

Aehnlich  verhält  sich  das  Gestein  der  Gebirgskette  von 
Aiaya;  der  Glimmerschiefer  ist  hier  thonig,  leicht  verwitter- 
bar und  seine  Schichten  sind  nicht  gebogen ;  der  Quarzfels 
Aoht,  fast  durchscheinend,  glasartig  roth  oder  blau  gefärbt; 
die krystallinischen  Kalkschichten  häufig  feinkörnig,  weiss,  zum 
Theil  sehr  schöner  reiner  Marmor,  wie  er  sich  ähnlich  auch 
im  Gebirge  von  Caracas  (Savanna  larga  am  Aragua  und  bei 
Fl.  Cabello)  findet  —  Eine  solche  Metamorphose  der  neptu- 
Dischen  Gesteine  würde  auch  das  Hervorquellen  des  Petro- 
leams  «os  dem  Glimmerschiefer  bei  Maniquarez  und  vielleicht 
dM  der  warmen  Quellen  von  las  Trinchems,  Mariara  und 
Onoto  aus  den  Gneisschichten  erklären,  von  denen  letztere 
freifidi  weder  eisen-  noch  schwefel-haltig  ist.  — 

Der  Ursprung  der  einzelnen  metamorphosirten  Gesteine, 

des  Glimmerschiefers,  Cldoritschiefers ,   Serpentins  etc.  lässt 

noh  hier  bis  jetzt  noch   nicht  nachweisen,   nirgend  sah  ich 

bis  jetzt  einen  wirklichen  Uebergang  der  Schichten  des  Thon- 

ichieiers  und  Kalkes  in  diese  Gesteine,  nur  die  Aehnlichkeit 

in  den  Lagerungsverhältnissen   und  die  übrigen  angeführten 

Erscheinungen  sprechen  für  eine  solche  Umänderung;  daher 

AQoh  über  das  Alter    der  durch  den  hervorgetretenen  Granit 

gehobenen  Gesteine  keine  sichern  Schlüsse  gemacht  werden 

Tonnen,  wenn  auch  die  Lagerungsvorhältnisse  eines  schwe- 

^ilkieehaltigen,  dunkelblauen  Kalkes  und  eines  darüberliegen- 

^Qn  Höhlenkalkes,  demjenigen  der  jungem  Kreide  ganz  ähn- 

^ch,  bei  Pt.  Cabello,  Valenzia  und  vielen  andern  Orten  ver- 

^)EU||ben  lassen,  dass  auch  hier  die  in  jener  Gegend  noch  un- 

^mnderten  Gesteine  die  Erdoberfläche  bilden.  — 

Verschiedene  Hebungsepochen  der  drei  als  verschieden- 
artig geschilderten  Formationen  habe  ich  aus  nicht  überein- 
stimmenden Lagerungen  nicht  ersehen  können ;  im  Gegentheil 
sdieint  es  für  die  beiden  Abtheilungen  der  Kreide,  deren  sich 
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deckende  Schichten  fast  immek*  dieselbe  Neigung  zeigen, 
gewiss,  dass  beide  gleichzeitig  gehoben  worden.  Der  Win- 
kel dieser  Neigung  ist  zwar  in  den  yerschiedenen  Gebifgs- 
ästen  versciiieden ,  doch  im  Gebirge  von  Cumana  vorhenr- 
schend  circa  45  ® ;  das  Streichen  noch  mehr  verschieden,  doch 
im  Aligemeinen  von  S.W.  nach  N.O.,  welche  Richtung  auoh 
mit  der  des  Hochthaies  von  Bergantin  über  St.  Aognstiii 
nach  St.  Maria  und  der  des  Küstenhöhenzuges  des  älteren 
Kalkfichiefers  von  dem  System  des  Morro  Unare  über  dsm 
Morro  Barzelona  und  den  dazugehörigen  Inseln  bis  zu  der 
Hfigelrcihe  des  Cantaro  bei  Cumana  übereinstimmt.  (Wk 
auch  mit  der  des  Thonechiefergebirges  von  Merid«,  TrojiDo 
bis  Barquisimeto).  , 

Dass  die  jüngste  Formation  des  Gebirges  Cummna  erst 
später  nach  der  Hebung  der  Kreide  gebildet  sei,  ist  wohl  ab 
mehr  denn  walirscheinlich  daraus  zu  ersehen,  dass  sie  nur 
am  Fusse  dieser  vorkommt ;  mit  Sicherheit  kann  idi  jedodi 
diese  Frage  nicht  beantworten,   da  ich  nirgends  eine  unmit- 
telbare Auflagerung  dieser  Formation  auf  die  nächst  ältere 
beobachtete.    Bei  St.  Antonio  de  Cumana,   auf  Araya  und 
am  Morro  Unare  sieht  man  wohl  beide  Bildungen  nebenein- 
ander und  bei  St.  Antonio  ist  der  Neigungswinkel  oller  drei 
dort  nebeneinander  vorkommenden  Abtheilungen  übereinstim- 
mend ;  ein  wirkliches  Decken  ist  jedoch  in  aUen  diesen  Fäl- 
len  nicht    zu    beobachten,   da   überdies    die   verschiedeoeo 
Schichten   der  jüngsten  Formation  an  den  beiden  letztge- 
nannten Orten  in  verschiedene  nebeneinanderliegende  Hügd 
verändert  sind.    Ueberdies  spricht  auch  wohl  die  Zusammen- 
setzung des  die  Ebenen  des  Orinoko  in  so  grosser  Ausdeh* 
nung  bedeckenden    Conglomerates   aus  den   Gesteinen   der 
Kreide  für  eine  vorhergegangene  Zerspaltung  dieser.    Dfts 
Vorhandensein     des    Grieses    und  Kieses    in   den    grauen 
Sandsteinen    könnte    wohl    allen&lls  als   die   Wirkung  von 
Brandungen    und  Meeresströmungen    auf  einige  freigelegte 
Stellen  der  ältesten  Schichten  angesehen  werden;  um  jedoch 
die  ungeheuren  Massen,  die  die  Llanos  bedecken,  von  jeoeo 
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zu  trennen,  mnssten  wohl  vorher  die  darüber! iegcnden  Schich- 
ten der  jungem  Kreide  in  der  Art  zerklüftet  und  zerrissen 
lein,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 

Auch  in  der  Küatenkette  von  Caracas  ist  die  tertiäre 
Formation  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  am  Fussc  des  Ge- 
birges beobachtet;  doch  könnte  das  Fehlen  derselben  in  den 
höheren,  dem  hervorgetretenen  Granit  näheren  Theilen  der 
Gebirge  —  in  denen  man  wohl  hin  und  wieder  Gjj.s  in  ver- 
härtetem Tbon  findet  (Quebrada  Tarma  am  obern  Tuy)  — 
an  der  Veränderung  der  Gesteine  liegen,  wofür  auch  die 
übereinstimmende  Lagerung  der  jüngsten  Gebilde  des  un- 
tern Tay  und  Catia's  bei  La  Guayra  mit  dem  hangenden 
Gestein  spricht,  die  wirklich  auf  eine  gleichzeitige  Erhebung 
jener  mit  den  ganzen  metamorphosirten  Massen  hindeutet. 
Hiemach  hätten  wenigstens  zwei  Hebungen  stattgefunden; 
die  der  beiden  Kreideabtheilungen  (die  sich  von  dem  Ge- 
birge Cumanas  nach  Westen  über  das  östliche  Ende  der 
iimem  Küstenkette  und  die  in  den  nördlichen  Llanos  von 
Caracas  befindlichen  Erhebungen  nach  den  Bergen  von  Bar- 
qaisimeto,  Trujillo  und  Merida  erstrecken  und  in  den  Lkinos 
wahrscheinlich  bin  und  wieder  zu  Tage  kommen)  und  die 
der  KUstenkette  von  Caracas  mit  dem  ganzen  von  tertiären 
Schichten  bedeckten  Gebiete,  von  denen  die  obersten  durch 
tie  in  Folge  der  Emporhebung  des  Küstengebirges  in  Be- 
wegung gesetzten  Wassermassen  angeschwemmt  sein  würden. 

Zahlreichere,  um&ssendere  Beobachtungen  und  Messun- 
gen werden  es  wohl  später  möglich  machen,  diesen  jetzt  noch 
schwierigen  Punkt  aufzuklären,  daher  ich  es  für  jetzt  unter- 
lasse, die  einzelnen  vorhandenen  Beobachtungen  ausführlicher 
zu  beschreiben. 


4.    Beitrage  zur  Topographie  der  Gletscher. 

Von  Herrn  Hermann  Schlagintweit  und  Adolj 

Sohlagintweit. 

(Im  Aasznge  mitgetheilt  aus  den  Untersuchungen  über  üic  physika! 

Geographie  der  Alpen  Ton  Hermann  Schlagintweit  nrnl  Ad< 

Schlagintweit.    Leipug,  J.  A.  Barth.     ISäO.     Seite  48  bia 

(Hierxn  Taf.  XII.  nnd  XIII.) 

Die  Gletscher  der  Alpen  drängen  sich  meist  in  gr£ 
tßa  Gruppen  in  die  Nähe  der  vorzügliclisten  Erhebui 
zusammen;  nach  ihrer  Ausdehnung  und  der  Begehuäf 
keit  ihrer  Formen  werden  sie  schon  seit  Saussure  in( 
scher  erster  und  zweiter  Ordnung  oder  primäre  und  se 
däre  getheilt;  die  allgemeinen  Charaktere  werden  auf  < 
Weise  entsprechend  getrennt,  obgleich  sich  in  der  Natur 
Beihe  von  Uebergängen  findet.  Jene  Gletschergruppen, 
che  an  den  Abhängen  zur  Seite  eines  grösseren  lagern, 
theils  Zuflüsse  des  letzteren,  theils  Gletscher  zweiter  Ord] 
sind,  werden  „Seitengletscher"  genannt.  Die  Gletscher 
tcr  Ordnung  sind  wegen  ihrer  Ausdehnung  und  wegei 
grösseren  Maassstabes,  in  welchem  sie  alle  Phänomene 
gen,  vorzüglich  zu  speciellen  Untersuchungen  geeignet, 
trachteten,  in  den  dieser  Abhandlung  beigefügten  Karten 
gleich  einen  weiteren  Beitrag  zur  speciellen  Kenntniss 
Hochregionen  zu  liefern;  die  erste  lässt  in  grösserem  Mi 
Stabe  die  charakteristischen  Verliältnisse  eines  einzelnen  ( 
Sehers  erster  Ordnung,  der  Pasterze,  erkennen,  und  beschi 
sich  in  den  seitlichen  Theilen  nur  auf  die  nächsten  Ui 
bungen.  Die  zweite  unifasst  eine  ganze  Gruppe  von  ( 
Sehern,  und  zeigt  so  au6äer  manchen  speciellen  Formen 
selben  auch  ihre  gegenseitige  Lage  und  die  Thalbildur 
den  Hochregionen.*)     Aclmliche  Arbeiten,   obgleich  sie 


*)    Vergl    A.  Schlagintweit    in  Fuggendorff's    Annal 
rhysik  m.  LXXXI.    Seite  177  -   '2U   und    Zeitschrift   d.   deutsch 
GcscUsch.  Bd.  II.  Seite  GS. 
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«hr  auf  topognq^hisdie  Enikeliiieiten  beschiünken  müssen, 
arhen  .doch  auch  allgemeiiieres  Interesse  verdienen,  da  viele 
er  merkwürdigen  physikaUschen  Erscheinungen,  welche  man 
UV-  den  grossen  Eismassen  der  Gletscher  beobachtet,  so  innig 
mit  ihrer  Ausdehnung  und  ihren  Formen  zusammenhängen.*) 
Ehe  wir  zu  den  Specialitäten  der  von  uns  untersuchten 
Gletscher  übergehen,  dfirfen  wir  vielleicht  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Verbreitung  und  Grösse  der  Glet- 
•eher  mittheilen. '  Dieselben  sind  nicht  nur  auf  die  Alpen 
beschränkt,  sondern  ein  Phänomen,  welches  fiist  auf  allen 
kohen  Gebirgen  der  Erde  vorkömmt ;  Temperatur,  Feucht^ 
keit  und  die  Form  der  Thäler  sind  es  vorzüglich,  die  ihr 
Auftreten  bedingen.  Bei  weitem  am  verbreitetsten  sind  die 
Mcundären  Gletscher;  nur  eine  sehr  regelmässige  Thalbildung 
begünstigt  jene  ausgedehnteren  Formen ,  welche  bis  jetzt  in 
den  Alpen  am  meisten  entwickelt  gefunden  wurden.**)  Aus- 
ter den  Alpen  finden  sich  in  Norwegen  nach  den  überein- 
itimmenden  Beobachtungen  von  Leopold  von  Buch***), 
Naamannf)   und  Durocherff)  Gletscher   erster  Ord- 

*}  iUb  Winkelinstnimeiit  bei  diesen  Beobachtnngen  benntsten  wir 
vonnsflwaM  da«  Frismenporrbometer.  Ver^  Herrn.  Schlagintwoit 
iber  MeasiiistruineDto  mit  eonstanten  Winkeln.  D  i  n  g  1  e  r's  polyt.  JoiQ^. 
Bd.  CXII.  Heft  5,  1849.  Da«  Princip  desselben  bestebt  darin,  statt  einer 
Bdbe  Ton  beliebigen  rer&nderlichen  Winkeln  einige  wenige  anzuwenden, 
deren  Wertb  jedocb  dadnrcb  mit  grösserer  Genauigkeit  erfahren  wird, 
dsn  man  jeden  derselben  einzeln  mit  einem  Theodoliten  untersucht.  Die 
Winkel  sind  dabei  so  gewählt,  dass  sie  in  einem  rechtwinkeligen  Drei- 
ecke möglichst  einfache  Verhältnisie  der  Catheten  bedingen. 

**)  Ihre  BiBseichnnngen  lind  in  den  Alpen:  „Gleitcher**  (^Ferner 
ud  Kees  in  Tyrol  und  K&mtheii ;  glatter  in  den  französischen,  ghiactitna 
und  tedreila  in  den  romanischen  Theilen  der  Alpen);  in  den  Pyre- 
nlen  8emeilk9s,  nur  secnndäre  Qletscher  (Charpentier's  Eitai 
Seo^stiq^u  sur  le$  Pyrenees),  Auf  Island  ,,JöhuV*\  in  Korwegen 
Uhrüaif  wobei  man  dnrch  Snyhräen  die  Firnlager  von  denselben  unter- 
iMdet. 

*^)  Leopold  T.  Bnch  über  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  im 
Korden.    Gilbert's  Annalen  Bd.   14. 

i)  Naumann  Beiträge  zur  Kenntniss   von  Norwegen,   gesammelt, 
»nf  Wanderungen  1821  und  182*2.    8^     2  TheUe.    1824. 

Ü)  Durocher  Etudes  sur  les  glaciert  du  Nord  et  du  cenire  de 
fi^trttpe.    Annales  des  Mines  4me  serie  t.  12.     1847.     S.  3—143. 


384 

nung  mit  allen  charakteriitiBckiQ  Phäoomeiien.  In  Spitz- 
bergen nehmen  sie  ungeaditet  ihrer  groeeen  Aasdehnung  die 
Fon]ii»Ton  secundären  Gletschern  an,  indem  sie  mehr  breit 
als  lang  sind.  Der  grösste  derselben,  der  Homsound,^ 
an  seinem  Ende  11  englische  Meilen  breit,  seine  Didce  be* 
trägt  dort  nach  Scoresby*)  121  Meter;  seine  L|^ge  ist 
jeden&lls  weit  geringer  als  seine  Breite**).  In  Norwegen 
sind  im  Justedal  die  ausgedehntesten  Gletscher,  unter  denen 
derLodals  der  bedeutendste  ist;  er  hat  aber  höchstens  9  Ki- 
lometer. Der  grösste  ist  der  Aletschgletscher  in  den  Alpen, 
dfer  mit  Einschluss  der  Fimmeere  auf  20  Kilometer  angege- 
ben wird***). 

Die  grösste  absolute  Tiefe  unter  den  Gletschern  der  Al- 
pen erreicht  jener  von  Grindelwald  bei  2989  P.  F.f);  es  ist 
dieses  Herabsteigen  jedoch  eine  bedeutende  Ausnahme,  indem 
das  Ende  grosser  Gletscher  zwischen  4000  bis  6000  Fnsi 
oscillirt.  Die  ausgedehntesten  Gletscher  gruppiren  sich  um 
die  grösste  mittlere  Erhebung  dqs  Gebirges,  ohne  mit  ein- 
zelnen henrorragenden  Bergspitzen  in  direktem  Zusammen* 
hange  zu  stehen ;  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  sie  herabsteigen, 
ist  unter  übrigens  gleichen  Umständen  vorzüglich  onrch  die 
iThalbildung  bedingt.  Bei  gleicher  Längenentninckelung  wird 
ihr  Ende  um  so  tiefer  zu  liegen  kommen,  je  stärker  das 
Thal  geneigt  ist. 


*)  Scoresby  an  account  of  the  arciic  regums,  '2  volf.  1890. 
vol  .1.  chapt.  ^  S.  4;  nnd  Jfarltris  $ur  Ici  glaciert  du  SfnUbety,  Bu 
bliotk.  «fttr.  de  G6nete  1840.     T.  XXVIU.  S.  139. 

*^  Durocher  8.  31. 

***")  Aach  im  Himalaya  warden  in  den  letzten  Jahren  deotlioha 
Gletscher  mit  Mor&nen  n.  s.  w.  beobachtet.  Ä  deseription  of  ike  gla^ 
eiert  of  the  Pindw  —  and  Kuphinee  —  riter»  hy  LieuL  R,  Strackey 
Beng.  Ing.  Jameson  Joum.  44.  1S48.  S.  108  —  126.  Unteres  Ende  bd 
11000  engl.  F.  lat.  30<»  20'  N.  gesehen  Mai  1847. 

f)  Nach  den  barometrischen  Bestimmungen  yon  G.  Bischof 
Wärmelehre  1837  S.  113. 
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i.  liHttne. 

Die  Pasterze  liegt  in  den  Tanern ,  in  einer  von  jenen 
grossen  Grebirgsgrappen ,  in  welche  sich  die  CentraUlpen 
gfisiern.  Sie  bildet  einen  Theil  der  Umgebungen  des  Gtoss- 
glockners  (12158  P.  F.),  in  welchen  sich  die  grössten  Er- 
hebungen dieser  Gruppe  vereinigen,  und  nimmt  dort  ein 
schönes  regelmässiges  Thal  ein;  ihre  Länge,  die  Grosse  ih- 
res Fimmeeres  und  die  Regelmässigkeit  ihrer  Formen  cha- 
nkterisiren  sie  als  einen  Oletscher  erster  Ordnung. 

Ihre  geographische  Positionen  sind  nach  den  Angaben 
der  Generalstabskarte: 

von  47«  4,4'  bis  47  •  7,5'  NB. 

von  30«  19,8'  bis  30«  26,4'  OL.  von  Ferro. 

Richtung  ihrer  Mittellmie :  S  40  »  O. 

Die  Triangulation  der  Pasterze  führten  wir  im  August 
und  September  1848  aus.     Wir  bewohnten  dabei  die  Johan- 
niflhQttey  welche  auf  Befehl  seiner  kaiserlichen  Hoheit  des 
Erzherzoges  Johann  von  Oesterreich  im  Jahre  1 833  am  Ufer 
der  Pasterze  erbaut  wurde.    Durch  die  günstige  Lage  der- 
selben &Bt  in  der  Mitte  des  Gletsobers  wurden  unsere  Un- 
tersuchungen  wesentlich  gefordert;*  wir  fühlen  uns  gednn^ 
gen,  S.  kais.  Hoheit  unseren  innigsten  Dank  dafür  auszu« 
^predlen. 

Da  es  ohne  Interesse  wäre,  das  ganze  Netz  unserer 
XDreiecke  hier  wiederzugeben,  so  begnügen  wir  uns,  als  Re- 
sultate die  horizontalen  Entfernungen  der  wichtigsten  Theile 
aufzuführen.  Sie  sind  auch  auf  der  Karte  angegeben ;  es  ist 
flaher  die  dort  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  in  Spalte  2 
beigefügt. 

Alle  Längen-  und  Querdimeneionen  sind  auf  die  hori- 
zontale Ebene  reducirt.  Die  Meter  sind  direkt  aus  dei^Mes* 
sungen  erhalten,  die  Pariser  Fuss  durch  Reduktion  gefun* 
den.     Ein  Kilometer  =  1000  Meter  =  3078,43  P.  F. 


a 
a' 


I.    QuerdittienBioneii. 
Kastenberg  bis  zur  Hohen  Docke ; 
grösete  Breite  des  Firnmeeres. 
Linie  A  zwischen  den  zwei 

Burgställen 

/Entfernung  des  P&hles  a'  vom 
i  Unken  Ufer.  (Alle  Entfernungen 
I  beziehen  sich  auf  das  linke  Ufer.) 
lEntfemung  des  Blockes  a*  .  . 
JEntfemung   der    höchsten  Stelle 

<     des  Zuflusses  III 

Entfernung  der  Firnmoräne    .    . 
JEntfemung   der  höchsten    Stelle 

1     des  Zuflusses  IV 

I  Entfernung  der  Gruppe  der  Glet- 

\    scherbäche 

Linie  B  von  der  Johannishütte 
bis  zum  Felsen  zwischen 
den  Seitengletschem  No.  5 

und  6 

Breite  der  SeitenmASne  bei  der 

Johannisbütte 

Entfernung  des  Pfahles  b'.  .  . 
Entfernung  des  P&hlcs  b*.  .  • 
lEntfemung  des  Pfahles  b'.  .  . 
[Entfernung  der  gemessenen  se- 
cundären  Erhöhungen.  .  .  . 
Entfernung  der  höchsten  Stelle 
des  Zuflusses  III.  =  Entfernung 

des  Pfahles  b^ 

Entfernung  der  Fimmoräne  s= 
Entfernung  des  Pfahles  b\  . 
Entfernung  der  Moräne  KB'  = 
Entfernung  des  Blockes  b^.  . 
Entfernung  des  Blockes  b^.    .    . 


B 


b^ 
b* 
b» 


b* 
b^ 


Meter. 

4110 

806 


i: 


60 
169 

330 
486 

624 

672 


1201 

76 

79 

178 

203 

298 


498 

630 

786 
823 


2 
2 


S87 


AR. 


IHgB. 


IHhS. 


Linie  C,  gröeste  Breite  des 
Unteren  Bodens. .    .    • 

[EDtfemang  des  Blockes  c'.    . 

JEntfemung  des  P&hles  c*.     . 

lEntfemung  der  Fimmoräne 

iBieite  der  rechten  Seitenmoräne 

U.    Längendimensionen. 

Von  der  Burgstallinie  (A)  bis  zur 
Hohen  Riffel ;  grösste  Länge  des 
Fimmeeres 

Von  der  Johannishütte  bis   zum 
f        Grossen  Burgstall 

Von  der  Johannishütte  bis  zum 
Hohen  Sattel,  linke  Seite  des 
Gletschers 

Länge  des  Gletschers  vom  Aus- 
tritt aus  dem  Fimmeere  bis  zur 
Margaritze 

Grosste  Länge  mit  Einschluss  des 
Fimmeeres 

III.    Absolute  HShen 

(barometrisch  bestimmt). 

Rrmneer  der  Pasterze  an  den 
Todtcnlöchem 

Moräne  am  kleinen  Burgstall  Li- 
nie A 

'Höchste  Stelle  des  Zuflusses  III. 
Linie  A 

Moräne  am  grossen  Burgstall  Li- 
nie A 

f  Gletachermuhle  bei  der  Johannis- 
I    Hütte,  Linie  B.  Anfang  auf  der 

)    linken  Seite 

iHöchste  Stelle  der  Linie  B.  .     . 

l£nde   der  Linie  B.  am  rechten 

Wfer 

^its,  d.  d.  geol.  Ges.  II.  4. 


Meter. 

P.  F. 

c 

1045 

3217 

c' 

170 

523 

c» 

412 

1268 

— 

694 

2136 

— 

245 

754 

4032 


1843 


1388 


5410 


9400 


335§,9 


2688,3 


2723,1 


2675,5 


12412 


5674 


4273 


16654 


28937 


10340,2 


8275,9 


8382,9 


8236,4 


2419,3 
2458,7 


7447,6 
7568,9 


2435,7    7498,2 
25 


nm 


Höhe  des  Gletochers  vor  dem  Ab«   I  Bieter.  |     P.  F. 

Sturze,  linkes  Ufer —       2376,8    7316,7 

Eintritt  des  Pfandelbaches  unter 
die  Pasterze.  Anfang  der  Li- 
nie C —      2026,4l    6238,3 

Höchste  Stelle  der  Linie  C.    .     .        —      2242,6     6903,8 
Glctschersee    i^m    grünen    Thor, 

Ufer,  Ende  der  Linie  C.    .    .        —      2179.8    671Q,3 
Höhe  des  Gletschers  an  der  Mar- 

garitze*) I     —       1956,5    6023,1 

IV.    Neigungen. 
Aus  der  Con^bination  der  Längendimensionen  mit  den 
Höhen  ergeben  sich  für  die  Pasterze  folgende  Neigungen:**) 
Von  den  Todtenlöchem  bis  zum  Ende  des  Fim- 

meeres  über  dem  Abbruche 8*  30' 

Linie  A  bis  zur  Linie  B 8*0' 

Linie  B  bis  zum  Bande  des  Abbruches  am  Ho- 
hen Sattel ,    2  "^  15' 

Die  Neigung  des  Unteren  Bodens  ist  zu  wechselnd,  ijs 
dass  eine  Berechnung  derselben  aus  Höhenunterschieden  von 
Werth  sein  könnte.  Unmittelbar  am  Abbruch  ist  sie  noch 
sehr  stark;  fällt  dann  bis  auf  5  ^,  ^vächst  aber  sehr  schnell 
mit  dem  Ausgange ;  die  beiden  End- Abdachungen  {talus  ter- 
minal) des  Gletschers  links  und  rechts  von  der  Maifpmtze 
haben  Stellen  von  50  °  Neigung. 

B.    Gletscher  des  Oetxthales. 

Die  zweite  Gletschergruppe,  von  welcher  wir  hier  einige 
Details  mittheilen  dürften,  ist  die  der  Octzthaler  Gletsclier« 
sie  ist  die  nächste  von  den  Tauem  in  westlicher  Bichtung- 
Die  Ausläufer  beider  Gruppen  werden  durch  die  tiefe  Ein^' 
satt^l^g  des  Brenner    wesentlich   getrennt;   die   Oetzthal^ 


*)  Die  beiden  Gletscherthore   links   und   rechts   ron   diesem   Fels^^ 
liegen  noch  etwas  tiefer. 

^*)  Höhendifferenz  dividirt  durch  die  horizontale  Entfemimg  as  Tm^ 
gente  der  entsprechenden  Winkel« 
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selbst  ist  von  den  tiefen  Längenthalem  des  Inn,  der 
ind  der  Eisack  umgrenzt.  Das  Terrain  der  Häupt- 
er ist  ein  viel  beschränkteres;  sie  gruppiren  sich  um 
ssten  Erhebungen,  die  Wildspitze,  Weisskugel,  den 
tn  und  Finail;  das  Gebiet  unserer  Untersuchungen 
on  Osten  nach  Westen  gehend)  umgrenzt  vom  Passe 
,  der  Granatenspitze ,  dem  Hohen  Wilden,  Similaun, 

der  Quellspitze,  Weisskugcl  und  Wildspitze.  Fast 
itscher  liegen  auf  der  Nordseite,  da  diese  Gruppe  nach 
so  steil  abfällt  und  so  wenige  oder  doch  so  kleine 
i  bildet,  dass  nur  einige  Gletscher  der  zweiten  Ord- 
ort  entstehen  konnten.  Dasselbe  kann  von  seiner  süd- 
n  Grenze  gelten.  Nur  im  Westen  treten  gegen  das 
m-  und  Pitzthal  einige  nicht  unbedeutende  Gletscher 
e  wir  jedoch   ihrer  entfernten  Lage  wegen  nicht  Bc- 


!e  folgenden  Längendimensionen  sind  auf  die  horizon- 
ene  reducirt.  Die  Schwierigkeiten  beim  Uebergange 
jletscher,  und  der  eigenthümliche  Nimbus  des  Gross- 
und Furchtbaren,  welchen  sie  für  die  Bewohner  der 
haben,  bewirken,  dass  Angaben  über  ihre  Länge  und 
oft  übertrieben  sind,  wenn  man  sie  auf  die  wirklichen 
lionen,  seltener,  wenn  man  sie  auf  die  erforderliche 
!S  Ueberganges  bezieht. 

Längen-  und  Qaerdimensionen  *)• 

Gargierthal. 

■etw.     P.  FiMs. 

4810  14807 


alergletscher. 


r  Oetzthaler  (Gurgler) 
Bcber 


g.  L- 

(grÖMte  Länge 

mit  Einschliut 

des  Fimmeeres.) 

g.  L. 


882 


o|ll'152 


Die  Höhenbestimmnngen  konnten  hier  nicht  s'ammtiüch  angeführt 
de  sind  aaf  der  Karte  eingetragen. 

25» 
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/ 


Venter    Thal. 

Niederjoch . 

Hochjoch 

Hintereis 

a.  Hauptgletscher 

b.  Linker  Zufluse  von   den  Kes- 
selwänden  

Entfernung  des  Blockes  a^    vom 
linken  Ufer 

Entfernung  des   Blockes  a'    vom 
Gletscherthore 

Entfernung  der  Linie  B  vom  Glet- 
scherthore  

E^femung  des   Blockes  b'    vom 

linken  Ufer 

Vernagt 

Entfernung  seines  früheren  Endes 
von  der  Zwerchwand.       .     .     . 

Entfernung  der  Station  A  von  der 
Zwerchwand. 

Entfernung  des   Pfahles  a'    vom 
linken  Ufer 

Entfernung    des  Pfahles    a*    vom 
linken  Ufer 

Entfernung  der  Station  B  von  der 
Zwerchwand 

Breite  der  Station  B 

Entfernung  des  Pfahles  b'  vom 
linken  Ufer 

Entfernung  des  P&hles  b'  an  der 
höAsten   Stelle  des  Gletschers 

vom  linken  Ufer 

Entfernung  des  Pfiihles  b'  vom  lin- 
ken Ufer  (auf  den  Ausläufern 
der  rechten  Seitenmoräne).  .     . 


Xtter. 

2791 
5320 

82G0 

5431 


241 

2219 

638 

472 
5610 


840 

71 

229 

483 
996 

95 


P.  ftm. 

8592 
16377 

25428 

16719 

742 

6831 

1964 

1453 

17220 


5000  Fu8t 

Mck  4fr  K«tt 

258G 


219 

705 

1487. 
3066 

292 


392 


1207 


801 


24G6 


371 

Zuflüsse  ond  Moränen.  In  jedem  grösseren  Glet- 
lier  sind  mehrere  Zuflüsse  zu  einem  Granzen  vereinigt; 
e  verändern  dabei  die  ursprüngliche  Schnelligkeit  ihrer 
»ewegung.  Wenn  sie  auch,  der  eine  früher,  der  andere 
ykter  verschwinden,  je  nach  der  Mächtigkeit  der  dazugehö- 
gen  Fimmulden,  so  behalten  sie  doch  unter  mannigikchen 
Veränderungen  noch  immer  den  individuellen  Typus  ihrer 
^given  und  sind  durch  wohl  markirte  Linien  bis  zu  ihrem 
erschwinden  getrennt.  Selbst  die  kleineren  Gletscher  sind 
icht  frei  von  Zusammensetzung. 

Ein  ganz  einfacher  Gletscher  würde  eine  Fimmulde  von 
Jeher  Regelmässigkeit  verlangen,  wie  dieselbe  in  den  Thä- 
m  der  Alpen  nie  vorkömmt.  Sobald  aber  grössere  Unre- 
elmässigkeiten  der  Unterlage,  besonders  einzelne  Kämme, 
aftreten,  so  kann  der  Gletscher  sein  Fimkahr  nicht  mehr 
U  dnfitcher  verlassen.  Es  wird  zwar  eine  Partie,  etwa  jene 
er  Mitte ,  die  bedeutend  grössere  bleiben ;  allein  längs  der 
leiten  werden  doch  kleinere  Theile  als  selbstständige  Zu- 
lüise  sich  geltend  machen ,  die  besonders  dann  deutlich  un- 
erschieden  werden  können,  wenn  sie  durch  jene  langen 
^tdnlinien  getrennt  sind,  die  man  als  „Moränen"  kennt, 
allerdings  sind  diese  in  den  meisten  Fällen  die  Begleiter 
ier  einzelnen  Zuflüsse,  vorzüglich  deswegen ,  weil  die  gros- 
leren  Unterabtheilungen  der  Mulden  gewöhnlich  durch  Fel- 
«eDkärome  gebildet  werden,  die  mächtig  genug  sind,  über  die 
?im-  und  Gletschermassen  herauszutreten  und  so  die  Be- 
Ungungen  zur  Moranenbildung  zu  bieten.  Allein  nothwen- 
lig  ist  dieses  Verhältniss  keineswegs;  wir  finden  gerade  bei 
Ier  Pasterze  eines  der  schönsten  Beispiele  für  die  Ausnahme. 

Ehe  wir  jedoch  auf  Einzelheiten  eingehen ,  ist  noch  zu 
tirähnen.  was  man  unter  dem  Aufhören  eines  Zuflusses  zu 
erstehen  habe,  oder,  was  dasselbe  ist,  wie  man  sich  erislä- 
en  könne,  dass  so  viele  Mittelmoränlh  zu  Seitenuioränen 
'erden.  Es  ist  dabei  am  vortheilhaftesten  sich  einen  Zufluss 
olirt  zo  denken.  Die  Länge  eines  Gletschers  hängt  we- 
mtlioh  von  der  Grösse  seines  Flmmeeres  ab.    Der  schmale 
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Zufluss  aiu  einer  kldnen  Mulde  wird  demnach  ungleich  kür- 
zer werden  müeeen  als  der  aus  äner  grösBeren;  währaad 
der  letztere  ein  integrirender  Tbeil  des  Oietschers  bleibt, 
verschwindet  jener  schon  lange  vor  dem  Aufhören  dee  gan- 
zen Gletschers.  An  seine  Stelle,  die  jetzt  irei  ist,  treten 
die  Eismassen  des  grösseren  Nachbars  ebenso,  wie  sie  die 
Sinuositäten  des  Thaies  im  Allgemeinen  ausfüllen;  die  Mo- 
räne, welche  anfangs  zwischen  beiden  gelegen  hatte,  wird 
jetzt  durch  die  seitliche  Ausbreitung  der  übrigen  Eiiamasee 
zur  Bandmoräne.  Es  ist  daher,  nicht  gleichgültige  auf  wel- 
chem Theile  eines  Gletschers  wir  die  Zahl  der  Zuflüsse  un- 
tersuchen wollen ;  viele  erstrecken  sich  auf  sehr  kurze  Ent* 
femungen  vom  Fimmeere;  nur  an  der  Fimgrenzie  unmittel- 
bar b^^nend,  können  wir  die  Zuflüsse  mit  Sicherheit  zählen. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  ist  nicht  nur  für  die 
Charakteristik  eines  einzelnen  Gletschers  wichtig,  sondern 
die  Formen  des  ersten  Auftretens  und  die  kurze  Entwicke- 
lung  einzelner  Zuflüsse  ist  für  das  Studium  der  Gletscher 
auch  von  allgemeinem  Werthe,  insofern  sie  uns  Aufschlüsse 
über  die  Bedingungen  der  Gletscherbildung  gewähren.  Wir 
suchten  daher  auch  im  Einzelnen  auf  der  Pasterze  die  zahl- 
reichen Zuflüsse  und  Moränen  zu  unterscheiden. 

Die  Pasterze  besteht  aus  zwei  wesentlichen  Grruppen» 
die  sich  bis  an  das  Ende  derselben  erhalten  und  selbst  über 
den  „Absturz"  hinab  noch  deutlich  getrennt  sind.     Sie  kom— 
men  rechts  und  links  vom  Johannisberge,  neben  den  beiden 
BurgstäUen  herab,  der  eine  aus  den  Todtenlöchern,  der  an* 
dere  von  der  Hohen  Docke;  sie  sind  mit  in  und  IV  be- 
zeichnet   Man  könnte  vielleicht  erwarten,  eine  schöne  grosse 
Moräne  würde  diese  beiden  Grruppen  trennen  und  ue  schoo 
von   weitem    deutlich   charakterisiren.     Allein  dies  ist  hier 
nicht  der  Fall;  die  erste  grosse  Moräne  von  der  Johannis- 
hüttc  gegen  den  Grossglockner  tritt  weit  jenseits  dieser  Stelle 
auf;  und  selbst  bei  aller  Aufmerksamkeit  findet  man  1ms  zu 
der  eben  genannten  Moräne  keine  Steine,  die  früher  dbe 
Moräne   vertreten    könntea     Allein   ist  die  Stelle  eweicht. 
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wo  sie  liegen  sollte,  so  bemerkt  man  eine  Vertiefung,  die  als 
ichmale  Linie  über   den  ganzen  Gletscher  gezogen   scheint. 
Wir  kannten  im  Anfiinge  üirc  Bedeutung  nicht,  und  suchten 
den  Grund  dafür  in  irgend  einer  Verschiedenheit  des  Eises. 
Diese  war  auch   zur  Genüge  vorhanden ;    wir  standen  näm 
lieh  auf  einem  Firne,  der  sich  in  niolits  von  jenem  der  Fim- 
meere  unterschied«     Am  oberen  Endo  des  Gletschers  w,ßren 
diese  i^Iassen  sehr  breit,  40  Meter  und  darüber,  auch  zeig- 
ten sie  dort  sehr  häufig  grosse  Höhlen  und  Längenspalten; 
die  letzteren  waren  selir  tief,  aber  wurden  nach  unten  zu- 
gleich sehr  enge.     So  weit  wir  unsere  Messschnüre  hinab- 
lassen konnten,  an  manchen  Stellen  bis  50  Meter,  fanden  wir 
an  den  Wachsüberzügen  des  Senkbleies  nur  die  Eindrücke 
der  Fimkörner ;  sehr  oft  wurden  auf  diese  Weise  auch  ein- 
zelne derselben  aus  der  Tiefe  heraufgeholt;   aber  es  kamen 
keine  Theilchen  von   Felsen  oder  Schlamm  zu   Tage,    die 
sich  auf  der  Unterlage  der  Gletsclier  doch  überall  reichlich 
finden  müssten.     Querspalteh    hatte   dieses  Firnband  nicht; 
«Ksh  die  Längenspalten  verloren  sich  schon  wenige  100  Me- 
ter unter  den  Burgställen.     Wir  konnten  (August  1846)  auf 
dieser  Furche  als  dem  ebensten  und  am  meisten  spaltenfreien 
Tbeile  des  Gletschers   von  der  Linie  A  bis  zum  Rande  des 
Hohen  Sattels  vordringen  ohne  auf  irgend  ein  Hindemiss  zu 
atoasen,   während  wir  dabei  an  Stellen  der  seitlichen  Theile 
vorüber  kamen,  die  durch  ihre  Zerrissenheit  jedes  Vordrin- 
gen vom  Ufer  auf  diesem  Punkt  in  der  Querlinie  unmöglich 
gemacht  hätten.  Dabei  bemerkten  wir,  dass  diese  Fimmasse 
Von  oben  nach  unten  immer  schmäler  wurde,   dass  von  Zeit 
zu  Zeit  Aeste  sich  trennten,  die  zwar  anfangs  fast  parallel 
mit  dem  ursprünglichen  Zuge  liefen,   sj^ter  aber  in  kleinen 
Curven  sich  nach  den  Ufern  hinwandten  und  allmählig,  im- 
mer dünner  werdend,  verschwanden. 

Als  wir  später  (1848)  vom  Grossglockner  aus  den  gan- 
zen Gl^cher  mit  jenen  hyperbolischen  Linien,  den  Ogiven, 
bedeckt  fimden,  überzeugten  wir  uns  auch,  dass  dieses  Fim- 
band  nichts  anderes  sein  könne  als  die  Trennungslinic  von 
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2W6i  mächtigeii  Zuflüssen,  denn  zu  beiden  Seiten  deraelbeQ 
zeigte  sich  ein  sehr  ausgesprochenes  System  von  gesonderten 
Ogiven.  Hier  hatten  wir  auch  Gelegenheit  den  Yerlaof  die- 
ser Fimmassen,  die  wir  zum  Unterschiede  von  anderen,  als 
Firnmoräne  bezeichnen  können,  von  ihrem  Ursprange  bis 
zum  Ende  zu  verfolgen.  Sie  wurde  selbst  durch  die  jähe 
Senkung  am  Hohen  Sattel  nicht  zerstört  und  zeigte  uch 
am  Unteren  Boden  ganz  deutlich  wieder.  Sie  lässt  sich  dort 
ohne  Schwierigkeit  erkennen  sowohl  an  ihrem  GefQge,  als 
daran,  dass  sie  constant  die  tiefste  Stelle  der  Mitte  bildet. 
Jedoch  sind  die  seitlichen  Ausläufer  sehr  gross,  und  fast 
rechtwinklig  auf  der  Liängenachse ;  daher  verliert  sie  unge- 
mein an  Mächtigkeit ;  die  letzten  Theile  des  Eises  auf  der 
Margaritze  scheint  sie  nicht  mehr  zu  erreichen.  Ein  sehr 
schöner  Ueberblick  gerade  des  Unteren  Bodens  von  der  Ra- 
chern und  dem  Wasserradkopfe  aus  bestätigte  dies  voll- 
kommen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Beurtheilung  ihrer 
Entstehung  ist  es,  dass  die  beiden  Zuflüsse,  ehe  sie  susam- 
mentreten,  von  einer  Terrasse  herabsteigen;  dazu  kömmt 
noch,  dass  sich  in  der  tiefen  Mulde  vom  Johannisberge  ein 
Felsenkamm  unter  dem  Niveau  des  Firnes  herabzieht,  der 
sich  an  Querlinien  über  die  oberen  Theile  des  Fimmeeres 
ganz  entschieden  durch  die  Erhöhung  desselben  bemerken 
lässt.  Für  die  Existenz  dieses  Kammes  spricht  überdies 
die  Analogie.  Denn  in  Mulden,  die  weniger  tief  von  Firn 
bedeckt  sind,  sieht  man,  dass  regelmässig  solche  Felsenlinien 
sie  durchziehen,  wenn  an  ihrem  Ende  so  bedeutende  Erhe- 
bungen, wie  hier  der  Johannisberg,  auftreten.  Es  ist  also 
offenbar  eine  entschiedene  Trennung  der  Fimmeere  vt^rhan- 
den,  wenn  auch  ihre  obersten  Lagen  sich  zusammenhängend 
auszubreiten  scheinen.  Es  bilden  sich  daher  in  der  Tiefe 
zwei  getrennte  Gletscher  mit  zwei  gesonderten  Systemen  von 
Bändern,  die  sich  bei  ihrem  Austreten  aus  dem  Fimmeere 
und  bei  demAuskeilcn  des  Kammes  berühren.  Da  aber  die 
Felsen    auch  dort  noch   von  einigen  Fimschichten    bedeckt 
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und,  können  Bioh  köne  Steine  loslösen  und  so  zur  Bildung 
einer  Monne  beitragen.  Soll  nun  die  Scheidung  dieser  zwei 
Gletschersjsteme  von  solchen  Zufälligkeiten  abhängen,  da  ja 
die  Moräne  ohnehin  nur  eine  oberflächliche  Trennung  ist? 
Dass  in  einem  solchen  Falle  eine  Verschiedenheit  in  den 
Ogiren  beide  Zuflüsse  deutlich  charakterisiren  muss,  wird 
man  leicht  einsehen.  Allein  im  vorliegenden  Falle  sind  sie 
auch  noch  durch  ein  deutliches  Firnband  getrennt. 

Das  Folgende  dürfte  vielleicht  als  Versuch  einer  Erklä- 
rung betrachtet  werden. 

Wenn  zwei  Gletscherzuflüsse,  die  nicht  mehr  von  Firn 
überlagert  sind,  durch  einen  Kamm  getrennt,  allmählig 
sich  nähern,  so  erfolgt  ihr  Zusammenstoss  nicht  ganz  unmit- 
telbar am  Ende  des  Felsens,  sondern  es  bleibt  zwischen  die- 
sem und  dem  Vereinigungspunkte  der  Gletscher  ein  Zwi- 
schenraum, der  bei  grosser  Breite  des  trennenden  Felsens 
manchmal  sehr  deutlich  werden  kann,  in  vielen  Fällen  aber 
nur  unbedeutend  ist.  Diese  Lücke  ist  z.  B.  sehr  bedeutend 
entwickelt  an  dem  fast  rechtwinkligen  Zusammentreffen  des 
Hintereis-  und  Kessel wandgletschers;  weit  kleiner  ist  sie  am 
Zusammenflusse  des  Stock-  und  Marcellgletschers.  Denke 
man  sich  nun  dieselben  Verhältnisse  für  den  Fall  wiederholt, 
dass  das  Ende  des  Felsens  noch  hinter  der  Firnlinie  liegt, 
und  80  niedrig  ist,  dass  es  von  dem  Firne  bedeckt  wird. 
Wenn  in  diesem  Falle  die  beiden  Gletscher  unter  dem  Firne 
zuaammenstossen ,  so  lassen  sie  ebenfalls  eine  Lücke,  aber 
diese  ist  jetzt  nicht  leer,  sondern  mit  Firn  gefüllt.  Der 
letztere  wird  zwischen  den  beiden  Eismassen  eingeklemmt 
und  über  den  ganzen  Gletscher  hingezogen.  Diese  Fim- 
masse  müsste  aber  bald  erschöpft  sein,  wenn  nicht  der  ganze 
Veriauf  unter  einer  aUgemeinen  Firndecke  vor  sich  ginge. 
Es  stürzen  so  in  diese  Lücke  von  oben  stets  neue  Massen 
nach.  An  der  Pasterze  finden  sich  an  der  entsprechenden 
Stelle  über  der  Burgstallterrasse  bedisutende  Furchungen  und 
Verwerfungen  der  Fimschichten. 

£0  ist  aufiyiend ,  dass  der  Firn  auf  dem  langen  Wege 
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durch  die  Pasteree  nicht  in  Eis  übei^ht.  Allein  man  muw 
eich  die  Lage  dieses  Firnes  so  denken,  dass  er  eingekeilt  ist 
und  nicht  bis  auf  den  Boden  hinabreicht,  also  sein  Schmels« 
Wasser  ihn  durchsickert  und  dann  wie  das  Gletscherwasser 
abfliesst,  während  es  im  Firnmeere  die  untersten  Schichte! 
durchtränkt,  und  dadurch  sehr  wesentlich  zu  seiner  Metamor« 
phose  in  Gletschereis  beiträgt. 

Das  Auftreten  einer  Fimmoräne  gehört  der  Fastens 
keineswegs  ausschliesslich  an.  £s  befindet  sich  eine  ähnliche, 
wenn  auch  kleinere  Fimmoräne  auf  dem  Leitergletscher,  und 
sehr  viele  schön  entwickelte  am  Vernagt.  Wir  erinnern  uns 
nicht,  dass  dieses  Phänomen  schon  früher  bifobachtet  wurde. 
Die  meisten  Gletscher ,  die  aus  zwei  Hauptzuflüssen  faeflts> 
hen,  haben  eine  Mittelmoräne  im  gewöhnlichen  Sinne.  So 
der  Aargletscher,  das  Mer  de  Glace  u.  s.  w.  Auch  wir 
können  die  Fälle  mit  grossen  Fimmoränen  nur  zu  den  Aiu- 
nahmen  zälilen,  während  am  Hochjoch,  am  Hintereise,  am 
Niederjoch,  am  Marceil-  und  Yermontgletscher  u.  s.  w.  im- 
mer Steinmoränen  als  Trennungslinien  auftreten.  Nur  gsoi 
in  der  Nähe  der  Fimlinie  sahen  wir  sie  noch  einige  Male, 
aber  sehr  klein.  Sie  beweisen  stets  eine  grosse  Manoigfiil- 
tigkeit  in  der  Zusammensetzung  eines  Gletschers  und  die 
Selbstständigkeit  einzelner  Zuflüsse. 

Die  gewöhnlichen  Moiünen,  von  Steinlinien  gebildet,  eot- 
stehen  an  ihren  ersten  Anfängen  durch  einzelne  Felseotrüm- 
mer,  welche  bei  der  Verwitterung  auf  den  Gletscher  herab- 
fallen. Sie  sind  dort  oft  noch  sehr  wenig  zusammeuhäogeDdi 
sammeln  sich  jedoch  später  vorzüglich  dann  zu  hohen  Schutt* 
wällen  an,  wenn  der  Gletscher  durch  Hindernisse  der  Unter- 
lage oder  durch  Breiterwerden  wegen  veränderter  Thslfona 
gezwungen  wird,  sich  langsamer  zu  bewegen  oder  die  grad- 
linige Fortsetzung  seines  Laufes  mit  einer  oaehr  seitlicben 
Richtung  zu  vertauschen..— 

Ein  Zusammenfassen  der  Zuflüsse  und  Moränen  auf  dem 
Pnsterzengletschcr  ergiebt:  links  von  der  Firmnorikie  neofi 
verschiedene  Moränen,  auf*  der  rechten  Seite  vierzehn.  Diese 
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'einigten  rieh  zu  zueammengetetzten  Mittel-  und  Seiten- 
tranen.  Auf  der  Linie  A  sind  wegen  der  starken  Neigung 
r  Zuflüsse  noch  keine  deutlichen  Seitenmoränen  am  Haupt- 
stscher  ausgebildet.  Eine  ganz  andere  wird  die  Zahl  und 
srtheilang  auf  der  Linie  B,  wo  bei  der  gleichmässigen 
»gung  des  Gletschers  zwei  bedeutende  Seitenmoränen  und 
obrere  Mittelmoränen  auftreten. 

Die  Zahl  der  Zuflüsse  ist  natürlich  geringer  als  jene  der 
)ränen;  theils  weil  oft  ein  Seitengletscher  mehrere  der- 
ben bringt,  theils,  weil  einzelne  Felsen,  z.  B.  die  beiden 
rgställe,  eb^yblls  mehrere  Moränen  veranlassen  können, 
i  den  Zuflüs^  ist  auch  die  Länge  angegeben,  wobei  je- 
ih  der  Ausgangspunkt  der  Messungen  nicht  der  Austritt 
I  den  betreffenden  Fimmeeren,  sondern  jene  Stelle  ist,  an 
ksfaer  der  Zufluss  in  das  Thal  der  Pasterze  eintritt. 


o. 

Name. 

Länge  in  Metern. 

L 

Zufluss  von  den  Wasserfällen.     ^     . 

1000 

n. 

Zufluss  des  Hohen  Burgstalles.    .     . 

700 

fir. 

Zufluss  der  Hohen  Docke 

5410 

[V. 

Zufluss  der  Todtenlöcher 

5360 

V. 

Erster  Zufluss  vom  Kleinen  BurgstaÜ. 

1310 

VI. 

Zweiter  Zufluss  vom  Kleinen  Burgstall. 

3000 

n. 

Zufluss  des  Inneren  Glocknerkalires. 

3300 

OL 

Erster  Zufluss  des  Aeusseren  Glock- 

VIII.  n.  IX.  Bind  sehr 

nerkahres 

schmal  n.  werden 

rx. 

Zweiter  Zufluss  des  Aeusseren  Glock- 

bald    von    Morä- 
nenschutt so  be- 

nerkahres  

deckt,   dass  ihre 

Orense  nicht  sn 

entdecken  ist. 

.  md  lY.  sind  von  der  Fimlinie  an  gerechnet,  die  Übrigen  Ton  ihrem 
Eintritte  in  das  Thal  des  gemeinschaftlichen  Gletschers;  die  Anga- 
ben sind  in  runden  Zahlen. 

Am  Untern  Boden  kommen  keine  neuen  Zuflüsse  hinzu, 
e  Fimmoräne  bleibt  deutlich  bis  nahe  an  die  Margaritze, 
1  die  beiden  Zuflüsse,  der  toq  den  Todtenlöchem  und  je- 
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Dcr  der  Hohen  Docke,  erhalten  sich  eo  bis  suni  Ende  des 
Gletschers.  Die  übrigen  Moränen  wurden  schon  vor  dem 
Abstürze  alle  zu  Seitenmoränen.  Diese  jähe  Senkung  bringt 
viele  Veränderungen  hervor.  Die  Moräne  der  linken  Seite, 
welche  die  schwächere  ist,  verschwindet  in  den  Spalten  des 
Abbruches ;  an  mehreren  Stellen  des  Ufers  schmiegt  sich  das 
Eis  nicht  genau  an  das  feste  Gestein  an,  es  entstehen  da- 
durch Lücken,  in  welche  grosse  Theile  der  Moräne  hinab- 
stürzen und  so  von  der  Oberfläche  verschwinden.  Es  Ueibt 
bis  zu  jenem  Punkte,  wo  der  Gletscher  sich  zum  Pfimdelbadie 
herabsenkt,  nur  Sand  und  kleineres  GeroUe  übrig,  wekfaes 
stellenweise  sehr  weit  in  den  Gletscher  hineinreicht. 

Vom  Pfandelthale  abwärts  tritt  wieder  eine  stärkere  Sd- 
tenmoräne  auf,  die  von  den  Felsen  in  der  unmittelbaren  Nähe 
ihr  Material  empfängt;  von  den  oberen  Chloritschiefem  des 
Burgstalles  und  der  Freiwand  enthält  sie  nichts  mehr. 

Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Moräne  weit  grösser;  sie 
erhält  sich  und  fördert  grosse  Massen  von  Sand  und  Gerolle 
in  den  See:  Chloritschiefer  ist  aus  den  oberen  Theilen  noch 
in  grosser  Menge  vorhanden.  Sie  bedeckt  einen  der  spalten- 
reicheten  Theile  des  Gletschers,  und  ist  ein  Beispiel  dafür, 
dass  auch  Moränen  von  Spalten  durchzogen  sein  können, 
während  ihre  grosse  Continuität  an  manchen  andern  Stellen 
zu  der  Meinung  venmlasscn  konnte ,  dass  eine  Spalte  nie 
eine  Moräne  durchsetze.  Die  feineren  Theile  überziehen 
auch  die  Abhänge;  sie  bilden  stellenweise  Schuttanhäufungen 
von  4  bis  5  Fuss  Tiefe,  und  verbreiten  über  das  ganze  Eia 
eine  dunkle  Farbe.  Bei  der  geringen  Breite  der  Eiskämme 
und  Nadeln,  auf  welchen  manche  Blöcke  liegen,  ist  es  oft 
möglich  grosse  Massen  mit  Leichtigkeit  in  die  Tiefe  zu 
schleudern ;  sie  stossen  in  den  engen  Spalten  unzählige  Male 
gegen  die  Wände,  und  keilen  sich  mit  donnerartigem  Getöse 
in  der  Ti^fe  fest.  Dies  Hinabfallen  geschieht  sehr  häufig 
durch  das  Abschmelzen  der  Spaltenränder  von  selbst.  Man 
hört  dann  in  der  Nähe  des  Gletschers  dieses  wilde  Lärmei^ 
was  sehr  gut  mit  dem  allgemeinen  Charakter  der  2Iertrüm- 


.979 

memng  übereinstimmt,   der  hier  den   zerrissenen  Gletscher 
auszeichnet. 

Obgleich    die  Hauptrichtung   der  Moräne    in    den  See 

führt,  so   erreichen  doch  einige  Theile  derselben  auch  das 

letzte  Ende  des  Gletschers  auf  dieser  Seite;   es  werden  ihr 

TOD  den  nächsten  Felsen  (des  Langofen)  einige  neue  Blöcke 

zugeführt.    Da  der  Gletscher  rechts  und  links  von  der  Mar- 

garitze  steil  in  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  endet ,  dessen 

Sohle  der  Bach  yollständig  einnimmt ,  so  können  sich  keine 

Endmoränen   anhäufen.    Nur  an  der  Mitte  des   Gletschers, 

an  seinem  Ausgange  auf  dem  Rücken  der  Margaritze  hat 

eich  ein  Schuttwall  gebildet,  der  zunächst  dadurch  entsteht, 

dass  das  Eis  bei  seinen  Oscillationen  Geröll  und  Rasen  vor 

sich  aofwirft.    Wenn  man  zu  einem   der  beiden  Gletscher- 

thore  in  die  enge  Schlucht    hinabsteigt,  so  sieht  man  sehr 

deutlidi  den  Weg,  den  die  Moränenmassen  nehmen,   welche 

früher  in    den  Gletscherspalten  verschwunden   waren.     Sie 

gelangen  auf  die  Unterlage  des  Bodens  und   werden  durch 

die  Kraft  des  Baches  oft  in  grossem  Massen  herausgewälzt. 

Resultate. 

1)  Die  Bildung  der  Gletscher  ist  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung  in  grossen  Gebirgen;  sie  ist  nicht  nur  durch 
Temperatur  und  Feuchtigkeit,  sondern  auch  durch  die  Thal- 
bildung wesentlich  bedingt. 

2)  Die  geringste  mittlere  Neigung  eines  Gletschers  ist 
3*;  5*  bis  7  ®  ist  die  Neigung  an  Gletschern  erster  Ord- 
nung von  ihrem  unteren  bis  zum  oberen  Ende  mit  Einschluss 
der  Finmieere. 

3)  In  einem  Hochalpenthale,  das  von  einem  Gletscher 
erfüllt  ist,  Tässt  sich  Folgendes  unterscheiden:  der  eigentliche 
Gletscher  —  festes  Eis ;  die  ausgedehnten  weiten  Fimmeere 
' —  kömiger  Schnee.  Beide  sind  wenig  geneigt  und  hängen 
innig  zusammen.  Die  Wände  der  umgebenden  Berge  sind 
von  Hocheis  und  Hömerschnee  bedeckt,  die  vom  Fimmeere 
durch  tiefe  kreisförmige  Spalte  (Bergschründe,  Rimayes)  we- 
sentlich getrennt  sind. 
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4)  Jeder  Gletscher  ist  aus  mehreren  Zuflüssen  zusam- 
mengesetzt, die  entweder  durch  oberflächliche  Steinbedeckun- 
gen,  Steinmoränen,  oder  durch  eingelagerte  langgezogeDC 
Fimmassen,  Fimmoränen,  getrennt  sind. 


Erläa  terangen  za  den  beiden  Karten  (Taf   XII.  and  XIII.) 

Die  Dimensionen  der  Gletscher  verändern  sich  bisweilen  in  einzelnen 
Jahren   sehr   bedeutend.    Für  die  Karte  des  Fastcrzcngletschers  sind  sie 
nach  dem  Stande  im  Jahre  1848,  für  das  Oetzthal  nach  jenem  too  1F47 
dargestellt.     Die   wichtigsten  Längen-  und  Qnerdimensionen  sind  S.  366 
und    S.  3()0    angeführt.    Für    die   Längendimensionen   worden   auch  die 
grösseren  Krümm  nngen  der  Mittellinie  des  Gletschers  berücksichtigt    In 
der  Nähe  des  oberen  Endes  der  Firnmeere  befinden  sich  nicht  selten  noeh 
bedeatende  Berge ;  ihre    ebenfalls  schneebedeckten  Abhänge   sind  jedoch 
durch  breite  Bergschründe  von  dem  Firnmeere  selbst  getrennt,  und  dnith 
die  stärkere  Neigung    auch   orographisch   von   demselben  unterschieden ; 
man  kann  naturlich  diese  oft  ziemlich  ausgedehnten  Abhänge  nicht  mekr 
zu  den  Längendimensionen   der    bctreficndcu  Gletscher   und   ihrer  FirUf 
mecre   hinzurechnen.    Die   angegebenen  Gletscherspalten    bezeichnen  im 
Allgemeinen  grössere  Gruppen    und   das  zahlreichere  Auftreten,  dt  dii 
einzelnen   gewöhnlich  lu  klein   sind  um   speciell    angezeigt   sa  werdeit 
Von    den  Moränen  sind  in  der  Gruppe  des  Octzthales  nur  die  wichti|^ 
ren  eingetragen;  am  Fasterzcngletscher  suchten  wir  jedoch  auch  diefrfts 
Entstehung  der  einseinen   kleineren  Thefle   darzustellen.    Sie  werda  ii 
ihren  Anfängen  nur  von  mehreren  sehr  zerstreuten  Trümmeranhänfanges 
gebildet,  welche  nicht  selten  manchen  Zufälligkeiten  unterliegen. 

Bei  der  Karte  der  Pasterze  (Verhältniss  1  :  14400)  wurde  der 
Gletscher  von  uns  neu  vermessen ;  wir  verglichen  jedoch,  besonden  fir 
die  Darstellung  der  Ufer,  die  Karten  des  k.  k.  Österreichischen  Qeasnl- 
stabes;  nämlich  jene  von  Sabburg  aufgenommen  1806  bis  18u7,  geseidh 
net  ISIO,  und  jene  von  Illjrien  und  Steiermark,  1834  (j*^  unseres  Masst- 
itabes)  und  theilweise  auch  W  ö  r  T  s  Karte  von  Mittelenroi»,  Blatt  Liens. 
Et  ist  auf  unserer  Tafel  nur  der  eigentliche  Gletscher  mit  AasschlM 
der  Fimmeere  enthalten ,  da  die  letzteren  nur  wenig  interessante  Detail* 
bieten.  Durch  einen  blauen  Ton  suchten  wir  auf  beiden  Tafeln  die  Keigimg 
der  Firn-  und  Eismassen  darzustellen;  dieselbe  wird  oft  sehr  bedeatend, 
s.  B.  an  der  oberen  Begrenzung  der  Firnmeere,  oder  wenn  der  Gletecbcr 
über  jähe  Senkungen  der  Thalsohle  herabsteigt,  wie  es  am  „Abstnne  der 
Pasterze"  der  Fall  ist  An  den  seitlichen  Rändern  sind  die  nächsten  Um- 
gebungen und  Abhänge  ebenfalls  nicht  bis  zu  den  Kämmen  nnd  Gipfdi 
fortgeführt ;  die  Kamen  der  leuteren  wurden  jedoch  der  Uebersieht  we- 
gen am  Bande  beigefügt  Die  Grösse  der  schneefreien  Theile  der  Felsen 
nnd  Abhänge  ist  theilweise  von  der  Schncemengo  und  der  Temperator 
einzelner  Jahre  bedingt,  da  sie  schon  in  der  Nähe  der  Schneegr^nie  nch 
befinden.  Auch  der  Gletscher  selbst  zeigt  an  manchen  Stellen  in  der 
Nähe  der  Ufer  Oscillationen,  besonders  wenn  dort  seine  Dicke  nicht  sehr 
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bedeutend  iit.  Am  Brettbühl  i.  B.  licssen  einige  Moränen  aas  früheren 
Jahren  eine  etwas  grötsere  Breite  erkennen.  Als  Ansgungspunkt  für  die 
Bostimmang  der  Länge  des  Gletbchers  wurde  der  Felsen  zwischen  den 
V^fideii  Gletöoherthoren  „die  Margaritzc,"  (Hl-i.J  Fufs  j?ewiihlt.  ~  Die 
kleinen  Bächo,  welche  sich  aus  den  höher  gelc;;enen  secundtiren  Glet- 
«chcrii  und  aas  einigen  Quellen  in  das  Thnl  der  Paoterze  ergie^sen,  be- 
Mtzcn  im  FrühUnge  und  im  Anfange  des  Sommers  uft  eine  sehr  hcdeii- 
tende  Wassermasse ;  die  Kinnen,  welche  dadurch  in  die  Abhänge  einge- 
schnitten wurden,  sind  viel  bedeutender,  als  die  gewöhnliche  Wasser- 
menge erwarten  liesse. 

Für   die  Karte  der   Gletschergruppen    des   Octztliales 
(Verhaltniss  i  :  7'2(I(N)}  konnten  wir  mehrere  Sivecialksrton  benntzen:  Die 
Karte  von    Anich   und   Hu  eher;    Tyrolis  sub  folici  regimiiic  Mariaic 
Tberesiae   chorographice   delineata   a  Petru  Anich  et  Blusio  II  u  c  b  c  r 
corante    Ignat.   Wein  hart.     Wien    177i.      Maassstab    1  :  CHXKK).      Sic 
war   ans   besonders    wegen    der  enthaltenen,  sahlreiehen  Bergnamen  von 
Interesse.    Eine   lithographirte    Karte    des   Vernagtgletschers   und  seiner 
Umgebungen    von  dem  österreichischen  Generale  v.  Haus  lab;   gezeich- 
net iS17.     Diese  sehr  sorgfultigc  Karte  ist  nur  als  Manuscript  gedruckt; 
wir  verdanken   die  Mittheilung   derselben    der  Gute  des  Herrn  Professor 
Carl  Bitter   in   Berlin.    Die  Generalstabskarte   von  Tyrol,   gezeichnet 
\hrl],    Maassstab  i :  144UOO.     Eine  Vergrösserung  der  letzteien  mit  sehr 
interessanten  Details    über   den  Stand   der  Gletscher    im  Jahre  ISIö  be- 
reichert, ist  Dr.  Stotter*s    Buche:    Die   Gletscher   des    Vernagtthales 
beigeilgt.    Innsbruck  1840. 

Auf  unserer  Karte  wurde    das  Terrain   fast   durchgängig   nach  der 
Vortrefflichen  Darstellung   des  Generalstabes    beibehalten;    nur   die  Glet- 
scher sind  von  nns  selbst  grossentheils  nen  untersucht.     Von  den  Wegen 
■iod  nur  die  wichtigeren  angegeben ;  da,  wo  dieselben  über  Gletscher  und 
firnmeere   fuhren,   beliehnen   sie  die  Kichtung    des   sichersten  und  ge- 
vohnlichen  Ueberganges,  da  hier    eigentliche  Wege  nicht  bestehen  kön- 
nen.   In  den  Hochalpen  ist  es  schwierig,  die  Namen  der  vielen  einielnon 
Berge  nnd  Gletscher,    welche  bei  monographischen  Kartcnarbeiteu  nicht 
ohne  Interesse  sind,   richtig  zu  bestimmen.     Wir  suchten  durch  Vorglci- 
^bung   der  bereits    veröflfentlichten  Karten  und  durch  Erkundigungen  in 
den  verschiedenen  Thälem   eine   grössere  Anzahl   charakteristischer   Bc- 
Zeichnnngen  cinsutragen,  und  so  weit  es  nns  möglich  war,  irrige  Angaben 
noszuscheiden.    Es  sind    in   der  Karte  auch  jene  grösseren  Lawinenresto 
bemerkt,   welche    an   manchen  Stellen  mit  so  grosser  Regelmässigkeit  in 
den   tief  eingeschnittenen  Binnen  der  Bäche  vorkommen.    Sie   sind  bis- 
weilen  der  Deutlichkeit   wegen   neben   denselben  angegeben,    obwohl  sie 
gewöhnlich    die  Bäche  brückenartig    überlagern.    —    Die   Stelle    ,Jn  der 
Falle** ,   bei  dem  Vernagtglctscher  ist  jetzt  theilweise  vom  Eise  bedeckt ; 
es  beginnt  daher  dieser  Name  schon  im  Gletscher.  —  Die  Thäler  südlich 
von  jener  ELammlinie,  welche  sich  von  der  Inneren  Quellspitze  zur  Hoch- 
wildspitze hinzieht,  gehören  zum  Flussgebietc  der  Etsch ;  die  Thäler  nörd- 
lich davon  zum  Flossgebietc  des  Inn. 
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5.    GegeDwärtiger  Umfang  des  Berg-  und  HiiUenwesens 

im  Königreich  Spanien. 

Von  Herrn  Grafen  v.  Beust« 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  8.  Janaar  t651.) 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  einige  Notizen 
über  den  gegenwärtigen  Umfang  des  Berg-  imd  Hütten- 
wesene  im  Königreich  Spanien  mitzutheilen,  welche  ich  bei 
meiner  kürzlich  dahin  unternommenen  Reise  zu  sammeb 
Gelegenheit  gefunden  habe. 

Dass  der  spanische  Bergbau  schon  unter  den  Phöniziern 
und  während  der  römisohen  Occupation  sehr  bedeutend  war, 
ist  aus  allgemeinen  Andeutungen  alter  Schriftsteller,  als 
Strabo,  Diodorus  Siculus,  genügend  bekannt.  Doch 
fehlen  alle  genaueren  Notizen  darüber.  Dass  er  aber  sehr 
grosse  Ausdehnung  gehabt  hat,  dafür  sprechen  die  weitläu- 
figen alten  Arbeiten  in  den  meisten  noch  jetzt  bergbuutrei- 
benden  Provinzen,  besonders  längs  der  ganzen  8pani8cli^;xNr- 
tugiesischen  Grenze,  wo  die  Goldsandwäschen,  die  den  sich 
hier  verbreitenden  Graniten,  Gneisen  und  Glimmerschiefem 
ihren  Ursprung  verdanken,  auch  jetzt  wieder  in  starkem  Be- 
triebe sind.  Eben  so  ist  dieses  der  Fall  an  den  südlichen 
Abhängen  der  Sierra  Nevada,  von  Cordova  und  Guadal- 
canal,  wo  die  Bömer  einen  weitläufigen  Silber-,  Blei-, 
Kupfer-  und  Eisenstein-Bergbau  getrieben  haben. 

Weniger  Eifer  scheinen  die  Mauren  darauf  verwendet 
zu  haben  und  nur  nach  ihrer  Vertreibung  haben  die  Monar- 
chen Spaniens  wieder  einige  Aufmerksamkeit  darauf  gerich- 
tet, wie  mehre  Gesetze  und  Ordonnanzen  aus  dem  14.,  15. 
und  16.  Jahrhundert  bezeugen.  Ihre  Thätigkeit  scheint  sich 
aber  vorzugsweise  auf  den  Eisenstein-Bergbau  in  den  baski- 
schen und  Pyrenäen-Provinzen  und  auf  den  Quecksilber-Beig- 
bau  von  Almaden  erstreckt  zu  haben,  während  sie  auf  Gt>ld  und 
Silber  weniger  Werth  legten,  die  die  amerikanischen  Länder 
in  Fülle   schütteten.    Der  Verlust  derselben  begründete  nun 
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eine  neue  Aera  für  den  Bergbau  Spaniens.    Die  Re- 
ing  sendete  junge  Berg«  uud  Hütten-£leven  nach  Deutsch- 
am mit  den  Fortschritten  des  Berg-  und  Hüttenwesens 
bekannt   zu  machen;   man   ermuthigtc  durch  Begünsti- 
;en   Inländer   und  Ausländer  zu   solchen   Untemehmun- 
;  endlich  ^b  man  im  Jahre  i825  ein  neues  Gesetz,  wel- 
vorzugsweise  mehr  Ordnung  in  das  Berg  -  Beleihuags- 
Polizeiwesen  einführte.    Bald  zeigte  sich  in  Folge  des- 
ausserordentlich viel  Regsamkeit  und  Eifer  für  bergbau- 
I  Unternehmungen.    Einzelne  y   unter   denen  sich  beson- 
D.  Heredias   in   Malaga  auszeichnete y    auch   mehre 
gebildete  Bergbau-  und  Hütten-Gewerkscliaften  wagten 
Italien  daran ,  die  ihr  Schutzgeisll^  die  heilige  Barbara, 
h  glückliche  Bonanzen  segnete.     So  kam  der  Bergbau 
enigen  Jahren  zu  einer  Blüthe,  die  man  nur  wenige  Jahre 
er    nicht  hätte  ahnen   können.     Denn   wenn   vor    1820 
von   spanischem  Blei  kaum   sprechen  hörte,   fand  man 
le  J[Abre    später   die  eurofMuschen  Märkte  damit  über- 
'dfeml   und  glaubte   zu  träumen  von  5  —  700  Tausend 
ner  Binrechen  zu  hören.    Ja,  die  kaum  vor  12  Jahren 
li  einen  armen  im  Gebirge  von  Almagrera  herumwan- 
jen  Weber  entdeckten  und  bald  durch  eine  Gesellschaft 
ischlossenen  Gruben  von  Almagrera  förderten  bald  mehr 
)T  als  Freyberg,  der  Harz  und  Mansfeld  zusammen. 
Um    Ihnen    nun    eine    Uebersicht    der    gegenwärtigen 
ptvorkomnmisse  zu  geben,  beginne  ich  damit  zu  wieder- 
1,  dass  die  alten  Goldwäschen  längs  der  portugiesischen 
ize   und   des  Darre   bei  Granada   in  neuster  S^eit  viel 
nonghafter  betrieben  worden  sind.    Bisher  hat  man  den 
lertiag  nicht  über  100  Mark  jährlich  annehmen  können, 
ist  er  schwer  zu  kontrolliren,    da  die  Wäschen  sehr 
treat  sind.     Desto  glänzender  tritt  in  den  letzten  Jahren 
Silber    auf.     Erst    1845    wurden  in  den   Gneusen   der 
ra  de  Guadarama,  in  der  Provinz  Guadalajara,  drei  Gm- 
—    minas  de  Hiendercina  —   mit   reichen  Silbererzen 
eschlossen,   die  im  Centner  Haufwerk  4 — 6  Unzen  Sil- 
M.  a.  a.  ge«i.  (ies.  II.  1.  26 
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ber  eothielten  und  sich  ak  dürre  Erae  trefflidi  iiir  Anaig 
mation  eigDeteD,  zu  wekhem  Zwecke  auch  ohne  Verzug  fk 
Anlage  von  der  doppelten  GrÖMe  des  Halsbröcker  Werk 
durch  den  talentvollen  Professor  Escorsuroin  Madrid  ausgc 
führt  wurde  und  die  Anlage  einer  zweiten,  nach  Augustii 
acher  Methode,  in  Ausgeht  steht.  Man  hoflfte  schon  io  dii 
sem  Jahre  50000  Mark  zu  liefern  und  in  Kurzem  das  Ikf 
pelte  zu  leisten. 

Die  im  Grneus  au&etzenden  Barjtgänge  mit  bedeotendoi 
Gehalt  von  Glaserz,  Arsenik,  Spiessghs  und  gediegen  Si^ 
ber  sind  so  reich,  dass  der  Centner  Haufwerk  im  Dufdh 
schnitt  zu  6 — 8  Unaen  Silber  angenommen  werden 
Sie  streichen  von  Onach  W.,  fiist  ohne  Neigung,  m 
Mächtigkeit  von  etwa  30  Zoll  und  sind  schon  einige  HodMI 
Liachter  erschürft,  so  dass  man  schon  mehre  tiefe  Stollai  U 
ansetzen  können.  Bereits  im  Jahre  1649  hat  man  80  Tanscil 
Centner  Haufwerk  mit  einem  Durchschnittsgehalt  von  6  Uw 
zen  gefordert  und  es  ist  wenigstens  die  zehnfiuüie  Quantitil 
in  den  Gruben  aufgeschlossen,  so  dass  im  Jahre  iftOaä 
50000  Mark  Silber  gerechnet  wurde.  Dieser  Bergban  siU 
aber  nur  sieben  Jahre  und  die  ersten  Spuren  wurden  sufil 
lig  durch  einen  flüchtigen  Sträfling  entdeckt ,  der  ihn  asd 
seiner  Begnadigung  aufiiahm  und  jetzt  in  Palästen  wohil 
glänzende  Equipagen  und  zahlreiche  Dienerschaft  hält. 

Nur  wenig  Jahre  früher  fimd  die  Entdeckung  der  reicba 
Silber-  und  Bleigänge  von  Almagrera  bei  Cuevas  de  Yci 
statt,  die  in  Glimmerschiefer  aufsetzen  und  bis  in  die  Fio 
vinz  Murcia  die  Bergbaulust  verbreiteten.  Bald  waren  i 
diesen  Revieren  zweitausend  Gruben  in  Gang  und  im  Jsiv 
1845  fanden  8000  Knappen  Beschäftigung  in  826  gii« 
baren  Gruben  und  38  Hütten,  die  in  demselben  JshA 
175423  Mark  Silber  und  165000  Centner  Blei  lieferten. 

In  der  Sierra  de  Gador,  in  den  Provinzen  Almeris  8*1 
Gbranada  war  in  demselben  Jahre,  in  der  rheinischen  Gisi« 
wacke.  Schiefem  and  Kalksteinea»  die  wohl  dem  devoDiBcM 
und    zum    Theil    dem    silurischen  System    angehöreo,  i^ 
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'gbau  sehr  rege  und  lieferte  330000  Centner  Blei  mit 
Mark  Silber.  Bei  diesen  silberarmen  Erzen  hat  D. 
dias  die  Entsilberung  nach  Pattinson'schen  System 
lihrty  die  gut  gedeiht. 

^er  sehr  unterrichtete  und  thätige  Generaldirektor  des 
eben  Bergwesens  D.  Bafael  Cavanillas  hat  bei 
a  Bergbau  viel  Verdienste  erworben. 
Lb  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  mehr  als  die 
tpunkte  der  jetzigen  bergbaulichen  Thätigkeit  in  Spa- 
anzudeuten.  Daher  übergehe  ich  viele  Punkte,  die, 
ders  für  Blei  und  Silber,  noch  zu  Erwartungen  he- 
gen. Doch  bemerke  ich  zu  dem»  was  ich  bereits  über 
rddvorkommen  berichtet  habe,  dfJVin  den  letzten  Jah- 
^narzgänge  in  den  östlichen  Pyrenäen  entdeckt  worden 

welche  nicht  unbedeutend  Gold  führten  und  von  einer 
jetzt  bUdenden  Gesellschaft  in  Angriff  genommen  wer- 
ollen. 

>as  Quecksilber,  welches  vorzugsweise  in  den  Grau- 
HL' und  Thonschiefem  von  Almaden  seinen  Hauptsitz 
«faauptet,  wenn  es  auch  nicht  mehr  die  Glanzepoche  der 
ger'schen  Zeit  zeigt,  noch  eine  bedeutende  Rolle  und 
jährlich  dem  Staat  2 1 —22000  Centner,  die  B  o  t  h  s  c  h  i  1  d 
Dgefähr  Ij  Million  Thalem  bezahlt. 
>er  Steinkohlenbergbau  würde  schon  einen  grossem 
bwong  genommen  haben,  wenn  die  allgemeins  Kalami- 
laniens  —  unfidirbare  Wege  —  ihn  nicht  zurückhielten, 
i,  wo  er  nicht  der  Meeresküste  näher  liegt,  wie  in 
ien  und  Galizien  wenigstens  zum  TheU  der  Fall  ist, 
^rodukt  nur  in  Säcken  durch  Maulesel  transportirt  wer- 
Lann. 
Diese  Provinzen,  so   wie  Rio  Tinto  und  Cordova  sind 

an  Kohlen,  die  der  alten  westphälischen  Formation  an- 
ren.  Der  südliche  Abhang  der  Sierra  Morena  birgt  das 
r  dem  Namen  Terrible  bekannte  Flöz  von  150  Fuss 
bügkeit  Im  Allgemeinen  ist  die  "Steinkohlenförderung 
psnien  im  Steigen  begriffen  und  betrug  im  Jahre  1849 
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eine  MillioD  Centner.    Kommt  die  EiseDbalm  ana  OUalooifl 
nach  Bareellomi   za  Stande,   fo  wird  sich  der  daage  Stefo- 
'  koblenbergbao,  der  dem  Prremengebiet  angebort,  beacmden 
beben. 

Auch  an  Steinsalz  ist  Spanien  sehr  reich,  das  wohl  der 
Tertiarformation  eigen  ist.  Das  wichtigste  Vorkommen  ist 
in  äalsona  bei  Cardooa  in  Catakmien,  wo  ein  macht^cr 
Salzstock  einen  Berg  Ton  400  Fuss  Höhe  und  1  Stunde  Um- 
£mg  bildet  und  das  reinste  Steinsalz  enthält,  das  in  der 
Umg^end  viel  zu  Kreuzen  und  alleri«  QuincaiUerie  ver- 
arbeitet wird.  Schon  bis  zu  grosser  Teufe  wird  das  Stli 
seit  der  Römer  Zeit  ausgebeutet. 

Das  zweite  micmigste  Vorkommen  ist  bei  Minglnnilk 
in  Keu-Castilien.  Es  ist  ein  kleines  Wiliczka,  das  seit  der 
Römer  Zeit  schon  viel  Salz  liefert,  das  8chon  in  bedeuten- 
der Masse  gewonnen  wird.  Selbst  nahe  dem  Tajo  unweit 
Aranjuez  tritt  ein  Steinsalzflöz  im  Tertiärgebiet  auf. 

Auch  an  Eisenstein  aller  Formationen  ist  Spanien  reich 
und  würde  vollkommen  im  Stande  sein,  seinen  Bedarf  tu  be- 
friedigen, wenn  bessere  Strassen  oder  Eisenbahnen  ihm  eilaub- 
ten  Kohlen  und  Eisen  einander  näher  zu  bringen.  Am  üppig- 
sten blüht  dieser  Zweig  nach  der  alten  Methode  Katalonieni 
in  dieser  Provinz,  Asturien  und  Galizien.  Bei  Mdaga  hatte 
ich  selbst  Gelegenheit  eine  Tortrefflich«  nach  den  neusten 
Principien,  durch  die  geschickten  und  industriösen  Getmkkr 
Heredias  angelegte  Hochofen*  und  Puddlings- Hütte  za 
sehen ,  die  ihre  Kohlen  und  Koaks  aus  Engbnd  zieht  und 
den  besten  Magneteisenstein  in  der  Nähe  hat.  ^ 

Man  kann  die  jetzige  Produktion  Spaniens  auf  500000 
Ctr.  Roheisen  und  300000  Ctr.  Stabeisen  rechnen. 

Die  Kupferproduktion,  welche  auf  12000  Ctr.  anzuschla- 
gen ist,  concentrirt  sich  ziemlich  in  der  Provinz  Rio  Tioto 
und  ist  grösstentheils,  wie  der  Quecksilber-Bergbau,  königlich. 
Es  sind  Kupfer^  und  Schwefelkiesgange,  die  in  der  Gnn« 
wacke  aufsetzen,  und  seit  der  Römerzeit  in  bedeuteoder 
Teufe  bearbeitet  werden.    Sie  sind  noch  dem  Marquis  von 
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iinisa  verpachtet,  einem  gebildeten  Mann,  den  ich  m 
irilla  habe  kennen  lernen.  Sehr  klug  benutzt  man  die 
Ureichen  mit  schwefelsaurem  Kupfer  geschwängerten  Gm- 
»Wasser  zur  Führung  in  einen  mit  altem  Eisen  belegten 
anal  für  Bereitung  von  Cementkupfer. 

In  den  Hütten  hat  man  die  englische  Flanunofenmethode 
Igemein  eingeführt. 

In  den  Sicrras  von  Galizien  hat  man  in  neuerer  Zeit 
inDgange  aufgeschlossen,  die  viel  HoiSnung  gewähren. 

Dasselbe  gilt  von  (ralmey  in  den  Uebergangskalken 
on  Alava  und  Albacete. 

Auch  Graphit  bei  Marbella  unweit  Malaga  —  Spies- 
Im  in  dem  Thale  von  Gistain  —  Braunstein  in  Teruel  — 
[obalt  in  den  Pyrenäen  fangen  an  wieder  mehr  angesucht 
II  werden.  Letzteres  hatte  schon  in  den  neunziger  Jahren 
'eranlassung  zu  der  Anlage  eines  Blaufarbenwerks  in  den 
anzosischen  Pyrenäen,  zu  Bagnferes  de  Luchon^  durch  ei- 
91  meiner  Onkel  Veranlassung  gegeben,  das  aber  in  der 
efohitioo  zerstört  wurde  und  jetzt  einer  Silbeihütte  Platz 
emacht  bat.  Auch  Schwefel  und  Alaun  sind  ziemlich  ver- 
«itet  im  Braunkohlenterrain  von  Teruel,  wo  der  Schwefel 
i  mehreren  Hundert  Lachter  Ausdehnung  aufgeschlossen  ist 
id  ein  3  Fuss  nächtiges  Flöz  bildet 

Doch  ich  fürchte  Ihre  Geduld,  meine  Herren,  zu  ermü- 
ea,  wenn  ich  diesen  Faden  noch  weiter  fortspinnen  wollte, 
hI  auch  meinen  Zweck  zu  verfehlen,  der  dahin  gerichtet 
V,  Ihnen  rinen  kurzen  Ueberblick  über  die  ungeheuren 
Wtadur^ft^  wa  geben,  welche  seit  24  Jahren  das  Berg-  und 
lüteow^oi  Spaniens  gemacht  hat,  das  vor  ^eser  Epoche 
Mt  nur  von  Almaden,  Bio  Tinto  und  den  Catalonischen 
Üttea  lepraaentirt  wurde. 

Heute  kann  ich  aber  meine  Uebersicht  bis  Ende  1849 
■d  fir  das  kofende  Jahr  schHessen  mit 

200000  Mark  Silber, 
i  600000  Ctr.  Blei, 

L  9000  Ctr.  Kupfer, 
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22000  Ctr.  Quecksilber, 
500000  Ctr.  Roheisen, 
250000  Ctr.  Stabeisen, 
1000000  Ctr.  Kohlen, 
welche    in    ungefähr  6(K)0   Gruben  und  295  Htittei 
50000  Arbeiter  gewonnen  werden,  etwa  8000  Lasttl 
meistens  Maulesel  —  beschäftigen  und  einen  Werth 
geföhr  zweihundert  Millionen  Realen  haben. 


6.     Ueber    die    valkanischen    und    metaüiscbei 

Strömungen. 

Von  Herrn  Elie  de  Beaumont. 

(Im  Amsiige  mitgethdll  und  mit  Bemerkungen  renehen  toi 

C.  Kammelsberg.) 

Herr  E. de  Beaumont  hat  im  vierten  Bande  d 
ten  Reihe  des  Bulletin  de  la  socM/  g^logigne  dt 
eine  sehr  interessante  Abhandlung  publicirt  über  di 
nischen  und  metallischen  Ausströmungen,  welche  in  y 
denen  Perioden  stattgefunden  haben,  und  welche  w 
in  die  Theorie  der  Gangbildungen  eingreifen.  luden 
Auftreten  der  chemisch  einfachen  Körper  in  den  € 
geologischen  Epochen  näher  verfolgte,  glaubt  er  ein€ 
massige  Entwicklung  der  unorganischen  Natur  und  4 
fenfolge  der  Erscheinungen  bei  der  allmäligen  Ckäjjf] 
Erdoberfläche  zu  erkennen.  Es  möge  mir  erlaubt  i 
wesentlichen  Inhalt  dieser  wichtigen  Arbeit  vorzutraj 
daran  einige  Bemerkungen  vom  chemischen  Gesic 
anzuknüpfen. 

Die  Thätigkeit  der  Vulkane  liefert  den  Bewe 
das  Innere  des  Erdkörpers  einen  Heerd  enthält,  wel< 
wisse  Stoffe  schmilzt  und  verflüchtigt.  Die  vulk 
Produkte  sind  theils  flüssige,  geschmolzene,  d.  b.  I 


389 

la  gasförtni^  hervortretende,  welche  eich  an  der  Ober- 
be  verdichten  (gewisse  Salze  und  Säuren,  Schwefel,  Was- 
etc.).  Ist  es  nun  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
Wechselwirkung  des  Innern  und  der  Oberfläche  in  frü- 
^n  Perioden  häufiger,  grossartiger  und  allgemeiner  gewe- 
I  sei:  so  führt  die  Analogie  zu  dem  Schlüsse,  jene  beiden 
assen  von  £manationsprodukten  auch  damals  vorauszu« 
izen;  und  so  finden  wir  denn  die  Laven  in  den  krjstalli- 
ichen  Gesteinen,  die  gasförmigen  Produkte  in  ilen  Gang- 
sfüllungen wieder.  Bei  jenen  zeigt  sich,  dass  sie,  je  älter, 
ch  um  so  reicher  an  Kieselsäure  sind ;  bei  diesen,  dass  sie 
imer  mannigfaltiger  werden.  Obwohl  die  Körper  beider 
lassen  sich  wesentlich  verschieden  darstellen,  so  muss  man 
ch  annehmen,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  ganze  Erdmasse  sich 
zukühlen  anfing,  die  verschiedenen  einfachen  Stoffe  ohne 
rdnung  zu  einem  Chaos  theils  verschmolzen,  theils  dampf- 
mig  gemengt  waren.  Nach  und  nach  entstanden  die  Erup- 
gesteine,  und  wurden  immer  ärmer  an  Kieselsäure;  es 
ilugen  sich  gasförmige  Verbindungen  nieder,  welche  immer 
iiiger  Elemente  enthielten. 

Diese  letztere  Annahme  eines  Chaos  der  Elemente,  wel- 
5  auch  wohl  schon  anderweitig  gemacht  worden  ist,  kann 
)  Chemie  aber  nicht  zugeben.  Können  wir  uns  wohl  die 
Q^  auch  nur  einen  Augenblick  ohne  die  Kräfte  denken, 
Jche  sie  beherrschen?  So  wenig  der  Begriff  von  Kraft 
okbar  ist  ohne  Materie,  ebensowenig  die  Materie  ohne 
miL  Durchaus  unstatthaft  muss  also  die  Idee  erscheinen, 
dbjijLBerührung  ohne  chemische  Anziehung  annehmen 
L  mHK.,  Elalium  oder  Eisen,  welche  bei  Gegenwart  von 
luerstoff  noch  als  solche  zu  existiren  fortfahren,  sind  eben 
an  Kalium  und  kein  Eisen.  Chemische  Verbindungen  wa- 
91  66  daher,  welche,  im  flüssigen  und  gasförmigen  Zustande 
emengt,  durch  die  Abnahme  der  Temperatur  gezwungen 
nirdeo,  sich  zu  consolidiren ,  und  wobei  das  Strengflüssige 
ud  das  Schwerflüchtige  den  Anfang  machen  mussten. 
Herr  £.  de  Bcaumout  stellt  nun  in  der  ersten  Spalte 
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einer   besonderen   Tabelle  diejenigen   einfachen '  Korper  zu- 
sammen,  welche    auf  der   Erde   allgemein    yerbreitel 
sind.     Von   der  ganzen  mehr  als  60  betragenden  Zahl  sind 
dies  nur  etwa  10,  wovon  die  Hälfte  metallische  Elemente  sind, 
nämlich  vorzugsweise  die  Eadikale  der  Alkalien  und  Erden.  In 
einer  zweiten  Spalte  finden  sich  diejenigen  einfachen  Körper, 
welche   in   die  Zusammensetzung  der  Laven   noch  tliätiger 
Vulkane  eingehen.    Ihrer  sind    10 — 14 ,  und   zwar  sind  es 
dieselben,  welche  überhaupt  in  Gesteinen  allgemein  verbrei- 
tet  sich  finden.     Die  dritte  Spalte   zählt   15  Elemente  der 
älteren  vulkanischen  Gesteine  auf,  welche  ganz  mit 
den  vorigen  übereinstimmen ,  und  wozu  nur  noch  der  Pho^ 
phor  kommt. 

Herrn  E.  de  Beaumont's  Bemerkung,  dass  die  Feld- 
spathe  der  älteren  und  neueren  vulkanischen  Gesteine  kaum 
jemals  mit  Kieselsäure  gesättigt  sind,  wie  die  der  granitischeo, 
ist  bekanntlich  zuerst  von  Abich  gemacht  worden.  Wo  di« 
aber,  wie  z.  B.  im  Trachjt,  ausnahmsweise  der  Fall  ist,  da 
tritt  auch  freie  Säure  in  Gestalt  von  Quarz  auf.  Indem  er 
zugleich  des  Äugits  als  eines  beständigen  Begleiters  der 
Fcldspathe  in  jenen  Gesteinen  ei  wähnt,  findet  man  statt  des 
SauerstofFverhältnisscs  zwischen  Basis  und  Säure  von  1:2 
irrthümlich  das  der  Hornblende  zukommende  von  4  : 9  an- 
gei'cben.  • 

In  der  vierten  Spalte  der  Tafel  finden  sich  die  Elemente 
jener  gix)S8en  Klasse  von  Eruptivgesteinen  verzeichnet,  wel- 
che man  wohl  Trappgesteine  nennt,  in  denen  der  Feld- 
spath  Labrador  ist,  und  die  mit  den  vorigen  das  gfjt/fb^  ^ 
ben ,  dass  ihre  Silikate  gleichfalls  basische  sind.  *  Herr  E. 
de  Beaumont  rechnet  auch  den  Serpentin  hierher,  der  je- 
doch bei  seinem  wesentlichen  und  grossen  Wassergehalt  rom 
chemisch-geologischen  Standpunkte  wohl  nicht  als  eioErnp- 
tivgesteiu  betrachtet  werden  darf,  sondern  vielleicht  ans  einer 
späteren  Metamorphose  der  Olivinsubstnnz  hervorgegangen 
ist.  Die  Elemente,  welche  die  Trappgesteine  bilden,  vini 
dieadben,  welche  die  vulkanischen  Massen  zuBammensetzen» 
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denen  nur  noch  gewisse  Metalle  hinzukommen ,  so  <]ass 
Gesammtsahl  sich  auf  30  beläuft.  Die  granitischen 
»teine,  welche  sich  durch  das  Ueberwiegen  der  Kiesel- 
ire  auszeichnen y  enthalten  42  einfache  Korper,  welche  in 
ler  fünften  Spalte  verzeichnet  sind.  Freilich  ist  mehr  als 
t  Hälfte  von  ihnen  nur  sporadisch  verbreitet.      > 

Ausserdem  hat  Herr  £.  de  Beaumont  nachgewiesen, 
88  auf  den  Zinnstein-Lagerstätten  eine  roerkwtir- 
;e  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  herrscht,  insofern  man  48 
emente  auf  ihnen  antriffV,  während  die  gewöhnlichen  Gänge, 
h.  die  Blei-,  Kupfer-,  Silber-  und  Eisenerze  ^führenden 
r  43  einfache  Stoffe  aufzuweisen  haben.  Von  diesen  letz- 
en kommen  25  in  den  Mineralwässern  vor.  Indem  er 
!se  letzteren  mit  den  aus  noch  thätigen  Vulkanen  und  Sol- 
aren ausströmenden  gasförmigen  Stoffen  vergleicht,  findet 
die  grösste  Anolagie  beider  auf  nassem  Wege  entstände« 
ti  Produkte,  so  verschieden  auch  die  Umstände  sind,  unter 
Den  sie  an  die  Oberfläche  gelangen.  Andererseits  bietet 
"h  hierdurch  ein  direkter  Vergleich  der  Erzgänge  und  Mi- 
ralquellen  dar;  jene  kommen  in  älteren,  diese  in  neueren 
ruptivgesteinen  vor;  der  Inhalt  der  Erzgänge  ab€r  ist 
eiehfalls  der  Absatz  von  Gewässern ,  welche  freilich  jetzt 
cht  mehr  circuliren. 

Die  Gänge  selbst  führen  entweder  einzelne  Mineralien, 
etallische  und  nicht  metallische,  oder  Gebirgsarten.  In  je- 
ni  bemerkt  man  eine  deutliche  Symmetrie  der  Absätze, 
infige  Kristallbildung  nach  dem  freigebliebenen  Innern  zu; 
i  diesen  eine  vollständige  Ausfüllung.  Man  muss  daher 
oneretionäre  und  Gesteins-  (AusfüUungs-)  Gärrge 
Dterscheiden.  Herr  E.  deBeaumontist  der  Ansicht,  dass 
ie  Mehrzahl  der  metallischen  Verbindungen  der  Günge  aus 
em  umschüessenden  Eruptivgestein  herstamme,  und  dass 
Itoft,  wie  Schwefel,  Arsenik,  Chlor,  Fluor,  welche  mit  den 
(etallen  flüchtige  Verbindungen  bilden,  das  Mittel  waren, 
Se  Metalle  in  die  Gänge  zu  führen,  während  Wasserdämpfe 
pnohzeitig  ihre  Oxydation  bewirken  konnten.    So  sehen  wnr 
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noch  jetzt  Eisenchlorid  und  Kupferchlorid  an  Vulkanen  sicli 
in  Oxyde  verwandeln ,  und  die  künstliche  Darstellung  von 
krystallisirtem  Zinnoxyd,  Titansäure  aus  deren  Chkmdai 
mittelst  Wasserdampf  unterstützt  jene  Annahme  wesentlich. 
Sonach  wären  die  Gangbildungen  allerdings  unter  Mitwir- 
kung höherer  Temperaturen  entstanden,  aber  doch  jeden&lk 
auf  nassem  Wege,  und  nicht  blosse  Sublimate,  wie  man  wohl 
angenommen  hat. 

Die  Entstehung  der  sogenannnten  Gangarten,  d.  h.  des 
Quarzes,  Schwerspaths,  Flussspaths  und  der  Carbonate  setzt 
aber  den  Zustand  flüssiger  Auflösung  voraus;  das  Material 
dazu  lieferte  das  umgebende  Gestein  und  die  Atmosphäre, 
und  die  ihnen  aufgewachsenen  Schwefelmetalle  haben  ohne 
Zweifel  zum  Theil  denselben  Ursprung,  wenn  man  such 
weiss,  dass  Bleiglanz,  Blende  u.  s.  w.  in  unseren  Schmelz- 
öfen sich  verflüchtigen  und  wieder  krystallisiren. 

Herr  E.  de  Beaumont  verwirft  mit  vollem  Recht  die 
Ansicht,  dass  die  Kieselsäure  und  die  Silikate  der  Gänge 
im  geschmolzenen  Zustande  in  dieselben  eingedrungen  seien, 
und  hebt  die  Beziehung  hervor,  in  welcher  die  Grängß  zu 
der  Natur  des  umgebenden  Gesteins  stehen.  So  tretep  die 
gewöhnlichen  Gänge,  als  deren  Typus  die  Bleiglanz  führen- 
den gelten  können,  in  basischen  Gesteinen  auf;  sie  selbst 
sind  charakterisirt  durch  die  Gegenwart  des  Schwefels,  Ar- 
seniks, Antimons,  an  welche  die  Metalle  grossentheils  ge- 
bunden sind,  und  durch  die  Abwesenheit  wasserfreier  Sili- 
kate. Sie  führen  überhaupt  weniger  Mineralien,  und  in  die- 
sen eine  geringere  Anzahl  von  Elementen  als  die  Zinnerz- 
gänge, welche  in  granitischen,  d.  h.  kieselsäurereichen  Mas- 
sen aufsetzen,  und  eine  viel  grössere  Anzahl  Verbindungen 
der  Elementarstoffe  enthalten,  letztere  vorzugsweise  im  oxy- 
dirten  Zustande,  da  diese  Elemente  eine  grosse  Verwsndt- 
schaft  zum  Sauerstoff"  haben.  Auch  darf  man  nicht  überse- 
hen, dass  die  meisten  dieser  Oxyde  die  Natur  von  Säuren 
haben  (Oxyde  von  Zinn,  Wolfram,  Molybdän,  Tantal,  Niob» 
Felop,  Uran  etc.)»  sie  mithin  der  Kieselsäure  sich  näberU) 
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an  der  ihre  Umgebaogen  schon  sehr  reich  sind.  Viele  Ton 
fiesen  Körpern  erscheinen  nie  wieder  in  späteren  Bildungen, 
so  dass  sie  in  dem  ältesten  Theil  der  Erdkruste  gleichsam 
ooDoentrirt  wurden.  Aber  diese  Concentration  hat  mehr  an 
der  Grenze  der  granitischen  Gesteine  stattgefunden,  in  den 
Yerastelnngeny  mit  welchen  dieselben  in  andere  Grest^e 
andringen,  wobei  es  sehr  bemerkenswerth  erscheint,  dass  an 
soldien  Stellen  die  Masse  grobkörnig,  sehr  krystallinisch  and 
qoarzreich  ist. 

Für  die  eruptive  Natur  des  Granits  sprechen  seine  Gang- 
Uldungen   und    die   von  der    Masse  umhüllten  Fragmente 
durchbrochener  Gesteine,  aber  die  Art  des  Hervorbrecheins 
muss  doch  verschieden  von  deijenigen  anderer  Gesteine  sein. 
Weder  Schlacken  noch  glasige  Massen  begleiten  sie;  kaum 
jemals  Conglomerate,   welche  mit  trachytischen  und  basalti- 
schen verglichen  werden  könnten.    Herr  E.  de  Beaumont 
halt  es   nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Graniteruptionen  aus 
grossen  Tiefen  heraus  erfolgt  seien,  denn  dann  sollte  man  glau- 
ben, müssten  Granite  verschiedenen  Alters  in  gleichem  Ghrade 
rath  an  metallischen  Substanzen  sein.    Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall;  die  Verbindungen  des  Zinns,  Wolframs,  Molyb^bis, 
Tantals,  des  Cers,  der  Yttererde  und  Zirkonerde  finden  sich 
nur  in  den  ältesten  Graniten.     Später  gaben  die  Granitenip- 
tionen  zur  Bildung  der  quarzführenden  Porphyre  Anläse,  in 
welohi»!  der  Kieselsäuregehalt  schon  etwas  geringer  ist,  und 
die  kiystallinische  Struktur  der  ganzen  Masse  sich  auf  ein- 
zelne Theile  reducirt.     Wenn  man  sieht,  dass  es  zahlreiche 
Uebergänge  von  Granit  in  Gneis  und  selbst  in  GUmmer- 
Bchiefer  giebt,  so  ist  offenbar  die  Frage  über  die  Entstehung 
dieser  Gesteine  innig  mit   einander  verknüpft.    Herr  E.  de 
Beaumont  ist  der  Ansicht,  dass  mancher  Gneis  allerdings 
metamorphischen  Ursprungs,  d.  h.  ein  in  Schichten  abgesetz- 
tes und  krystallinisch  gewordenes  Gesteni  sei,  dass  es  aber 
tiich  eruptiven  Gneis  gebe. 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  der  Quarz  der  Ghramte 
üt  Eindrücke  der  nebenliegenden  Krystidle  von  Feldspath, 


^«auüic.     FvftrB«c 


pobksi^.   wie  liir  ifin  besEi  WsaKr.  Sek-vefeL 
fiadcDL    Obgktcii  Bor  £.  de  Beanmoat 


da*  VorittodoidciD  diMcr  EigcaiCbafc  ak 
gkobc  er  dodi.  ösm  dies  ndbi  der  cmz^oad  vakie  Gmd 
jtaer  Kficheieniig  i»  Gmut  kü  Da  der  Giaok  ifie  Ge- 
aumtf  die  er  diuchhmcfaen  ha<.  nicfat  aHamt  und  eoadof 
gdwwfilj.»  0D  kana  er  bei  leiDem  Hcmxdriagea  keiae  hohe 
Tempcsator  gehabe  habca.  FJxnao  wenig  kaon  er  diese  in 
der  Tide  bcieewn  haben,  dena  wine  fpitcre  Abkähhng 
wurde  ihn  Tcrfaiadcrt  haben,  enge,  akh  mannigiaA  Tcnwei- 
gende  und  aoftkeilende  Spähen  zn  erfüllen.  Befimd  uch  nvi 
der  Qnarz  jedenfiüls  im  weichen  Zottande.  um  äasfeie  Eliii- 
drficke  aazunebmcn,  oo  biancht  er  darum  noch  nicht  ge- 
tfchmolMn  gewesen  au  lein.  So  weiss  man,  dafs  die  bei  der 
Zfnvetxung  des  KieseBtbers  nch  abscheidende  gehoinoie 
Kieselsaure  zu  einer  fSut  quarzhaiten  Masae  eintrocknet  In- 
dessen kann  diese  Erfiduimg  wohl  nicht  direkt  auf  den  Quarx 
des  Gianits  bezogen  werden,  der  nicht  amoqJi  ist,  es  sei 
denn,  dass  eine  spatere  Umwandlung  der  Saure  in  den 
krystalHniscben  Zustand  stattgefunden  hatte. 

Durocher  sucht  die  Frage  zu  lösen,  indem  er  dann 
erinnert,  dass  Salzauflösungen  bei  0*  nicht  gefrieren,  und 
daas  Schlacken  flüssig  sind  bei  einer  Temperatur,  bei  wel- 
cher ihre  Bestandtheile  noch  längst  nicht  schmelzen.  So 
kann  der  Granit  flüssig  oder  weich  sein  in  einer  Hitze,  die 
vielieicht  noch  nicht  einmal  Feldspath  oder  Glimmer  achmilxt. 

Herr  E.  de  Beanmont  zweifelt,  daes  diese  ingeniofle 
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sht  die  Frage  lose ;  wir  mfiesen  gestehen,  dass  sie,  sdl»!^ 
ehen  davon,  dberhaapt  ganz  onatatthaft  ist.     Daro- 

verwechselt  Bestandtheile  und  Gremengtheile;  Schlacken 
Verbindungen,  deren  Schmelzbarkeit  unabhängig  von 
brer  Bestandtheile  ist;  der  Granit  aber  enthalt  neben 
1er  fertige  Verbindungen  im  Gremenge,  die  in  sehr  ver- 
loiem  Grade  schmelzbar  sind. 

n  einer  ganz  anderen  Weise  hat  Scheerer  den  kre- 
ischen Zustand  der  Granite  zu  erklären  versucht.  Durch 
fiche  Thatsachen,  besonders  durch  die  Gegenwart  der 
nomischen  Mineralien  gelangt  er  zu  der  Ansicht,  dass 
rranit  bei  seinem  Festwerden  nur  eine  massig  erhöhte 
eratur  gehabt  habe.  Pjrognomische  Substanzen  sind 
jene  Gradolinite,  Orthite  und  AUanite,  welche  beim  Er- 
i  unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  ihre  physikali- 

Eigenschaften  ändern,  häufig  auch  ihre  chemischen, 
gleich  ihre  Zusammensetzung  unverändert  bleibt.  Sie 
il  als  der  Turmalin  der  Granite  erstarrten  aber  früher 
T  Quarz,  und  wäre  letzterer  geschmolzen  gewesen,  so 
I  sie  nach  ihrem  Festwerden  wohl  noch  lange  in  einer 
»  Hitze  verweilen  müssen,  wobei  sie  unmöglich  pyro- 
isch  bleiben  konnten. 

Vas  die  Turmaline  aus  dem  Granit  betrifi%,  so  kan.i 
;estützt  auf  meine  eigenen  zahlreichen  Versuche,  auch 
inen  ein  ähnliches  Verhalten  bestätigen.  Alle  Turma- 
ohne  Ausnahme,  erleiden  in  starker  Glühhitze  eine  we- 
ihe Veränderung,  indem  sie  sich  entweder  zu  bimsstein- 
n  Massen  aufblähen  oder  porzellanartig  werden,  was 
inem  Verlust  an  flüchtigen  Fluorverbindungen  herrührt, 
lerr  E.  de  Beaumont  stimmt  demgemäss  der  Ansicht 
lerer's  bei,  dass  die  Hypothese  eines  ursprünglioh 
[flüssigen  Zustandes  der  (xranitmasse,  obwohl  sie  durch 
[ontakterscheinungen  unterstützt  wird#  durch  die  Natur 
fasse  selbst  sich  nicht  rechtfertigt.  Sie  muss  plastisch 
sen  sein,  jedoch  ohne  Hülfe  einer  sehr  hohen  Tempe- 
Scheerer  glaubt  sogar  einen  Wassergehalt  in  dem 
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»oefa*iiicht  erstarrten  Granit  annehmen  zu  dürfen,  indem  er 
daa  Wasser,  welches  man  in  einzehien  seiner  Gemengtheik 
findet,   als  einen  polymer-isomorphen  Ersatz  gewisser  Basen 
betrachtet.    Herr  £.  de  Beaumont  bt  geneigt,  diese  An- 
sicht zu  adoptiren,  und  lenkt  die  Aufinerksamkeit  bei  dieser 
Grelegenheit  auf  flüssige  Laven ,  welche  bei  ihrem  Ausströ- 
men viel  Wasser  enthalten,  welches  ihnen  in  Dampffonn  ent» 
steigt  und  zu  dessen  vollständiger  Entfernung  oft  mehrere 
Jahre  gehören.     Verhielt  es  sich  beim  Granit  ähnlich,  so 
müsste  die  Verflüchtigung  des  Wassers  bei  ihm  noch  lang- 
samer stattfinden.    Darauf  deutet  schon  der  Mangel  an  Schlsk- 
ken  und  glasigen  Massen  unter  den  granitischen  Biidungeo, 
so  wie  femer  der  Zustand  der  Feldspathkrystalle,  welche  im 
Grranit  unversehrt ,  in  den  Laven  und  im  Trachy t  dagegsa 
ungemein  zerklüftet  und  mit  feinen  Sprüngen  durchzogen  er- 
scheinen, was  man  dem  schnelleren  Entweichen  der  Wauer- 
dämpfe  zuschreiben  kann. 

Allein  das  Wasser  ist  nicht  der  einzige  flüchtige  Stoff» 
welcher  sich  aus  den  Laven  nach  ihrer  Eruption  dampf- 
förmig entwickelt;  die  Chloride  vom  Ammonium,  Natrium 
und  Eisen  gehören  gleichfalls  hierher.  Daubr^e  hat  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  üass  die  Zinnerzlagerstätten 
neben  dem  vorwaltenden  Quarz  reich  an  Fluorverbindongen 
sind,  und  da  das  Fluorzinn  eine  flüchtige  Verbindung  ist,  so 
scheint  das  Metall  in  dieser  Form  aus  der  Tiefe  emporge- 
stiegen zu  sein,  gleich  seinen  Begleitern,  dem  Wolfram  und 
Molybdän.  Auch  Bor  und  Kiesel  möchten  ursprünglich  mit 
Fluor  verbunden  gewesen  sein.  Herr  E.  de  Beaumont 
glaubt  hiemach  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  flüchtige  Ver- 
bindung, welche  der  Granit  vor  seinem  Festwerden  enthielt^ 
nicht  blos  Wasser 9  Chlor  oder  Schwefel  war,  wie  in  den 
Laven,  sondern  dass  auch  Fluor,  Phosphor  und  Bor  dabei 
eine  wichtige  Bol]^  gespielt  haben. 

Es  wird  erlaubt  sein,  diesen  Ansichten  einige  Bemer- 
kungen beizufügen.  Aus  frischgeflossenen  Lavaströmen  ent- 
wickelt sich  Wasserdampf  in  grosser  Menge;  dies  bestäti- 


n  viele  genaae  Beobachter.  Allein  nnter  welchen  Bedin-«' 
ngen  findet  dies  statt?  Welche  Veraiiche  sind  angestellt, 
1  nachzuweisen,  dass  dies  Wasser  in  der  Lava  selbst  ent- 
Iten  ist,  dass  es  nicht  durch  die  Wirkung  der  Hitze  dem 
n  ihr  bedeckten  Boden  entströmt?  Wie  es  scheint,  muss 
e  Beschaffenheit  der  Unterlage  sorgfältig  in  Betracht  ge* 
)gen  werden.  Nehmen  wir  aber  an,  das  Wasser  sei  in  der 
STamasse  wirklich  enthalten,  wie  kommt  es  dann,  dass  es 
bmlig  vollständig  fortgeht,  dass  die  Gemengtheile  der  La- 
m  kein  einziges  Hydrat  enthalten,  dass  es  mit  keinem 
Dzigen  Bestandtheil  in  chemischer  Verbindung  getroffen 
iid,  während  man  doch  zu  behaupten  sucht,  dass  das  Was- 
r  des  Fddspaths,  des  Glimmers  etc.  im  Granit  chemisch 
sbonden  sei,  eine  Vorstellung,  die  wir  freilich  nicht  zu  thd« 
D  vermögen? 

In  der  That  hält  auch  Herr  E.  de  Beaumont  diesen  Ge- 
mstand selbst  noch  für  problematisch,  denn  an  einer  e^pateren 
rdle  wirft  er  die  Frage  auf:  Warum  existiren  das  Wasser 
id  die  flüchtigen  Salze  in  der  glühenden  Lava  so  zu  sagen 
1  Zustande  der  Auflösung?  Er  erinnert  an  das  Spratzen 
is  Silbers,  dem  eine  Absorption  von  Sauerstoff  bekanntlich 
UB  Grunde  liegt,  so  wie  an  den  sphäroidalen  Zustand  der 
[orper,  den  das  Wasser  im  Leidenfrost'schen  Versuch 
eigt,  und  welcher  durch  die  neueren  Beobachtungen  von 
ioutigny  so  sehr  erweitert  worden  ist.  In  ähnlicher 
^eise,  meint  er,  könnte  das*Wasser  in  der  glühenden  Lava 
m  Verdampfen  verhindert  werden,  was  erst  mit  dem  Sinken 
ler  Temperatur  stattfinden  kann. 

AUein  dieser  Erklärungsweise  möchte  wohl  die  oft  so 
uige  dauernde  Dampfentwickelung  aus  Laven  nicht  günstig 
^9  wc^egen  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Dampf  und 
lie  Gasentwickelnng  beim  Spratzen  bei  einem  bestinunten 
Temperaturgrade  momentan  die  ganze  JdjMse  und  sehr  ge- 
waltsam erfitöst. 

Wenn  Daubröe  die  Fluorüre  von  Zinn,  Molybdän  und 
ffTolfiram  flüchtige  Verbindungen  n^nt,  so  darf  dies  nur  als 


eine  VermutbuDg  betrachtet  werden ,   welche  durch  die  vor- 
handenen Erfiihrungen  nicht  gerade  wahrscheinlich  wird.   Al- 
lein wir  wollen  mit  dieser  Berichtigung  Daubr^e's  Hypo- 
these durchaus   nicht  verwerfen ,  sondern  nur  das  Chlor  an 
die  Stelle  des  Fluors  setzen ,  was  mit  chemischen  £rfahrun- 
gen  vollkommen  übereinstimmt ,  da  bekanntlich  die  entspre- 
chenden Chloride  flüchtig  sind,   und  beim   Zusanmientrefien 
mit  Wasserdämpfen  sich   in  Oxyde   verwandeln ,    wie  deno 
das  Experiment  gezeigt  hat,  dass  man  Zinnoxyd,  Chromoxyd, 
Titansäure  9   Eisenoxyd  auf  solche  Art   krystallisirt  erhalten 
kann. 

Herr  E.  de  Beaumont  bemerkt,  dass  der  verschiede- 
nen Natur  der  Substanzen,  welche  aus  Graniten  und  La?en 
bei  ihrem  Starrwerden  sich  entwickelten,  auch  eine  Verschie- 
denheit in  der  Vertheilung  der  Stofie  in  beiden  entspreche. 
Die  einfachen  Körper  des  Granits  und  die  daraus  gebildeten 
Verbindungen  finden  sich  nicht  alle  gleichzeitig  darin,  sie 
ersetzen  oft  einander;  gewisse  charakteristische  Stofie  sind 
an  einzelnen  Stellen  concentrirt,  vorzüglich  an  den  Grrenzen 
und  in  den  Ausläufern  des  Gesteins  in  die  Masse  anderer; 
man  trifft  sie  in  den  anstossenden  krystallinischen  Schiefem, 
und  zwar  in  gewissen  Zonen,  welche  der  Granitgrenze  ftl- 
gen,  auf  jenen  Zinnsteingängen  und  unregelmässigen  Lagern, 
welche  nichts  weiter  als  Grranitverzweigungen  sind. 

Herr  E.  de  Beaumont  stellt  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung die  Thatsachen  und  l^lgerungen  übersichtlich  zu- 
sammen, und  erlauben  wir  uns,  auch  diesen  Theil  seiner 
Arbeit  wegen  seines  allgemeinen  Interesses  hier  wieder  za 
geben. 

Den  grössten  Reichthum  an  einfiuihen  Stoffen  zeigen  die 
ältesten  krystallinischen  Gesteine.  Ihnen  folgen  unmittelbar 
die  Gänge,  entstanden  durch  Ausströmen  minder  kiesel^ure- 
reicher  Massen,  deren  Ursprung  in  grösserer  Tiefe  lag.  D«i 
dritten  Grad  trifil  man  in  den  Mineralwässern,  welche  eine 
Fortsetzung  der  verschiedenen  Ausflusserscheinungen  sind. 
Der  vierte  Grad  zeigt  sich  in  den  Emanationen  der  Vulkane, 


39§ 

etwas  ärmer  ak  die  Mineralwässer,  sonst  aber  ihnen 
tuüich  sind.   ' 
lese  Phänomene    bilden    eine    fortschreitende    Beihe. 

und  Kalium  und  viele  andere  Elemente  find^i  sidi 
dier  in  der  ersten  festen  Umhüllung  des  Erdkorpers 
tter;  manche  der  letzteren  treten  später  nie  wieder  auf, 
I  rauss  eine  allgemeine  Ursache  gegeben  haben,  welche 
;te,  dass  Kiesel  und  Kalium  sich  mit  den  zahlreichen 
len  Stofien,  welche  die  Ghunite  und  die  Zinnsteinlager 
ten,  gleichzdtig  nach  der  Oberfläche  begaben.  Es  gab 
sht  eine  Zeit,  in  welcher  die  Elemente  noch  nicht  ozy- 
aren,  und  als  eine  solche  eintrat ,  musstö  sie  gewisse 

zuerst  und  vorzugsweise  ergreifen.  Dies  sind  die 
idtheile  der  Granite  und  der  Zinnsteinlager ,  vor  allen 
ier  Kiesel  und  das  Kalium,  wodurch  ihr  Ueberwiegen 
1  oberen ,  ihr  Zurücktreten  in  den  unteren  Theilen  der 
ide  sich  begreift.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Lithium» 
m,  Beryllium,  Zirkonium,  Thorium,  Cer,  Lanthan, 
(1,  Uran,  Zinn,  Tantal,  Niob,  Pelop,  Wolfhim  und 
i^n,  welche  sich  in  jener  ersten  Periode  concentrirt 
Dagegen  sind  andere  Elemente,  deren  Affinität  zum 
Stoff  viel  geringer  ist,  wie  das  Platin  und  seine  Be- 
',  erst  durch  spätere  eruptive  Prozesse  metallisch  aus 
iefe  heraufgebracht  worden.  Vielleicht  aber  ist  es  nicht 
lie  verschiedene  Äffinitlf  zum  Sauerstoff,  welche  ge- 
Elemente nach  oben  geführt,  andere  in  der  Tiefe  ge- 

hat.  Die  Erdkugel,  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  in 
[  gedacht,  würde  einen  electro-chemischen  Apparat  von 
lesslicher  Stärke  bilden,  dessen  Wirkung  darin  beste- 
rflrde,  die  oxjdirbarsten  Metalle  ah  die  Oberfläche  zu 
1,  und  so  lässt  sich  für  die  überwiegende  Oxydations- 
ceit,  oder,  allgemeiner  gesagt,  für  die  chemische  Natur 
1  der  ältesten  Hülle  concentrirten  Stoffe  eine  annehm- 
Erklärung  ihrer  Ansammlung  sehen. 
ITerfolgt  man  die  Vertheilung  der  Metalle  im  Granit, 
iSkkie  man  sich   dies  (Gestein  entblösst  von  allen  es   • 

.id.gMUGts.lI.  4.  27 


400 

theilweise  bedeckenden  Massen,  so  würden  die  metalliscfaeM 
Anhäufungen  aus   der  Granitmasse  hervorragen»    gleiclisui 
wie  Sauchfange  oder  Blitzableiter,  und  in  der  Thai  sind  sie 
die  natürlichen  Absugskanäle  für  Dampfentwickelungoi  ans 
dem  Granit  gewesen,  welche  ihrerseits  elektrische  Strome 
erzeugen  musstcn.     Ueberfaaupt  scheint  die  Elektricitat  bei 
der  Bildung  metalliecher  Massen  eine  wichtige  Rolle  gespielt 
zii  haben ;  denn  der  Zustand,  in  welchem  wir  gediegene  Me- 
talle, Gt>ld,  Kupfer,  Silber,  finden,  deutet  nicht  darauf  hin, 
dass   sie   als  geschmolzene  Massen  krystallisirten ,    Mmden 
eher  auf  eine  Art  von  Abscheidung  und  Ansamndnng,  weM» 
der  galvanoplastischen  ähnlich  ist,  und  nach  (kn  BeobaohtOD" 
gen  von  Fox  und  Reich  befinden  sich  ja  die  meisten  £»- 
^nge    noch    jetzt    in    einem    eigenthümlichen    elektrisoben 
Zustande. 

^  Die  Reihe  dir  Erscheinungen,  deren  Merkmale  die  Erd- 
masse an  sich  trägt,  hat  einen  Anfang  gehabt;  nicht  immer 
ist  Alles  in  derselben  Art  vor  sich  gegangen.  Die  intensiv- 
sten dieser  chemischen  Erscheinungen,  deren  Produkt  die 
Mineralien  sind,  mussten  natürlich  vor  der  Existenz  organi- 
scher Körper  eintreten,  und  dies  allein  beweist,  dass  die 
Erdmasse  eine  Reihe  verschiedener  und  allmäliger  Phäno- 
mene gehabt  hat,  eine  Entwickelung  auch  der  unorganischen 
Natur,  ähnlich  dem  Verschwinden  und  Erscheinen  der  orga- 
nischen Formen. 

Diese  Stufenfolge  der  chemischen  Prozesse  in  abneh- 
mender Progression  ist  eine  der  wunderbarsten  in  der  allge- 
meinen Weltordnung.  Die  Erde  war  für  organische  Wesen 
bestimmt,  und  die  Reihe  der  unorganischen  ErseheinungeOf 
deren  Schauplatz  sie  war,  ist  mit  dem  Plan  für  das  orga- 
nische Leben  eng  verbunden.  Die  Stoffe  der  Eruptionen 
und  Emanationen  wurden  allmälig  ausschliesslich  auf  dieje- 
nigen Elemente  beschränkt,  die  auf  der  Oberfläche  bestäncBg 
ersetzt  werden  müssen,  damit  kein  Theil  derselben  derjeni- 
gen entbehre,  welche  die  Orgeknismen  bedürfiau,  während  die 
Elemente,   welche  auf  sie  schädlich  wirken  könnten,  zum 
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ten  Theil  seit  den  ältesten  Perioden  der  Circalation 
gen  sind. 

Dies  allm'alige  Scfawächerwerden  der  chemischen  Agen- 
weiche auf  der  Erde  wirksam  waren,  verglichen  mit  der 
lung,  nach  welcher  auf  ihr  die  organischen  Wesen  er- 
aen,  lätst  einen  eben  so  harmonisofaen  Plan  erkennen, 
1er  isty  den  man  im  Bau  eines  jeden  Organismus  bewun- 
Die  feinst^i  und  oomplicirtesten  Organisationen  sind 
Brat  ersdiieneny  nachdem  alle  nacbtbeiligen  Bedingungen 
mt  oder  unschädlich  gemacht  waren.  Der  Mensch,  des- 
[diyaische  und  geistige  Entwickelung  noch  grössere  Soif^- 
vfbrdert,  trat  zuletzt  auf,  als  die  stetige  Wirkung  des 
^en  Heerdes  der  Erdmasse  auf  ihre  Oberfläche  auf  ein 
mom  reducirt  war. 

Alle  Zweige  menschlicher  Erkenntniss  stehen  unter  sich 
erbindung,  und  die  Geologie,  die  jüngpre  Schwester  der 
;en  Wissenschaften ,  steht  zu  ihnen  in  vielfacherer  Be- 
log,  als  diese  unter  sich.  Einen  neuen  Beweis  dafür 
A  man  in  den  zahlreichen  Betrachtungen,  zu  denen  das 
leau  über  die  Vertheilung  der  ein&chen  Stofic  in  der 
nr  führt»  welches  Herr  E.  de  BeauAciont  seiner  Ab- 
Uung  zmn  Ghrunde  legt,  und  das  er  derselb'en  änge- 
^  hat. 
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7.     Notizen  über  die  Insel  Borneo. 
Von  Herrn  Carl  Zerrenner. 

(Nach  Mittheilnngen  des  Herrn  v.  Kessel  nnd  anderer  Refsendea.) 

Nach  den  mündlichen  Mittheilungen  des  Hemi 
V.  KesseU  der  eine  längere  Reihe  von  Jahren  aich  im  In- 
teresse der  holländischen  Be^erung  anf  der  Insel  Bomte  *) 
aufgehalten  hat,  dürfte,  um  bisherigen  irrigen  Annahmen  m- 
vörderst  au  begegnen»  als  besonders  wichtig  hervorsuheben 
sein:  dass  die  GebirgszQge»  welche  in  ziemlich  bedeatendsr 
Erstreckung  auf  den  geographischen  Karten  von  Boni&>  und 
mithin  auch  auf  der  M  e  1  v  i  1 1 '  sehen  Karte  **)  angegeben 
sind,  der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  that- 
sadilich  nicht  entsprechen;  dass  dieses  vielmehr  dn  wellen- 
förmiges Terrain  Jiesitzt,  auf  dem  sich  nicht  susammenhän- 
gende  Ketten,  sondern  nur  kegelförmige  Berge  erheben,  die 
sich  selten  und  nur  in  beschränktem  Maasse  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  verlängern,  und  eine  approximative 
grösste  Höhe  von  6000  Fuss  über  dem  Meere  erreichen. 
Die  höchsten  Spitzen  sind  der  Kütjau  und  der  Z^rang  in  der 
Landschaft  Sepauk  einige  Meilen  südlich  vom  Kapdaa- 
strome,  welche  die  eben  genannte  Höhe  besitzen;  ihnen  zu- 
nächst steht  der  Tiang-Kdndang  in  Täjan  unweit  des  Dor- 
fes Tijan  am  Kapüas  mit  einer  Höhe  von  5000  Fuss;  der 
Punkte,  die  3—4000  Fuss  Höhe  erreichen,  sind  30—40. 

Viel  wichtiger  als  die  Berge  sind  für  diese  ausseror- 
dentlich reich  bewässerte  Insel  die  Flüsse,  nach  denen  mtn 
sie  in  vier  Hauptflussgebiete  eintheilen  kann:  1)  in  das  des 
Kapüas  ***),  der  sich  nach  Westen  in  das  Meer  ergiesst;  2)  in 

*)  Der  Strich  (')  bezeichnet  die  za  accontairende  Silbe.     Die  Ei- 
gennamen sind  geschrieben,  wie  rie  auagesprochen  werden. 

**)  Vcrgl.   Le  Moniteur  des  Indes  -  orieniales  ei  oecidetUoUi  pmr  le 
baron  P.  Melvill  (de  Cambel)  184S— 1849. 

***)  Im  Jahre  1849  haben  die  Holländer  den  Kapüu  inm  ersten^ 
Male  mit  einem  eisernen  Dampfschiffe  bis  Nänga-Bünnt  befahren,  das  ii^ 
gerader  Linie  von  der  See  50  geogr.  Meilen  entfernt  liegt. 
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das  des  Bdnjer,  der  dem  Süden  der  Insel  angehört ;  3)  in  das 
des  Kottä  im  Osten  mid  4)  in  das  der  Flüsse  Seriwas,  B4d- 
jan  und  Brdnai,  die  theils  im  Norden ,  theils  im  Nordwesten 
der  Insel  in  die  See  münden.  Alle  diese  Flüsse  entspringen 
gemeinBchaftlich  an  einer  Anhäufung  von  Bergkegeln,  die 
ach  siemlich  in  der  Mitte  der  Insel  erheben. 

Wenn  mr  auf  den  Karten  von  Bom^  zahlreiche  Seen 
lerseichnet  finden,  namentlich  nordwestlich  vom  Madaige- 
grf)ifge  *)f  so  dürfen  wir  uns  unter  diesen  nicht  Behälter  für 
Btagnirende  Gewässer  denken,  die  Jahr  ein  Jahr  aus  in 
g^ödibleibenden  Quantitäten  an  der  Bewässerung  des  Lan- 
des Tbeil  nehmen,  sondern  Stellen  überschwemmten  Bodens, 
fie  die  Sonne  des  Sommers  wieder  ganz  trocken  legt  oder 
in  Sfimpfe  imagestaltet. 
'I  üeber  den  geognostischen  Bestand  der  Insel  ist  es  zwar 
i*:  Herrn  v.  Kessel  nicht  vergönnt  gewesen,  ausgedehntere 
^^  Nidbfinschungen  anzustellen;  neu  und  interessant  aber  ist 
'j  dne  gecdogische  Notiz  von  ihm  über  das  Reich  Brdnai  im 
'■  Norden  der  Insel,  dessen  südlichen  und  mittleren  Theil  die 
Engländer  gegenwärtig  fast  vollständig  erobert  haben.  Die- 
ses Reich  soll  aus  angeschwemmtem  Liande  bestehen  und 
nicht  nur  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Seichtheit 
so  wie  das  ausserordentlich  niedere  Gefdlle  der  Uferflüsse, 
sondern  auch  alte  Ueberlieferungen  der  Landesbewohner  sol- 
len dies  bestätigen.  So  hat  Herr  v.  Kessel  in  Er&hrung 
gebracht,  dass  vor  einigen  hundert  Jahren  am  Berge  Sün- 
jong  (der  in  seinem  Westen  und  Norden  vom  Flusse  Se- 
kig*am ,  der  hier  durchwatet  werden  kann,  umspült  wird)  der 
jetzt  hier  wohnende  Volksstamm  Sünkung  bei  seiner  Ein- 
wanderung landete  und  man  zeigt  Stellen,,  am  Berge,  wo 
sich  noch  die  verschiedenartigsten  Schiffstrümmer  in  der 
firde  vorfinden  sollen.     Wenn   dem  so  ist,  so  muss  früher 


^  Aaf  der  Mel Till' sehen  Karte  ist  das  Madaigebirge  in  nördlich 
W«gt. 
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der  Gebirgsrücken  Kurom  (nicht  Erimbang)  ala  kldne  In- 
sel vorgelegen  haben. 

Das  stidliche  Drittel  des  Reichs  &ünai  serfSUt  ttbcigeos 
in  die  Landschaften  Ser&wak  (Sitz  des  englischen  Gonver-  ' 
neurs  Brook),  Sddong,  Seriwas,  Batanglüpar  nnd  BA4)>^* 
Die  Bewohner  der  zuletzt  genannten  Provinzen  und  zwar 
schon  oft  bekriegt,  aber  wegen  der  Unzugänglichkeit  des 
von  ihnen  eingen<mimeDen  Terrains ,  die  theils  in  der  Dicht- 
heit der  Wälder,  theils  in  der  Sumpfigkeit  des  Bodens  be- 
steht, nie  vollständig  unterworfen  worden. 

Die   vorzüglichsten  Fundorte   der.  Diamanten  finden 
wir  zuvörderst  im  Nordwesten  der  Insel  in  den  Tjandschaftcn 
Lindak ,    Sekajam   und   T&jan ,   dann  in .  dem  südöstlichen 
Theile  der  Insel ,   der  das  Gebiet  von  Banjerm&ssing  büdeL 
Die  erstgenannten  drei  Landschaften  werden  theils  voq  Ma- 
laien muhomedanischen  Glaubens   bewohnt,  theils  von  Chi- 
nesen,  theils  von  den .  heidnischen ,  durch  die  Malaien  hart 
bedrängten  Ureinwohnern  des  Landes,  Daj^ker  (Ungläubige) 
genannt,  die  sich  selbst  nach  den  Flüssen  benennen,  an  de- 
nen sie  wohnen.     Weder  die  Daj^ker  noch  die   Chinesen 
beschäftigen  sich  mit  der  Diamantengewinnung,    wohl  aber 
gehen  die  Malaien,  jährlich  in  einer  Stärke  von  5 — 800  Mann, 
auf  deren  Erbeutung  aus.     Wenn  man  den  Malaien  nach- 
sagt, dass  sie  gewisse  Anzeichen  für  die  Anwesenheit  der 
Diamanten  besässen ,  so  dürften  sich  diese  doch  nur  auf  die 
äussere  Beschaffenheit  des  die  edlen  Fossilien  führenden  Sei-      * 
fengebirges  beschränken,  das  aus  einer  „bleigrauen  Erdmasse 
mit  weissen  Steinen"  (höchst  wahrscheinlich  Quarzfragmen- 
ten)  besteht  und  mit  Gruben  von  2 — 4  Ellen  9?iefe  und  2-*-3 
Ellen  Breite  durchsunken  wird.     Die  Tiefe  dieser  Gruben 
mag  die  Mächtigkeit  des  Seifengebirges  andeuten   und  die 
Verwaschung   desselben    durch    die    unzähligen    Flüsschen, 
welche   das   Terrain    durchschneiden,   wesentlich    erleichtert  ^ 
werden,     lieber  die  von  ihnen  angewendete  Waschmethode^ 
fehlen  genaue  Nachrichten;   allem  Anschein  nach  bedieneoC^ 
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sie  eich  derjenigen,  welche  Hoffmeister  schon  besdiiie- 
bcn  hat  *). 

Haben  sich  die  Malaien  von  der  Anwesenheit  der  Dia- 
manten in  einem  der  dortigen  (mit  dichten  Wäldern  bedeck- 
ten) Distrikte  vergewissert,  so  gehen  sie,  vielleicht  auf  eineb 
Monat  mit  Lebensmitteln  versorgt,  in  Gesellschaf ten  von  5 — 10 
Mann  auf  deren  Erwaschung  aus,  kehren  aber  mit  sehr  ver- 
ichiedener  Ausbeute  zurück.  Alle  Diamanten ,  die  über  4 
Kamt  wiegen,  müssen  sie  gegen  eine  bestimmte  Taxe  an 
ihre  Häuptlinge  abliefern ;  die  4  und  weniger  Karat  wiegen- 
den können  sie  beliebig  verkaufen. 

Der  Gewinn  kann  im  Durchschnitt  nicht  bedeutend  sein, 
deoD  sonst  würde  sich  die  Bevölkerung  in  grösserer  Zaikl  zu 
dieeem  Gewerbe  drängen.  Die  Ausbeute  von  10  Mann  in 
emem  Monate  schätzt  Herr  v.  Kessel  im  glücklichen  Falle 
iaf30  Friedrichsd'or  Werth;  im  glücklichsten  und  seltensten 
Falle,  der  sieh  im  Jahre  nur  einige  Male  ereignet,  yerden 
20— 30 karatige  Diamanten'  erwaschen,  welche  die  Finder 
gewöhnlich  im  Geheimen  für  einige  Tausend  Gulden  an  ara- 
Insche  oder  malaischc  Handelsleute  von  Pontianak  am  Kapuaa 
verkaufen. 

Unter  den  Häuptlingen  sind  nur  wenige,  die  sich  durch 
Keiehthum  an  Diumauten  auszeichnen.  Der  Pangäimg- 
fiatu**)  in  Sängau  am  Ausflüsse  des  Sekajam  in  den  Ka- 
puaa besitzt  drei  AVeiniLascIien  voll  roher  Diamanten,  unter 
dcDcn  sich  auch  grössere  vorfinden  sollen.  Als  der  reichste 
gilt  der  Pangerang-Kätu  in  Sämbas ;  der  Werth  seiner  Dia- 
manten wird  auf  i  Mill.  Gulden  geschätzt 

Die  bqpBieoschen  Diamanten  gehen  von  ihrer  Hdbnath- 
iaael  nur  zum  geringen  Theile  in  rohem  Znstande  iy  den 
Handel  über,    sondern    werden   meistendt^ili    in  Pontianak 


*)&  Briefe  aas  Indien  von  Dr.  W.  Hoffmeister.  8.  IIL 
**)  Soltan,   Pdnim-Buhaii ,   Pang^rang-Biitn   sind  die  gewÖhnlichiBten 
^td,  welche  die  Häuptlinge  entweder  selbit  willkürlich  annehmen,  oder 
^  ihnen  tod  ihrem  Stamme ,  bisweilen  aaeb  Ton  der  holländischen  Be- 
9<mtgy  beigelegt  werden. 


(SUidi  mit  15,000  Einwofaaeni)  und  in  BanjennMong  (Sndl 
mit  30,000  Einwohnern)  sehr  schon  geachliflRen. 

Dass  sich  Diamanten  auch  im  Innern  der  hmA  vorfia- 
den,  ist  sehr  wahrsdieinlich,  das«  sie  aber  von  den  Thgßgkeok 
gewonnen  werden ,  bAv  m  bezwei^n,  denn  theüa  kennai 
sie  die  Gewinnung  derselben  ganx  mid  gar  nidit,  thob  Uk 
sie  ihr  Abergkmbe  davon  zorock.  Es  ist  vorgeimmnMBi 
dass  ein  Dajacker  in  den  Besitz  eines  namhaften  Diamaota 
gelangte,  da  er  aber  tiäomte,  derselbe  wmte  ihm  ünhd 
bringen,  warf  er  ihn  w^. 

Gold  ist  auf  der  ganzen  Insel  und  zwar  sehr  roehfioli 
Terbreitet ;  da  aber  die  Chinesen ,  welche  sich  mit  der  Ge- 
winfUmg  desselben  vorzugsweise  bescimftigen ,  wegen  aigor 
Bedrückungen,  die  sie  von  den  Malaien  zu  dulden  hibeo, 
(Abgaben,  Kinderw^nehmen  fOr  Schulden)  nur  in  geringer 
Zahl  im  Innern  des  Landes  leben,  so  beschrankt  sidi  der 
Betridb  mehr  auf  die  Efistenlander  Simbas  und  MampAia 
Wahrend  im  ganzen  übrigen  Bomeo  sich  vielleioht  mir 
20,000  Chmesen  angesiedelt  haben,  leben  in  diesen  Küsten- 
strichen an  90,000.  Es  sind  lauter  fleissige  Leute,  die  noh 
bereits  zu  einem  Drittheil  mit  Dajackertöchiem  verheimthet  ha- 
ben und  dadurch  allmälig  eine  theilweise  Kultivirung  der  ana- 
serordentlich  rohen,  den  Mord  behufs  der  Acquisition  von  Men- 
schenschädeln mit  Leidenschaft  betreibenden  Dajackerstamme 
herbeiführen.  Die  von  ihnen  bewohnten  Provinzen  zeidmen 
sich  aus  durch  schöne  Kommunikations  wege,  die  Ortschif- 
ten durch  waarenreiche  Märkte. 

Das  unmittelbar  unter  der  Dammerde  oder  dem  Basen 
anstehende  goldführende  Seifengebirge  hat  Mer  gkichfidk 
3^4  Ellen  Mächtigkeit  und  wird  durch  Abschwemnning 
ausgebeutet,  weifte  die  Chinesen  dadurch  beweriEstdligeo, 
dass  sie  in  i — 2  Ellen  breite  und  mehrere  hundert  Ellen 
lang  im  Seifengebirge  fortgeführte  Kanäle,  in  welchen  rine 
Grube  an  der  andern  und  immer  eine  tiefer  als  die  andere 
ausgegraben  ist,  Wasser  leiten  und  das  sich  in  den  Gruben 
ansammelnde  Material  in  Trögen  verwaschen.     Die  Gewio- 
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naDgBmethode  gehört  demnach  zu  den  rohesten  und  lang- 
wierigsten, die  es  giebtj  und  wird  hier  nur  durch  Benutzung 
der  rächen  Waaservorrätbe  möglich. 

Behufs  des  Ooldwaschbetriebes  besitaen  die  Chinesen 
gemeinschaftliche  Gebäude,  Schmieden  u.  s.  w.,  und  in  Folge 
dieser  Kostenyereinfiushung  verdient  von  etwa  100  Wa- 
idiera,  die  sich  xusammengethan  haben,  der  Mann  täglich 
i— 2  fl.  rfaein.,  während  der  Malaie,  der  hin  und  wieder  ver- 
eihselt  wäscht,  kaum  {—1  fl.  erwirbt. 

Die  Goldausfiihr  von  der  Westküste  der  Insel  mag  jähr- 
lich 5  MiU.  fl.  rhein.  betragen ;  bei  Anwendung  gehörig  con- 
stniirter  Waschmaschinen  kann  sie  das  Ffinfiache  bequem 
erreicben.  Die  wichtigsten  Absatzpunkte  sind  Java,  Singa- 
pon  und  China.  Die  ausgedehntesten  Goldwäschen  liegen 
bei  Mantrado,  Lara,  Lumar  in  Sambas  und  bei  Mandor  in 
IfMDpav». 

Ausser  Diamanten  und  Gt)ld  liefert  Bomeo  Anffinon- 
glanz,  den  Herr  Brook  in  bedeutenden  Quantitäten  auf  dem 
englischen  Gebiete  hat  abbauen  lassen,  und  Steinkohlen  sind 
berrits  an  zwei  Stellen  nachgewiesen;  einmal  fand  Herr  v. 
Kessel  su  N&nga-Bdnut,  dass  derKapuas  von  seinem  obe- 
ren Laufe  stark  abgescheuerte  Steinkohlenstücke  bis  hierher 
mit  sich  fortschwemmt  und  im  Banjermassing'schen  Gebiete 
werden  bereits  Steinkohlen  gewonnen;  die  Arbeit  in  den 
dortigen  Gruben  soll  aber  so  ungesund  sein,  dass  die  dazu 
verurtheilten  Sträflinge  in  kurzer  Zeit  sterben  und  die  Ver- 
urtheilung  zur  Steinkohlengewinnung  der  Todesstrafe  gleich- 
gesditet  wird. 

Neuerdings  sind  nach  dem  Moniteur  des  ündes-^rientales 
et  oeeidemtales  (1848—49,  U.  91.)  zu  Tanahlaut  in  iBÜdlicher 
Nachbarschaft  von  Banjermassing  Eisenerze  aufgefunden  und 
▼cm  Professor  Mulder  in  Utrecht  untersucht  worden.  Er 
diaracterisirt  das  Erz  mit  den  Worten:  Le  minerai /iermgi- 
neux  en  guestion  est  Vun  des  plus  purSy  gue  la  nature  nous 
^SFre^  ü  appartiemt  a  la  mine  de  fer  rouge  a  laquelle  se 
trmtve  mtUe  une  quantit^  mtnime  de  fer  magn^tique" 


lud  behauptet»  daas  der  Metallgehalt  desadben  wenigst 
68»6  I  betiage. 

Aus  den  Mittheilungen  des  Herrn  ▼•  Kessel  e^gi 
sich,  dass  ihm  die  geognostiscb-bei^pniuuiischen  Yerhältni 
im  Süden  der  Insel  weniger  bekannt  sind,  als  die  des  Tt 
stens  und  wir  schalten  daher  der  Vollständigkeit  halber  h 
das  ein,  was  bereits  dureh  Dr.  Ludwig  Horner  beobsc 
tet  und  bekannt  geworden  ist  *).  In  der  südöstlioheo  Spb 
von  Bomco,  in  Tanahlaut  (Seeland)  erreidit  der  hSohi 
Gebirgsgipfel  (Batu)  eme  Höhe  von  3168  par,  Fuss  ül 
dem  Meere,  und  die  hier  auftretenden  Gebirgsarten  si 
Serpentin,  Diixrit  und  Gabbro.  Im  Distriete  von  Pulo-i 
werden  diese  Gebirgsarten  in  den  Thäleni  und  an  den  Ufi 
der  diese  durchlaufenden  Flüsse  von  einem  rothen,  10— 
Fuss  mächtigen  Thon  bedeckt,  unter  welchem  sich  das  gd 
führende  Seifengebirge  ohne  scharfe  Abgrenzung  1 — i  Fi 
mädhig  vorfindet.  Ausser  dem  das  Gold  hier,  wie  fibei 
auf  der  Erde,  begleitenden  Magneteisensande  kommen  i 
aocessorische  Gemengtheile  Platin  und  Osmirid,  aber  k< 
Palladium  vor.  Die  Präpondei-ana  der  Quarzfragmente 
der  auf  Serpertin  abgelagerten  Geschiebemasse ,  aus  welcl 
die  Chinesen  jährlich  eine  Goldmenge  von  45,000  fl.  rhe 
Wertb  auswaschen,  wird  durch  die  zahlreichen  Quarzgän 
erklärlich,  welche  den  anstehenden  Serpentin  durchsetzen.  J 
Westen  der  Ratu-Gipfel  tritt  derselbe  rothe  Thon  6-~7  F 
den  {vademen)  mächtig  über  einem  ein  vadem  mächtig 
Seifhngebirge  auf,  dessen  geognostische  Fragmente  aus  Gau, 
quarz,  Sienit,  Diorit  und  einem  Mergel  mit  noch  lebe 
den  Muscheln  {Ostrea  Cardiuni)  bestehen ,  während  als  or 
ctognostische  Gemengtheile  Diamanten,  Gold,  Magneteieei 
stein,  Platin  und  „kleine  Stücke  von  gediegenem  Eisen"  vo 
kommen.  Das  Auftreten  kleiner  schwarzer  Quarzstücke  u 
eingesprengtem  Schwefelkies    und  Platinblättchen  soll  auc 


*)    Vergl.    Verhandelingen    van    hei  Balatiaaiseh    Gmoottckof  9* 
Kwutm  en  Wetmsckappen  XVll,  Ded,  Batavia»  • 
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>  r  n  c  r  ciu  sicheres  Zeichen  für  die  AnAvesenheit  der 
CD  abgeben.  Der  bergmännische  Betrieb  auf  diesem 
ier  Insel  ist  übrigens  deshalb  noch  merkwürdig,  well 
.  nächst  den  vorhererwähnten  edlen  Fossilien  eine 
Platin  gewonnen  wird,  ohne  dass  man  es  im  Lande 
>enutzt  oder  dem  Auslande  zuführt.  Man  hat  be- 
t  dass  im  Distrikte  Pulo*Ari  und  in  den  nördlicher 
in  Aequator  zu  am  Banjerstrome  gelegenen  Wäschen 
iptlinge  jährlich  500  Tael  Platin  erwaschen  und  wie- 
^geworfen  werden,  was  nicht  unbedeutend  ist,  da  ein 
cid  schon  einem  Werthe  von  sechs  Friedrichsd'or  eot- 
Das  Vorkommen  des  Platins  beträgt  durchschnitt- 
Gewichtsprocent  des  Goldes. 

iliesslich  verdient  in  Bezug  auf  die  fortschreitende! 
in-naturhistorische  Untersuchung  der  Insel  Bomeo  er- 
Eu  werden,  dass  der  Herr  Dr.  Schwaner  nicht  nur 
;e  Deutsche,  sondern  überhaupt  der  erste  Kdaende 
n  CS  jüngst  geglückt  ist,  die  Insel  in  ihrer  ganzen 
vom  Kottcstrome  bis  Pontianak  zu  durchwandern, 
0  alle  bisherigen  Versuche  misslungen  waren»  •  Der 
G.  Müller  wurde  bekanntlich  1825  von  den  schar- 
tigen Eingebornen  ermordet  und  verspeisst. 
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8.  lieber  Tertiärschichten,  welche  die  BerasleiDnihreade 
Braunkohle  an  der  Samläodischen  Ostseeküst«  bedecken. 

Von  den  Herren  A.  Erman  und  P.  Herter. 

(Hiena  Taf.  XIV.  nnd  XV.) 

Bereits  vor  swölf  Jahren  wurde  durch  dnen  von  uns 
der  hiesigen  naturfbrschenden  Gesellschaft  mitgetheilt,  wie 
er  die  hier  zu  besprechenden  Schichten  gefunden  habe,  und 
sugleich  HandstQcke  aus  denselben  vorgelegt.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Formation  fand  mehrfiiche  Anerkennung,  in  Folge 
des  direkten  Aufschlusses  den  sie  über  das  Alter  des  Bern- 
steins liefert,  und  ihrer  zahlreichen,  wohl  bestimmbaren  ani- 
malischen Einschlüsse,  welche  eine  Verglc^ichung  mit  ahnli- 
chen Schichten  gestatten.  Als  besonders  auffordernd  su  ^ 
neren  Untersuchungen  dieses  Verhältnisses  wurde  schon  da- 
mals die  Aehnlichkeit  der  genannten  Schichte  mit  denjenigen 
hervorgehoben,  welche  gegen  die  Bernstein-führende  Bniun- 
kohlenformation  an  der  Westküste  von  Kamtschatka  dieselbe 
Lage  KU  haben  scheinen,  wie  die  Samländischen  gegen  die 
Baltische.  Wenn  dennoch  die  Veröffentlichung  jenes  Vortra- 
ges unterblieb,  so  dürfte  dies  wohl  nicht  seiner  gänslichen 
Werthlosigkeit  zuzuschreiben  gewesen  sein. 

Bei  einer  vor  Kurzem  in  Gemeinschaft  mit  Hr.  P.  Her- 
ter  vorgenommenen  Besichtigung  der  erwähnten  Handstücke 
schien  uns  beiden  eine  nähere  Beschreibung  der  Formation 
nicht  überflüssig,  selbst  da  nicht,  als  wir  kennen  lernten  in 
welcher  Weise  Herr  Prof.  Bcyrich  ihrer  vor  zwei  Jahren, 
in  seinen  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  der  Mark 
Brandenburg,  gedacht  hatte.  So  sahen  wir  namentlich  sehr 
eigenthümliche  Korallen  von  ihm  nicht  erwähnt,  und  es  schien 
uns  ausserdem  eine  bis  jetzt  noch  isolirte  und  in  Ostpreussen 
einzige  Tertiärbildung  selbst  eine  mehrfache  Besprechimg  za 
verdienen. 

Wir  theiien  demnächst  mit,  was  uns  über  die  petrogrs- 
phischen  und  Lagerungs- Verhältnisse  der  sogenannten  Ost- 
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Boawieheii  Eioenbank  auB  eigener  Ansohauoiig  bekannt  itl, 
i  WM  mh  YOQ  org^piachen  Einschjls«^  in  d^  Stücken 
keBnen  lieee,  die  wir  nach  Berlin  gebracht  haben. 

Verfolgt  man  den  steil  gegen  das  Meer  abfallenden  Pia- 
anraod ,  von  der  Landspitze  auf  welcher  der  Leuchtthurm 
n  Brnster-Orth  steht  an,  ostwärts,  so  erreicht  man  noch 
ir  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Gross-Euhren  einen  tiefein- 
üchfiittenen  Bach.  Von  der  Mündung  aufwärts  liegen  in 
m  Bette  desselben  zahlreiche  Blöcke  eines  rothen,  eisenschOs- 
gen  Sandsteins,  der  sich,  beim  flüchtigsten  Anblick,  von 
lern  der  in  der  Gegend  so  verbreiteten  nordischen  Geschiebe 
itendieidet.  An  den  Wänden  der  umgebenden  Schlucht 
idet  man  dann  auch,  von  dem  diluvialen  Sande  bedeckt, 
isaelbe  Gtestein  in  bedeutender  Mächtigkeit  anstehend,  und 
aht  ostwärts  von  der  Mündung  des  Baches,  längs  des  Stran- 
!S,  das  Ausgehende  seiner  Schichten  sich  auf  bedeutende 
rstreckungen  hinziehen,  lieber  die  Continuität  desselben 
eibt  kein  Zweifel,  wiewohl  es  häufig  von  dem  bedeckendem 
nde  fiberrutscht  ist. 

Es  besteht  diese  Sandsteinformation  aus  einem  mehrfa- 
icn  Wechsel  verschieden  zusammengesetzter  bis  1  Fuss 
ichtiger  Bänke,  in  denen  bald  das  Bindemittel,  bald  das 
ngeschlossene  sandige  Material  prävalirt,  wie  solches  bei 
Iteren  Gelnlden  von  ähnlicher  Zusammensetzung  häufig  der 
Ul  iat*  Die  Körner  eines  glasglänzenden  gelblichen  und 
nrdisiehtigen  Quarzes  werden  selten  grösser  als  eine  Erbse, 
IS  Bindemittel  ist  Eisenozyd,  von  Thon  verunreinigt,  und 
rthrilt  der  ganzen  Formation  eineconstante  rothbraune  Farbe, 
ie  nur  einerseits  durch  einen  sehr  bedeutenden  Thongehalt 
IS  Graue  übergeht,  und  von  der  andern  durch  Vrewitterung 
er  gelbbraunen  Färbung  des  Eisenoxydhydrats  weicht.  Die 
ichten  thonigeren  Schichten  besitzen  eine  bedeutende  Homo- 
enität  und  Festigkeit,  die  sich  in  ihrem  splittrigen  Bruch 
D  erkennen  giebt.  Von  aussergewöhnlichen  Einschlüssen 
aben  wir  in  den  sandigen  Bänken  gebleichte  GHmmeiblfttt- 
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oben»  wenn  auoh  aelten »  beobachtet ,  nie  jedodi  Braohfltfick 
von  Fddspath.  EI>C||fnllB  selten  uq^  kleine  Trttmnier  tu 
weisser  schreibender  Kreide,  dagegen  ungemein  verfaniti 
sehr  kleine^  oft  nur  mit  derLoupe  erkennbare»  Partieeneine 
kuohgrfinen,  weichen  Fossile,  welches  sich  vor  dem  Lötfaroh 
in  Phosphorsalz  unter  Eisenoxydulreaction  auflöst  mit  Hin 
terlassung  eines  Kieeelskelets.  Es  ist  dies  wohl  ein  durd 
Eisenoxydulfiilicat  gefärbter  Thon,  wie  er  in  den  GaultbilduB 
gen  aufsütreten  pflegt.  Fast  ebenso  verbreitet  sind  eckige 
sehr  kleine  Bruchstücke  von  Bernstein ,  der  sich  aber  and 
in  fiittstgrossen  Stücken  darin  findet  Letxtere  sind  ateta  ab 
gerundet  und  mit  einer  undurchsichtigen  Binde  umgeben« 

Die  zahlreichen  animalischen  Beste,  welche  vorsugswoa 
auf  die  sandigen  Schichten  beschränkt  sind,  zeigen  eine  gaai 
eigene  Erhaltungsweise.  Das  urspiüngliche  Material  da 
kalkigen  Schalca  ist  meist  vollkommen  resorbirt.  Es  ent 
stehen  auf  diese  Weise  entweder  Steinkeme,  oderEiaenozyd' 
hydrat  setzt  sich  an  die  Stelle  des  Kalkes  und  metamorpho 
sirt  die  Schalen  dergestalt,  dass  wir  nur  sehr  selten  im  Stand 
waren  kleine  Particcn  ihrer  ursprünglichen  Substanz  in  ih 
nen  nachzuweisen.  Dabei  war  die  Struktur  so  vollständi{ 
erhalten,  wie  es  nur  durch  eine  langsame  Infiltration  eine 
Eisenauflösung  geschehen  kann,  die  sich  in  dem  Maasse  nie 
derschlägt,  in  welchem  kohlen  saure 'Kalkerdc  aufgelöst  wird 
und  so  zwischen  den  noch  unzersetzten  organischen  Theilei 
der  Schale  die  ursprüngliche  Struktur  aufs  treuste  annimml 
Es  wird  das  Eisenozydhydrat,  namentlich  in  der  Mitte  dicke 
Schalen,  so  dicht,  dass  es  eine  schwarzbraune  Farbe,  halb 
metallischen  Glanz,  kurz  die  Eigenschaften  des  braunei 
Glaskopfs  erhält,  während  das  Aeussere  von  einer  ockrigeo 
gelbbraunen  Masse  bekleidet  ist.  Auch  bei  don.Steinkemei 
findet  sich  dieser  feine  erdige  Ueberzug,  in  dem  die  inaerei 
Charaktere  der  Schalen  bisweilen  scharf  ausgeprägt  sind. 

Von  animalischen  Besten  hatten  wir  Gelegenheit,  iol 
gende  zu  beobachten:  Aus  der  Ordnung 
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ConcUfort. 

^  Ostrea  ventilaiypum  (Taf.  X!^  Fig.  12.)  libcrein- 
sdminend,  wie  Hr.Bcyrich  annimmt,  mit  derselben  Spccies 
ans  dem  eocanen  Braunkohlenaande  von  Wester-Egeln  bei  Mag- 
deburg. Bei  der  grossen  Häufigkeit  dieser  Muschel  und  der 
eigenthömlichen  Art  der  Umschliessung,  waren  wir  im  Stande 
dne  Menge  verschiedenartiger  Ansichten  derselben  zu  ge- 
winnen, und  lassen  daher  einige  Beiträge  zu  ihrer  näheren 
Charakteristik  folgen.  Die  Schale  ist  sehr  dünni  die  linke 
hochgewölbte  Klappe  mit  kleiner  Anwachsstclle  in  der  Nähe 
des  Wirbels.  Zwei  bis  drei  Knickungen,  von  denen  die 
letzte  namentlich  sehr  scharf  hervortritt,  beobachtbar,  während 
die  anderen  weniger  die  Continuität  der  Krümmung  unterbre- 
chen. (Fig.  12.  d.)  Sie  deuten  auf  ein  periodisches  Wachsthum 
der  Muschel ,  welches  von  dem  durch  die  Anwachsstreifung 
ausgedrückten  verschieden  und  unabhängig  ist.  Die  linke 
Klappe  mit  dichotomirenden  Falten,  am  Kande  in  der  An- 
zahl von  20  bis  30,  bedeckt.  Die  Nähe  des  Wirbels  bleibt 
frei  TOD  ihnen,  und  zeigt  dagegen  die  concentrischen  An- 
wachsstreifen schärfer  als  die  übrigen  Theile  der  Klappe. 
Die  rechte  ist  eben,  und  von  Innen  glatt  bis  auf  feine  con- 
centrische  Anwachsstreifen  und  eine  radiale  schwache  Zeich- 
naog,  durch  deren  Verbindung  das  eigenthümliche  Ansehen 
unserer  Fig.  12.  c.  entsteht. 

Auf  dieser  inneren  Fliehe  .der  rechten  Klappe  laufen 
«ich|  wenig  erhaben,  zwei  divergirende  Leisten,  die  den  Band 
nicht  erreichen.  Die  rechte  Klappe  pflegt  in  der  Ebene  der 
letzten  Knickung  der  Laken  zu  liegen,  so  dass  diese  bedeu- 
tend über  jene  greift,  und  das  Thier  einen  verhaltnissmässig 
kleinen  Baum  der  Schale  einnimmt. 

Fig.  12.  a.  zeigt  diesen  Raum  so  ungefüllt,  wie  man  ihn 

in  unseren  Stücken    häufig  findet,    wenn  man   den  oberen 

Theil  der  linken  Klappe  zerschlägt  oder  quer  durchschneidet. 

Ostrea  ventilabrum  varietas  major.   Istindnem 

Bruchstück  der  linken  Klappe  beobachtet,  nach  welchem  die- 
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•elbe  einen  Durchmesaer  von  3  "  (während  der  der  TOrig« 
Varietät  1  bis  hochflgos  If"  beträgt)  bei  einer  Dioke  v«i 
3—4  *"  zu  haben  scheint.  Die  anderen  beobachtbaren  Kcna- 
seichen  stimmen  mit  den  beschriebenen,  obindesa  beide 
Species  angehören,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Femer  haben  wir  eine  ziemlich  hochgewölbte,  dicke 
gezeichnet  blättrige  Klappe  einer  Auster  gefunden ,  wekba  ' 
keine  äussere  Verzierung  zeigt  und  der  0.  caUi/era  ann-  '' 
gehören  scheint. 

Von  Pectunculus  sind  mehrere  Steinkeme  und  Ab-  - 
drficke  beobachtet,  die  uns  von  pulvinatus  wenig yersdue-  * 
den  erschienen,  indess  ohne  Zweifel  mit  dem  von  Beyrieh  ^ 
nachgewiesenen  P.  pol yodontus  übereinstimmen.  Sie  sä-  ' 
gen  10  bis  12  Schlosszähne  zu  jeder  Seite  des  Wirbds. 

Zahlreiche  kleine  gleichseitige  und  gleichklappige  Stein- 
keme, von  kreisrandem Umriss  und  j"  Durchmesser,  gdbSrei 
der  Gkttung  Cardium  an  und  scheinen  dem  jetzt  in  der  - 
Ostsee  lebenden  C.  edule  nahe  zu  stehen. 

Femer  fanden  wir  einige  querverlängert  gleichkhppige, 
ungefähr  2mal  so  breite  als  lange  Steinkeme ,  bei  denen  wir 
Spuren  eines  äusseren  randlichen  Ligamentes  auf  der  kür- 
zeren Seite  beobachtet  haben,  wonach  sie  der  (Gattung  Do- 
nax  angehört  haben  müssen,  ohne  dass  indess  eine  nähere 
Bestimmung  möglich  gewesen  wäre. 

Aus  der  Ordnung  Gistoropoda  können  wir  nur  die  An- 
wesenheit von  3  verschiedenen  Species  versichem,  deren 
höchst  mangelhafte  Erhaltung  keine  nähere  Bestimmung  sn- 
liess.  Mit  der  von  Beyrieh  nachgewiesenen  Voluta  so- 
turalis  stimmt  keine,  dagegen  erinnern  sie  dem  Hsbitos 
nach  respektive  an  Buccinum,  Solarium  und  Natics. 

Wir  bemerken  hier  noch  das  äusserst  zahlreiche  Vor- 
kommen von  hohlen  conischen,  gebogenen  Röhren,  die  aoB  2 
bis  3  concentrischcn  Ealkschichten  bestehen ,  und  häufig  auf 
der  Oberfläche  kreisförmige  Erhabenheiten  in  einem  germgen, 
unter  sich  aber  verschiedenem  Abstand  von  einander  zeigen* 
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Der  Umstand  daaa  die  einzelnen  Schichten  dieser  Scha- 
ha  dnmnder  nie  berühren,  sondern  .durch  röhrenförmige, 
ihnai  ooncentrische,  Höhlungen  getrennt  sind,  entfernt  ihre 
Most  wohl  nahe  liegende  Vergleichung  mit  Dentalien.  Man 
»kennt  sie  vielmehr,  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  stellen- 
weise grossen  Zahl,  für  Spatangenstacheln ,  aus  denen  die 
innere,  durch  Herrn  Carpenter  nachgewiesene,  Schicht 
?on  loserem  zelligem  Gewebe  verwittert,  und  nur  die  aus 
festem  kalkigen  Pfeilern  (pillars)  bestehenden  concentri- 
sehen  Bohren  stehen  geblieben  sind.  Die  Entstehung  der 
gegen  die  Axe  senkrechten  und  in  unregelmässigen  Zwischen- 
nomoi  liegenden  Ringe  ist  freilich  auf  diese  Weise  nicht 
vollständig  zu  erklären. 

Aus  der  Ordnung 

EckmotomaU 

beobachteten  wir  demnächst  zahhreiche  Bruchstücke  der  von 
Herrn  Beyrich  beschriebenen  Spatangus  Sambicnsis  und 
Spatangus  (Micraster)  bigibbus,  und  ausserdem  ein  schön 
erhaltenes  Exemplar  von  Scutella  Germanica,  Beyrich. 
Der  Umriss  fast  kreisrund,  der  obere  Theil  sehr  flach  ge- 
wölbt, nach  allen  Seiten  gleichmässig  gegen  den  Rand  ab- 
Ulend.  Die  Fühlergänge  gescdilossen  (?),  bis  zur  Hälfte  des 
Bidius  reichend.  Die  äussere  Oberfläche  ist  mit  einer 
Menge  gedrängt  stehender  kleiner  Stachelwarzen  bedeckt, 
deren  jede  von  einem  eingesenkten  Ringe  umgeben  ist.  Nach 
Abreibung  dieser  Epidermis  zeigt  sich  die  Schale  aus  läng- 
lichen sechsseitigen  Schildern  zusammengesetzt,  deren  grös- 
lere  Seiten  parallel  dem  Rande  liegen.  (Taf.  XY.  Fig.  1  i  a 
Hat.  Grr.9  üb  vergr.) 

Poljparia.  « 

Bryozoa. 
Die  hierher  gehörigen  Reste  sind  vor  den  ihnen  ver- 
wandten von  andern  Fundorten  durch  eine  äusserst  vollstän- 
dige Erhaltung  ausgezeichnet*  Auch  bei  der  Umschliessung 
der  Mollusken  ereigneten  sich  freilich  viele  Fälle  von  vollstän- 
cUgen  Anamorphosen    der  Ealkschalen    und   von    genauem 

Ztitf.  d.  <U  ge«l.  Ges.  II.  4.  28 
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An8chlu88  des  Bindemittels  an  zarte  Biegungen  ihrer  Ober- 
fläche. Der  Zustand  der  Bryozoen  in  den  uns  vorliegoideo 
Stücken  bleibt  aber  dennoch  so  überraschend  und  eigentUiiii- 
lichy  dass  namentlich  er  zu  den  obigen  Schlüssen  auf  4ie  EdU 
Stehungweise  der  in  Bede  stehenden  Gesteine  veranhaat. 
Die  cartilaginöse  Substanz  der  Zellenwände  und  die  kal« 
kige  der  sie  bedeckenden  Panzer  sind  nämlich  auch  in  dem 
Oosteine,  trotz  ihrer  meist  äusserst  kleinen  Dimensionen,  die 
erstere  durch  ein  ihr  ähnliches  dichtes  und  die.  andere  dnroh 
ein  dem  ursprünglichen  Zustande  ebenso  genau  entsprechen- 
des lockeres  oder  schwammiges  Mittel  *)  ersetzt  worden.  Die 
Zellenhöhlen,  so  wie  deren  Bauptöfihungen  und  Nebenpooren, 
sind  9  bis  auf  seltene  Ausnahmen ,  leer  geblieben  und  auch 
im  Uebrigen  die  ganzen  Stämme  in  einem  dem  lebenden  so 
täuschend  entsprechendem  Zustande,  dass  zufällige  oder  ab- 
sichtliche Brüche  eine  Ablösung  des  Panzers  von  den  diqhien 
Wänden,  eine  vergleichende  Sdiätzung  ihrer  Dicke,  vieUache 
Einsichten  in  die  Zellen  und  eine  Sonderung  der  Schichten 
oder  Lagen,  zu  denen  sie  vereinigt  waren,  gestatten* 

Eschara,   Lamarck. 

Blättrige,  lappig^.  Ausbreitungen  oder  zusammenge- 
drückte, meistens  ästige  Stämmchen,  bestehend  aus  zwei 
Schichten  verschieden  gestaltiger  Zellen,  die  mit  der  Bücken- 
seite aneinander  liegen  und  auf  der  freien  Seite  durch  eine 
verschieden  gestaltete  Oefihung  ausmünden.  Sie  haben  oft 
Nebenporen. 

Beiden  folgendenBeschreibungen  dieser  Bryozoen  haben 
wir,  wie  es  auch  noch  neuerlich  von  Michelin  geadiehen 
ist,  geradezu  die  äussere  Oberfläche  ihres  Stammet  oder 
blattförmigen  Stockes,  geschildert.  Die  von  Herrn  Beuss 
und  Anderen  gewählte  Identificirung  von  Stücken  jener 
Oberfläche  mit  der  Bauchwand  der  Zellen,  achien 


^)  Wir  haben  deuen  BMchaffenlieit  in  den  folgenden  Beeohfeiboa* 
gen  dnrch  das  Beiwort  fumiamu  ansndeat^n  rerancht  nnd  dagegen  nn- 
ter  tolidus  das  dichte  Gefüge  der  VTinde  nnd  ihrer  Anschwellnngea 
oder  Fortsätze  verstanden. 


^ 
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M  Bioht  erlaubt,  weil  jene  von  dieaer,  durch  den  swiechen 
gelegenen  Panser,  dii  au6  äueserste  unterBchieden 
Sowohl  in  Folge  dieaer  Interposition  als  auch  Ter- 
igi  stottenweisar  Anschwellungen  der  Bauchwände,  welche 
Mh  den  Pknzer  ragen,  bleiben  der  Lduigs-  und  der  Quar- 
rinitt  des  hohlen  Zwischenraums  oft  noch  ein  kleines  Sechs- 
fk  md  Viereck,  während  doch  das  fiber  einer  2^11e  gele- 
fm  Stück  der  Stammoberfläche ,  eine  sehr  verwickelte  6e* 
Nk  beiitst. 

i.    Bsohara  fasciata.    n.  sp. 
M.  irunculo  valde  comprestOf  diekotamo; 
cgllmlit  ehngatis^  dütganaliter  striatis^  pariete  posieriare 
mgmof 

mperturaeeUulmrinngula^  terminali^  circulari^  margi$ie 
tUa,  0äeplmnaiOf  suiprominulo  cincta; 

0fiiera    trunci  superfieie  ramis  soltdds  longitudma- 
)mtf  ßtxuam^  aperiurarum  mnrgines  appropinquantäms^ .  m 
Efrm  dittmeia;  faiciai$  lorica  pumicosa  t6ci€ie^  porit   $e^ 
mndariis  ereberrimü  per/oraiae. 
Tat  XIV.  Fig.  1. 
9L  ein    Stammstüok   mit    Seiten i  litlft,    wekhes,   unten 
durehgebrochen,  die  geöffneten  Zellen  und  deren  Be- 
deckungen sehen  lässt  —   bei   zwein^aliger  Ver- 
grösserung.  —  Bei  stärkerer  Vergrösserung  sind 
von  demselben  Stamme: 
b.  die  Oberfläche; 
a  die  Mittelfläohe,  an  der  sich  die  Rückenwände  der  zwei 

ZeUenlagen  begegnen; 
i.  dn  Querschnitt; 

e.  geoffiiete  Zellen  und  deren  Bedeckung^  mit  dem  Pan- 
ier, welchen  die  Nebenporen  durchsetzen; 

f.  ein  Längsschnitt  durch  die  Aze. 

2.    Eschara  clathrata.    n.  sp. 
£  irunculo  subcyltndrico  simpUdf 
cellulii  subAexagono^elangatü,  m  terüi  ux  hngituHtna- 
^  ütporiÜSi 

28* 
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mperimra  eellmiari  simgwUm^ 
trmmci  tuperficie 


m  mreas  mewnfo- ieirag^mm»  duÜmeim; 

fmmAcom  reMtae^  poHs  9eemmdmnü,  wietmü  drcüm'^ptrft 

Diese Speem konnte aDenfiJlsfarCellmr im,  Lmmari 
sngeflebeo  werdoi.  dodi  liegen  hieno  die  Zeflenmändmifi 
nidit  ^oDkommen  genug  in  tenkiedit  gegen  die  Axe  gerid 
teten  Ebenen.  Von  der  ihr  sonst  am  nichsten  tratenA 
Cellaria  Haidingeri,  Benss  mit  halbmondföningcn  Ze 
lenmondimgen,  imtersdieidet  sie  anter  andern  der  kreisniM 
ümfimg  der  ihrigen.  Eine  nahe  Ycrwandiaehaft  dieser  Spe 
cies  mit  der  vorfaergebenden  ist  dagegen  nicht  zu  Terlcemui 
Bei  bfeitem  and  aasgebildet(»i  Stimmen  derELfasciatt  iil 
zwar  die  Urnnrndong  der  Mändangen  kaom  angedeatet,  wd 
ehe  bri  E.  clathrata  immer  wie  ein  hoher  Wall  hefitrtntt 
der  nut  den  seitlidien  Wanden  der  Fdder  (den  ^  vewiicklei 
I^ngenkanten  der  ZeUen-Baudiwand)  aas  einem  Stocke  I» 
steht  oder  vollständig  zaaammenffieest.  Der  aof  anaeni 
Zeichnung  (Taf.  XIY .  Fig.  L  a.)  angedeutete  Seitenzwdg  da 
erstem  Speeies  hafNlagegen  weit  deatliehere  Mondiiodef 
Er  tritt  hierdorch  der  E.  clathrata  merklich  fuLher,  wiewohl 
die  ungleich  sdiwacher  Torragenden  Grenzen  seiner  Felda 
mit  den  knorrig  astfSrmigen  bei  dieser  letztem  dennoch  on- 
vereinbar  scheinen.  — 

Die  sogenannten  pori  secundarii  sahen  whr  bei  bei- 
den ^ng^iannten  Arten  den  Kalkpanzer  rohraiartig  durch- 
setzen und  bei  der  erstem   auch  durch  äusserst  fisioe  Oeff- 
nungen  in  das  Innere  der  Zellen  dringen. 
Taf.  XIV.  Fig.  2. 

a.  ein  Stänunchen  bei  zweimaliger  Yergrosseraog,  ood 
bei  stäricerer  Yergrosserung  von  demsdben: 

b.  die  Oberfläche; 

c.  ein  Querschnitt; 

d.  ein  Längsschnitt ; 


( 
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3.  Eschar»  SedgwickiL  Milne  Edwards. 
[T  Miohelin  Iconogr.  Zoophytolog.  Tab.  78  Fig.  6. 
.ii  Nw  Michelin's  Abbildung  der  Oberflache  von  E. 
liidgwickii  pasat  vollkommen  aof  miser  Polypar«^  so  wie 
Mdi  Alks  waa  die  kärgliche  Charakteriatik  jener  Species: 
fLkamllosa,  eeUu/u  latüf  mßtUü,  porasü,  oreraiumdo.  —  ent- 
jjlL  —  jK  undulaia  Benss  (Wiener  Polyp.  Taf.  VIII. 
1%.  24;  Ste  68)  unterscheidet  sich  dagegen  von  den  durch 
Kiehelin  abgebildeten  und  von  unsem  Exemplaren  der  E. 
Bedgwickii 

i.  dadurab,  dass  bei  ihr  die  den  einzelnen  Zellen  entspre- 
chenden Hügel  der  Oberfläche  in  der  aufrechten  Bich- 
tODg  wät  länger  sind  als  nach  der  Quere.  Bei  E.  S  e  dg- 
wickii  sind  beide  Dimensionen  einander  nahe  gleich  und 
die  Hügel  daher  einem  Kugelabschnitt  weit  ähnlicher  als 
^||Bi  E.  undulata 
!•   dnraii  dasporulumaccessorium,  unter  dem  man  nicht 
etw»  die  Nebenporen  (pori  secundarii),  sondern  eine 
Verdoppelung  des  Zellenmundes  (apertura)  zu  verste- 
hen hat.    Herr  Beuss  erwähnt  diese  Eigenthümlichkeit 
in   seiner  Beschreibung  der  E.  i^pdulata  ohne  sie  in 
seiner  Zeichnung  derselben  irgendwie  anzudeuten.    Bei 
unserer    £.   Sedgwickii  kommen  nun  wohl  auch  in 
einerlei  Hügel  oft   zwei  Aperturen   vor.    Die  anomale 
ist  aber  dann  nicht,  wie  bei  Herrn  Beuss 's  Polypariumy 
stets  kleiner  und  stets  unter  der  normalen  gelegen,  son- 
dern oft  eben  so  gross  wie  die  letzte  und  zu  ihr  fiist 
seitlich,  indem  sie  die  Furche  zwischen  zweien  Hügeln 
der  Oberfläche  durchbricht.    Es  ist  als  ob  cBe  (Gestal- 
tung  des  Ealkpanzers  an  Unregelmässigkeiten  in  der 
Anordnung   der  Zellen   (anomaler    Verdoppelung   ihres 
Mundendes)  nicht  oder  doch  nicht  sogleich  partidpirt  hätte. 
Mehr  zufällig  dürfte  es  sein,  dass  Herr  Beuss  von  derE. 
iodalata  Stücke  gesehen  hat,  diemaniK)ch  sehr  zusammen- 
gedrängte Stänmie  nennen  konnte,  während  die  Herren  Milne 
Edwards,  Michelin  und  uns  vorgekommeiien  Exemplare 


der  E.  Sedgwiekii  aar  ak  hffigt  B&tter  n  beMidme 
nueD.  —  Wir  hdbea  neb  boi  dHKm  Pd^  dm  Flnxe 
fon  der  Bmehwnd  der  7riiw,  dia  er  hrkWidft,  gus  deot 
fich  mtenefaiedtD  nd  aligehobeD.  Er  iat  über  der  Wm 
dee  Baiicbee  eiw»  mmal  eo  &ic  wie  die  ZeüeBwsBd 
ood  dfe  HoUmg  der  Zellen  ddnr  fiwt  ebea  begnast, 
der  kogpg  gew8B)tca  Obeiflfcbe  dee  Sie— lee,  Di«  EeebAn 
Sedgwiekii  iel  ^^-mrb  fclg€uitrnMeefn  ra  obentoi 


^.  ramatt'/oliou^  hriem  mliermaÜm  imiwmnda  wertÜB; 
cellulit  opm'dm  pimmü^  mlitnutHm  rnnmÜM^  smftrm  ftfrU 
Une  inde  gemimmiü; 

mpertmra  eellulmri  rmhmäa,  smiim mmnmK; 
iuper/ieie  exUrnm  gmh  ^kmri€§  ■fArfefri,   ftnü 

Ta£  XIV.  Flg.  3.  » 

ft.  Eid  theilweis  ooteibfOcbeBee  and  dvdi  aeiniB  Ab- 
dmflk    ra  yerfclgendee  Bfautalnek;  sweimel  Ter- 
grossert. 
Bei  etärkerer  Vergroeeerang: 

b.  die  Ober  fliehe  jdieaes  Scückee ; 

c.  deren  Qperechnitt; 

d.  deren  Liingesdmitt. 

4.    Esohara,  an.  excavata.    Beues« 
PolTpar.  dee  Wiener  Tertiarbeckens.    Ste.  72  Ta£  VIII. 
Fig.  36. 

Von    dieeer  in   den  Samländiechen  Seldchten  aiemikli 
hinfigen  Eeehara  zeigt  nneere 
Taf.  XIV.  Fig.  4. 

a.  em  gabelig  ästiges  Stammstüdc,  theils  vollständig»  theils 
dnrdibiocheo  und  imAbdrock,  zweifach  yergros- 
sert,  und 

bei  stärkerer  Vergrösserung: 

b.  die  Oberfläohe; 

c.  deren  Abdruck; 

d.  ein  Längsschnitt; 
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e.   einsehie  ZeUen^ 
£   ein  Qaenchnitt. 

Trotz,  der  sonstigen  Uebereinstimmung  unserer  Exem- 
re  mit. den  yon  Herrn  Beuss  beschriebenen  und  abgebil- 
en  aus  dem  Wiener  T^el,  dürfte  doch  vielleicht  die  Zel- 
Sffiioi^  bei  den  unsrigen  etwas  höher  in  dem  äusserlich 
Itbiuften  Zellen&lde  liegen,  als  bei  den  Wienern. 
5.    JSschara  biforis.  n.  sp. 

E.  'irunculo  dichotamo  valde  comfreuo; 

cellulis  elangatü,  iransu€r$im  tetragomi,  supera  parte 
intersepto  ecmmuni  aliquantwn  remoii$i  in  quincuncem 
f^udineiU-transversum  düpaniü^  biforibus; 

aperturae  cellularum  bmae^  binares^  hasi plantare 
paria  ooadunutae^  in  inmcuU  superßde  animUs j^ominenti' 
,  inter  se  fere  cantiguis,  cinciae. 

Auch  diese  Eschara  scheint  mit  einem  lockeren  Ueber- 
;e  oder  Panzer  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Die  aus  der 
)8tftnji  der  Zellenwände  bestehenden  und  demnächst  festen 
I  glatten  Bänder,  welche  die  Mündungspaare  umgeben, 
len  aber  meist  so  gedrängt  dass  zwischen  ihnen  von  der 
igen  Oberfläche  des  Stammes  nu^t^eniges  sichtbar  bleibt 
ist  noch  zu  bemerken ,  dass  in  jedem  der  genannten 
ge  die  obere  der  zwei  thurartig  aneinander  grenzenden 
ndungen  stets  deutlich  geöffnet,  die  untere  dagegen  bald 
MO,  bald  nur  wie  unter  die  mittlere  Oberfläche  des 
mmes  vertieft  erscheint.  Dieser  Umstand  variirte  offenbar 
Mch  der  Entwic^elung  der  Exemplare,  von  denen  wir,  in 
ge  ihrer  Häufigkeit  in  den  uns  vorlieg^iden  Gesteinen, 
nlich  viele  untersucht  haben.  Im  Querschnitt  si^t  man 
B  Sowohl  die  Bückenwand  als  auch  die  Seitenwände  der 
ien  dieser  Eschara  eine  beträchtliche  Dicke  haben  und 
aentlich  eine  den  Seiten  des  fast  quadratischen  Zellenlamen 
e  gleiche.  Von  der  £.  diehotoma  Goldf.i  d^  ein- 
en der  sich  die  E.  biforis  einigermaasaen  i^ähert,  unter- 
eidet  sich  dieselbe  dcomocb  mb  Scbärfsis^  durdi  die  ellip- 
^t  gegeneinander  selbstständigeD,  Umgrensungen  der 
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Porenfeldery  welche  bei  jener  durch  sechseeitige  und  je  meh- 
ren Feldern  gemeinschaftliche  Ränder  ersetzt  sind. 

Unsere  Zeichnungen  unter  Taf.  XIV.  Fig.  5.  xeigen 
den  verschiedenen  Anschein,  welchen  die  unteren  Hälften  der 
elliptisch  umgränzten  Bänder  oder  Porenfelder,  im  Vergleich 
gegen  die  zu  ihnen  gehörigen  oberen  annehmen,  so  wie  auch 
die  gegenseitige  Stellung  dieser  Felder  bei  einem  einfiushen, 
fast  blattförmigen  9  Stücke  der  £.  biforis  und  bei  einem 
dichotomirenden  Stammstücke  derselben. 

6.    Eschara  tricuspis.    n.  sp. 

An.  E.  labiosa,  Michelin.    Variet? 

E.  late-foliaeea,  incrustans; 

cellulis  tranwersim  tetragtmü,  pariete  posteriore  et 
secttone  bmgitudinali  dblongerotundis,  in  serüs  hmgtiudmaiei 
et  transversas  dispositis; 

cellulärum  aper  iuris  circularibus ,  margine  trieus- 
pide,  in  superficie  trunci  alte  promtnulo^  cinetis. 

Der  Porenkanal  ragt  oft  in  Gestalt  einer  klonen  frei- 
stehenden Röhre  über  den  Boden,  welchen  der  dreigipflig§ 
Krater  -  ähnliche  Band  auf  der  Stammoberfläche  umgiebt. 
An  andern  Exemplaren  dieses  sehr  häufigen  Polyparium, 
oder  doch  auf  ausgedehnten  Strecken  eines  solchen  Ezemplares, 
tritt  theils  eine  blosse  OelBhung  an  die  Stelle  jener  Bohre, 
theils  scheint  der  Boden  der  umrandeten  Vertiefung  undurcfa- 
bohrt  und  dennoch  die  Gipfel  des  Bandes  völlig  umgebildet 
Von  E.  labiosa  Michelin  unterscheidet  sich  die  unsrige: 

1.  durch  die  stete  Dreitheilung  der  Umwallung,  welche 
bei  jener:  in  quadrum  disposita  sein  soll.  Die  Be- 
gelmässigkeit  dieser  Dreitheilung  zeigt  sich  namentlich 
in  den  Abdrücken  der  E.  tricuspis,  die  wir  deshalb 
gezeichnet  haben. 

Dann: 

2.  darch  die  fast  bis  auf  ihre  Basis  gehende  Trennung  und 
starke  Zuspitzung  der  einzelnen  Hügel.  Diese  sind  da- 
her bei  unserer  Eschara  wahrhaft  kegelförmig,  während 
sie  nach  Michelin's  Zeichnung  der  E.  labiosa  nnr 
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wie  kf^ige  Stücke  eines  durchbrochenen  Gewölbes  aus- 
sdien.  Die  Zellen,  welche  Michelin  bei  E.  labiosi» 
unerkennbar  (cellulis  indistinctis)  nennt,  zeigen 
sieh  bei  unsrer  Species  auf  das  deutlichste  im  Längs- 
schnitte, auf  der  gemeinsamen  Bückenfläche  und  im 
Querschnitt. 
Taf.  XV.  Fig.  6.  zeigt  von  E.  tricuspis 

a.  ein  Stück  bei  zweimaliger  Vergrösserung  und  ausser- 
dem bei  stärkerer  Vergrösserung: 

b.  die  Oberfläche; 
c  den  Abdruck; 

d.  die  Begrenzungen  der  Bückenwände; 

e.  die  Gestalt  der  einzelnen  Zellen ; 

f.  den  Längsschnitt  und 

g.  den  Querschnitt. 

7.  Eschara  lageniphora.    n.  sp. 
B.  piano /bliacea ; 

^  cellulis  in  series  oblique  transversas,  inier  se  subimhri- 
mas^  ditpositis,  ovoideis^  a  tergo  complanalis,  loHca,  caviia- 
tis/armam  satishene  adumbranti,  vestüis; 

aperturis  cellularibus  singidis^  semilunaribus,  mar" 
^  toUdiusculo,  pjrominente  ellipHco  ctnciis; 

caetera  trunci  supe  rfic  ie  areas  convexas  lagenifor- 
0WI,  porii  secundarOs  inttructas  referente* 

Von  dieser  Species  zeigt: 
Ti£  XV.  Fig.  7. 

a.  ein  zwei&ch  vergrössertes  Stück  und  bei  stärkerer 
Vergrösserung: 

b.  die  Oberfläche  nebst  einer  Einsicht  in  die  beiden  Zel- 
lenlagen und  Theile  des  vor  der  Bauchwand  der  un- 
teren vorragenden  Panzer  mit  seinen  Nebenporen; 

e.  einen  Querschnitt. 

8.  Eschara  macrostoma,  Beuss  (Spec.) 
Syn.  Cellaria  macrostoma,  Beuss. 

B,  trunculo  campresso^  /ere/bliaceo^ 
cellulis  tra$uvers$m  Mragonis; 


43d 

e^llularum  aperturae  laiüsimae,  eauda(9'r§imndaef 
m  tnmci  superfide  mutrgimbus  soUdu  caudaiüf.  eatmuUim 
eomüguü  cmciae. 

Wir  hatten  dieses  Polypariiim  durch  die  vcMrstehende 
Phrase  charakterisirt  als  ims  die  yolIstäii£ge  Uebemnstim- 
mung  seiner  Oberfläche  mit  der  einer  Wiener  Speoies  be- 
kannt wurde,  wdehe  Herr  Beuss  als  Cellaria  macro- 
Stoma  beschrieben  und  abgebildet  hat  (Wiener  Tertär 
Poljpar.  S.  64  Taf.  Vm.  Fig.  5).  Wegen  der  gäbe- 
liehen  Form  und  des  elliptischen  Querschnittes  der  ihm  vor- 
gekommenen Stücke  dieses  Fossils  ist  er  selbst  sweiftlhaft 
gewesen  ob  dasselbe  nicht  zu  Eschara  an  liehen  sei.  Die 
starke  und  bisweilen  ySlfig  UattiUmliohe  Aosbreitiing  der 
Exemplare  desselben  in  dem  Samländischen  Gtesteme,  lassen 
aber  hierüber  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen« 

Von  E.  macro Stoma  zeigt 
Taf.  XV.  Fig.  9. 

a.  ein   Stttok   bei   sweimaliger  Vergrösserang  uid   bei 
stärkerer  Vergrösserang:  * 

b.  die  Oberfläche  und 
-    c.  den  Querschnitt. 

Cellaria»  Lamarck« 

Polypenstock  rathenförmig  ästig»  durch  lumuge  Fasern 
angeheftet,  bestehend  aus  längern  oder  kfiraeni,  aa  beiden 
Seiten  gerandeten,  walzigen  oder  prismatischen»  selten  dicho- 
tomen  Gliedern,  an  denen  die  sechsseitigen  oder  ovalen  Zel- 
1^  mit  querer  oder  runder  Mündung  in  4  Us  14  altemiren- 
den  regelmässig  im  Kreise  um  eine  Axenlinie,  dieser  paral- 
lel gertdlten  Längenreihen  so  stehen »  dass  immer  die  ab- 
wechselnde Hälfte  derselben  in  einerlei  horizontalen  Ebene  liegt 
Cellaria  polysticha.    Reuss. 

Zwölfseitige»  an   beiden  Enden  eben  oder  nmdlidi  be— 
grenete  ^ulen  dieser  Cellaria  &nden  wir  in  dem  Samländi-- 
sehen  Gesteine   mit  ganz  oder  theilweis  ausgefüllten  Z^ellera- 
Die  Uebereinstimmung  mit  denen  von  Beuss  in  den  Wie-- 
ner  Schichten  nur  sehr  adten  gefundenen  Exemjdarcn  ist  w^ 
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pottBtiuidig  wie  man  aus  unsrer  Zeichnung  ernehi,  wdd» 

Taf.  XV.  Fig.  10. 
A.   ein  Stämmchen  bei  zweimaliger  Vergrösserong  und 
bei  stärkerer  Vergrösaerung : 

b.  die  Oberfläche, 

c.  einoi,  zum  Theil  auagefüUten,  Querschnitt, 
amtellt* 

Cellepora,  Lamarck. 

Foljpenstock  als  ein«*  oder  mehr&cher  Uebersug  oder 
weh  als  knollige  und  stammformige  Masse  Ton  Zellenschieh* 
tea,  die  immer  nur  auf  einer  Seite  ausmünden. 
Cellepora  striatula.    n.  sp. 

C.  mcrtutans,  cellulis  radiatim  düpohtü,  antieu  «f- 
fue  »ugorAus  jacentHms,  mediis  minorihus,  erectis  hMatü^Ja- 
gaufarmtbut  striata-punctoHt ; 

af  er  iuris  cellularihut  singulüy  rotundüy  Amdete 
hmarAuSf  margiae  iumidiusculOy  laevüsimo  cmctae. 

Die  unter  der  Oeffiiung  stark  eingezogene  und  daduiüh 
bngähnliche  Gestak  der  Zellenoberfläche,  die  hohe  und  duioh 
dgeothümlichen  Glanz  hervorgehobene  Umrandung  ihrer  kei- 
neswegs kreisrunden  und  verhältnissmässig  weit  kleineren 
Hnndöfllnung,  so  wie  auch  ihre  nur  feine  und  zu  unterbroche- 
Bea  Streifen  geordnete  Punktirung,  unterscheiden  diese  Speeies 
voD  C.  granulifera  Beuss  (Wiener  Tert.  Pol7p.Ta£X. 
Fig.  15)  das  ist  yoo  der  ihr  am  nächsten  stehenden  Form. 
Von  der  Cellepora  striatula  zeigt 
Taf.  XV.  Fig.  8. 

a.  ein   zweimal  rergrössertes   äberrindendes  Stück  auf 
einer  O.  ventilabmm  und  bei  stärkerer  Vergrosserung: 

b.  die  Oberfläche  der  2Mlen  und  die  Kanten  einiger  abge* 
brochenen ; 

c  eine  einzelne  2ielie,  noch  stärker  yergrössert. 


Zu  einer  Bestimmung  des  Alters  der  Schichten,  welehe 
tt  dsr  SamHn&ohen  Küste  über  der  bemsteiaführenden 


Bnmiikohle  und  wahndieiiilich  nninittelhMr  auf  dendben  lic 
gen,  enthalten  die  hier  mitgetheilten  Besol^ate  zoiMchst  eine 
negatiTen,  aber  dennoch  nicht  zu  verwerfenden,  Beitimg.  Un 
ter  sehn  von  nns  ontersiichten  Bryozoen   nnd  namlici 
nur  zwei:  die  Eechara  macroatoma,   Beaaa  (Spec 
and  die  Cellaria  polyaticha,  Reuaa  auch  in  dem  Wie 
ner  Tertiärbecken  Torgekommen;   einer  dritten,    die  wi 
mit  Eechara  excavata  verglichen  habei^  entapridit hoch« 
stena  eine  verwandte  Varietät  in  jenem,  in  Beziehung 
auf  Beine  Zoophyten  00  genau  bekannten,  Schichtenoomidexe. 
Herr  Beuas  zählt  8,  vom  Diluvium  bis   zu  einer  durch 
Cerithium  picOim  charakteriairten  Abtheilung  des  Te- 
gel, reichende  Bildungen  auf,  in  denen  die  von  ihm  be- 
stimmten  Spedea    vorkommen;    bemerirt  jedoch,    das«  die 
fünfte  und  sechste  dieser  Abtheilnngen,  die  zu  den  tiefem 
Schichten  des  Leithakalkes  gehören,  an  BcTOzoen 
besonders  reich  seien,  während  die  achte  und  eine  unter  die- 
ser   vorkommende  Tegelschicht   (mit  Melanopsis  Mar- 
tiniana, F^r.  und  Congeria  subglobosa,    Partsch) 
von  Polyparien  überhaupt  nur  äusserst  wenig  enthalten  kön- 
nen und  bis  jetzt  sogar  noch  gar  keine  Fossile  dieser  Ord- 
nung geliefert  haben. 

Aus  dem  Angeführten  hat  man  zu  schliessen,  dass  in- 
sofern überhaupt  die  gleichzeitigen  PolyparienfiKmen  m  Ter- 
tiärgebilden von  verschiedenen  Lokalitäten  übereinstimmen, 
die  Samländischen  Schichten  älter  sind  als  alle  zwischen  dem 
Diluvium  und  dem  unteren  Tegel  des  Wiener  Beckens«  & 
ist  dies  Resultat  freilich  nur  eine  indirekte  Bestätigung  für 
Herrn  Prof.  Beyrich's  Anreihung  derselben  an  den  eo- 
cänen  Magdeburger  Sand.  In  Beziehung  auf  diese  haben 
wir  aber  eine  petrographische  Bestätigung  besonders  hervor 
zu  heben.  Wir  meinen  das  Vorkommen  von  grünen  Eisen- 
silikaten und  Bemsteintrümmem,  welche  sie  mit  denjenigen 
theilen,  die  Herr  Professor  Germar  als  das  Hangende  der 
Magdeburger  Braunkohle  bezeichnet  hat 

Es  ist  aber  zu  hoffen  dass  bei  einer  späteren  Untersu« 
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diung  der  Poljparien  in  eocänen  Schiebten  anderer  Gegen- 
den,  eine  Uebereinstimmung  auch  da  sich  finden  werde»  wo 
wir  das  weit  geringere  Vergnügen  der  ersten  Beschreibung 
genossen  haben. 

Für  unsere  von  Mi  Ine  Edwards  bereits  beschriebene 
Eschara  Sedgwickii  ist  uns  bis  jetzt  nur  die  unnütze  An- 
gibe,  dass  sie  über  der  Kreide  gefunden  werde,  vorgekommen. 


9.     üeber  den  Serpentin  der  Vogeseu. 
Von  Herrn  Delesse. 

(Nach  dem  Wunsche  des  VerfaMers  für  die   Zeitschrift  übersetit  Ton 

Herrn  C.  Rammeisberg.) 

In  dem  Serpentin  der  Vogesen  gleichwie  in  allen  Ser- 
pentinen macht  die  aus  gemeinem  Serpentin  bestehende 
Gnindmasse  bei  weitem  die  überwiegende  Menge  des  ganzen 
Gesteins  aus.  Doch  möchte  es  zweckmässiger  sein,  zuvor* 
erst  die  verschiedenen  Mineralien,  welche  sie  enthält,  zu  be- 
schreiben, und  welche  theils  eingesprengt,  theils  auf  kld- 
oen  Grängen  vorkommen ,  oder  gleichzeitig  beide  Arten  von 
Einlagerung  zeigen. 

Am  gewöhnlichsten  erscheint  der  Granat  in  der  Masse, 
btld  roth,  röthlich  oder  bräunlich,  bald  grün  oder  grau- 
grün gefärbt,  von  in  der  Begel  grauem  Pulver.  Nicht  selten 
bemerkt  man  mehre  Abänderungen  in  dem  nämlichen  Bruch- 
itöck  des  Gesteins,  wie  z.  B.  bei  Li^sey,  ich  fand  sogar 
bei  Charme  Gfanaten  von  concentrisch-schaliger  Struktur, 
graugrün  im  Kern,  röthlich  in  der  äusseren  Hülle.  Seine 
Härte  ist  beinahe  6,5,  doch  ist  der  grüne  viel  weicher  als  der 
rothe,  und  lässt  sich  gewöhnlich  mit  dem  Stahl  ritzen.  Er 
ist  ziemlich  deutlich  spaltbar.  Die  magnetische  Kraft  eines 
olivengrünen  Ghranats  von  Salute  -  Sabine  fimd  ich  =  100*). 

^  Am.  i€$  JRnef,  IV.  84r.,  T.  XIV.  p.  476. 


Tor  dem  Löckrolir  wiid  dar  grase  oder  ifiihli<hii  GühiI 
gfoniidi  gFm,  im  Kolben  gitbt  er  Waeeer;  er  t********!  ob- 
wM  oaJäA  cdiwer,  zo  ciaeni  bk^o  grangiBm  Gkoe.  Ak 
SpEtter  oder  Polrer  ]ost  er  ncfa  mit  Anfkodien  is  FkoiplMr- 
«Ix  Bit  ZuraeUsMong  eines  flockigen  gelfafidk-wciMfln  Ske- 
lettes, wibrend  die  Perie  dnrcli  ChnMnozTdgrnn  gefiufcl  wird. 

Ich  habe  die  Wirkung  der  Sinrcn  ma£  dfesen  Gnaü 
antersodit.  Essigsaure  bewirkt  oft  ein  Iriclites  AofliniucB, 
was  bei  nachheriger  Bebandhii^  nut  CUorwaseerstoflUore 
mh  nicht  wiederholt,  und  yoo  einer  Beimischong  Ton  koh- 
lensanrem  Kalk  herrührt,  desaen  Gegenwart  schon  foa 
Wiegleb,  Bncholz,  Trolle  Wachtmeister  nnd  Bi- 
schof bemerkt  worden  ist*).  Ifit  Chlorwaaserstoffiaare  er- 
hitzt, wird  er  gelUich  weiss,  aber  die  Zersetzung  ist  untolU 
stindig.  Schwefelsiore  scheint  ihn  ToDkommen  zn  zerl^eo, 
jedoch  gelingt  dies  oor  schwer.  Die  Kieselsäare  scheidet 
sidi  in  allen  Fallen  körnig  ans**). 

Beim  Aofschliessen  dorch  kcddensaures  Alkali  ist  es 
mir  selbst  ba  Anwendung  eines  grossen  üeberschusses  und 
wiederholtem  Globen  nicht  möglich  gewesen,  die  Kieselsiiire 
frei  von  Eisen  zu  erhalten.  Nach  langem  Schmelzen  mit 
zweifiush  sdiwefelsaurem  Kali  war  sie  noch  schwach  rothlich 
gefärbt;  sie  ist  also  im  Granat  sehr  innig  mit  Eisenoxyd 
yerbonden,  mehr  als  es  bei  irgend  einem  Mineral  der  Fsll 
ist,  welches  sich  gewohnlich  in  Gesteinen  findet. 

Die  Dichtigkdt  des  rothlichen  Granats  von  Naroiid, 
dessen  Analyse  weiter  unten  folgt,  fimd  sich  =  3,150,  mit- 
hin geringer  als  die  bisher  am  Granat  beobachtete,  jedodi 
bdnahe  gleich  derjenigen  des  schwarzen  Granats  von  Arendsl, 
welcher  nach  Trolle  Wachtmeister  =  3,157  wiegt***). 

Der  Granat  von  Arendal,  Torzüglich  aber  der  von  Ka- 
ronel  sind  beide  sehr  reich  an  Talkerde.  Man  sieht  also» 
dass,  wenn  unter  sonst  gleichen  Umstanden  der  Talkeide- 

•)  O.  Bischof  ■  Lehrbuch  der  ph]n.  und  chtai.  QeoL  IL  8.  447. 
**)  Bammelflberg^fl  Handwörterbach.    Art :    Grmaat  8-  373. 
^  Hausmann'«  Blineralogie  S.  573-574.  T.  XVIII.  1850. 
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geholt  in  dnem  Oranat  zDnimmt ,  die  Dichtigkeit  sich  Ter« 
mindert,  und  es  wird  genügen,  festgestellt  zu  haben,  doss 
aus  dem  sehr  geringen  speoifisohen  Gewicht  eines  Ghranats 
sich  auf  einen  grossen  Gehalt  an  Talkerde  schliessen  lasse, 
während  ein  verhaltnissmässig  hohes  speoifisches  Gewicht 
einen  grossen  Gehalt  an  Eisenozyd  andeutet. 

Die  Analyse  hat  mir  für  diesen  Granat  von  Narouel 
gegeben:  Kieselsäure  41,56,  Thonefde  19,84,  Chromoxyd 
0^,  Eisenoxyd  10,17,  Manganoxyd  Spuren,  Talkerde  22,00, 
Ejdkerde  4,25,  GlühTerlust  1,58,  Summa  99,75. 

Idk  habe  dargethan,  dass  der  rothe  durchscheinende  Py- 
rop  des  Serpentins    von   Zöblitz   durch   Glühen    die  Farbe 
nicht  ändert  und  keinen  Gewichtsverlust  erleidet,  wie  es  bei 
dem  Ghranat  von  Narouel  der  Fall  ist.    Um  zu  erfidiren,  ob 
dies  keine   zufallige  Eigenschaft  sei,   habe  ich  verschiedene 
Granaten  aus  dem  Serpentin  der  Vogesen  geglüht,  und  alle 
ohne  Ausnahme    haben   einen  Verlust   ergeben«     Bei   dem 
grSnen  Granat  aus  dem  Serpentin  von  Sainte- Sabine  habe 
ich  ihn  sogar  bedeutender  als  bei  den  übrigen  gefunden,  näm- 
lich xs  8,05  pCt,  wobei  sich  allerdings  in  dem  geglühten 
Mineral  durch  die  Loupe  bemerken  liess,  dass  kohlensaurer 
Kalk  es  umgab  und  in  feinen  Adern  seine  Masse  durchsetzte. 
Der  Glnhverlust  bei  dem  Granat  aus  dem  Serpentin  der 
Vogesen  besteht  mithin  aus  Wasser  und  Kohlensäure.   Was 
^Uch  die  Ursache   des  Wassergehalts  sei,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  die  nämliche  wie  bei  dem  Wasser  der 
^eklspatbgesteine  sei,  und  ich  glaube,  dass  man  dassdbe  in 
kfanem  Fall  einer  innigen  Beimischung  von  Zeolithen  bei- 
messen kann,  die  man  sonst  nirgends  im  Serpentb  wahr-^ 
^^inimtb 

Ich  habe  ttn  wenig  Chromoxyd  bei  der  Analyse  gefun- 
den, was  auch  das  IxHhrohr  an  gana  reinen  Splittern  be- 
stätigt. Wir  wetden  weiterhm  sehen,  dass  die  übrigen  Sili- 
kate des  Serpentins  es  gleichfalls  enthalten. 

Der  Eieselsäuregehalt  ist  dem  des  Pyrops  gleich,  und 


430 

68  ist  bemerkenswerth»  dass  er  auch  dem  des  gemeinen 
pentins  gleich  ist,  in  welchem  beide  krystallirirt  sind« 

Gleich  dem  Pjrrop  enthält  der  Granat  von  Narouel 
Talkerde  9  selbfit  mehr  als  irgend  eine  der  bisher  unteni 
ten  Ab'andemngeny  wovon  man  leicht  den  Grund  in  ih 
Vorkommen  in  Serpentin  sieht.  •- 

Der  Talk-Grranat  von  Arendat,  den  Trolle  Wac 
meist  er  untersucht  hat,  und  der  19,70  pCt  Talkerde 
Manganozyd  enthält*),  und  besonders  der  von  v.  Kot 
analysirte  böhmische  Pyrop,  worin  18,55  pCt.  Talkerde 
fanden**),  sind  diejenigen  Granaten,  denen  sich  der  von  Nar 
am  meistens  nähert,  und  wenn  man  annimmt,  dass  ein  T 
des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  ist,  so  sieht  man  leicht,  < 
die  vorstehende  Analyse  zu  der  Granatformel  R'  Si  +  I 
führt,   in  welcher  die  vorherrschenden  Basen  Talkerde 
Thonerde  sind. 

Ich  glaube  demnach,  dass  man  diesen  Granat  der 
gesen  als  eine  AUinderung  des  Chromgranats  oder  Pyi 
betrachten  kann,  charakterisirt  durch  die  Spaltbaiiceit,  ge 
gere  Härte,  sehr  geringes  specifisches  Gewicht,  einen  ge\ 
sen  Wassergehalt,  vorzüglich  aber  durch  ihren  Beichtl 
an  Talkerde. 

Chromeisen  und  Magneteisen  sind  in  dem  i 
pentin  der  Vogesen  häufig. 

Das  Chromeisen  hat  sich  oft  in  dem  Inneren  der  C 
natknoten  entwickelt,  wie  z.B.  zu  Charme,  laMousse,  6 
jot  etc«,  bald  unregelmässig  darin  zerstreut,  bald  naher 
Oberfläche,  bald  nach  dem  Mittelpunkt  hin  coocentrii 
Zkmen  bildend. 

Eisenkies  findet  man  in  Serpentin  der  Vogesen, 
fitst  in  allen  Gesteinen,  doch  ist  er  darin  zienifich  selten, 
man  trifft  ihn  vorzugsweise  in  dem  Granat  an. 

Dia  Hag    erscheint  zuweilen  zerstreut  in  der  Gru 


*)  Bammelsberg  Handwörterbach.    Granat 
*«)  Qrundzüge  der  Mineralogie,  S.  187. 


gewöhnlich  aber  in  gröseeren  Massen ,  oder  er  folgt 
längen,  welche  an  ihren  Saalbändem  mit  dem  Serpen- 
Tschmelzen,  und  ihn  nach  allen  Bicbtungen  durchsetzen. 
dieser  Diallag  hat  einige  abweichende  Eigenschaften 
lern,  welcher  sich  gewöhnlich  in  Serpentin  findet.  Er 
m^lolivengriin,  hellgrün,  zuweilen,  aber  sufällig,  sma- 
^rün.  Krystalle,  welche  diesen  drei  Varietäten  angehö- 
die  ohne  Zweifel  in  ihrem  Gehalt  an  Eisen-  und  Chrom* 

verschieden  sind,  finden  sich  oft  an  dem  nämlichen 
i  zusammen,  eine  Vereinigung,  welche  einige  Analogie 
1er  des  Dialjags  und  Smaragdits  in  dem  Euphotid  von 
ca  darbietet. 

Der  Diallag  tles  Serpentins  der  V(^esen  ist  durchschei- 
bis  durchsichtig.    Er  ist  etwas  perlmnttei^länzend,  hat 
b  nicht  den  broncefarbigen  Glanz ;  seine  Spaltbarkeit  ist 
sehr  deutlich. 

]ch  habe  den  Diallag  aus  dem  Serpentin  von  Uoux  ana- 

Sein  specifisches  Gewicht  ist  =  3,154,  also  geringer 

lan  gewöhnlich  annimmt,  jedoch  grösser  als  bei  der  Va- 

von  Harzburg*).  Er  enthält:  E^eselsäure  56,33| 
n-  und  Manganoxyd  1,50,  Eisenoxydul  6,73,  Talkerde 
.  Verl.)  31,93,  Ealkerde  1,40,  Glühverlust  2,11. 
Dhromoxyd  scheint  im  Diallag  sehr  häufig  vorzukommen. 
He  obenerwähnte  Varietät  von  Houx  enthält  davon  mehr 
e  aus  dem  Euphotid  von  Odem**)  Seine  Gegenwart 
rident  in  der  schönen  smaragdgrünen  Abänderung,  es 
aber  auch  nicht  in  der  viel  gemeineren  grfinen.    Viel- 

existirt  es  in  jener  als  Oxyd,  in  dieser  in  der  Form 
)xydul.  , 

3er  Gehalt  an  Thonerde  ist  sehr  gering;  er  wurde  nicht 
ders  bes.)^mt;  die  Erde  blieb  deshalb  beim  Eisen. 
Der  Glüli'verlust,  welcher  beim  Diallag  überhaupt  unge- 
derselbe  ist,  besteht  fast  ganz  in  Wasser.    Ueberdies 

I  Uansmann'B  Mineralogie.    Diaklasit  S.  499. 

0   Ramraelsberg's   Handw.     Angit,  S.  62  nnd  Ann,  d.  Mines, 

.  r.  XIV,  p.  149. 

>.4.d.se«l.  Ges.  II.  4-  ^  29 
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enthält  das  Mineral   eehr   wenig  Kalk  und  Eisen ,   dagegen 
viel  Talkerde. 

Seiner  Zusammenaetzung  nach  nähert  sich  dieser  Dial- 
lag  sehr  demjenigen  ans  dem  Ultenthal  in  Tyrol  und  von 
Guleenin  Steiermark  (analysirt  von  Köhler  undKegnauIt), 
und  kann  durch  die  Formel  R'  Si*  bezeichnet  werden,  und 
obgleich  er  nicht  das  bronceartige  Ansehen  hat,  so  gehört  er 
doch  zu  jener  Abänderung ,  welche  man  Broncit  nennt ,  die 
reich  an  Talkerde  ist,  wem'g  oder  keinen  Kalk  enthält,  und 
einen  grösseren  Gehalt  an  Kieselsäure  besitzt. 

Da  der  Serpentin  das  talkerdereiehste  Gestein  ist.  so 
begreift  man  leicht ,  dass  der  darin  vorkommende  Diallag 
selbst  reich  an  dieser  Erde  ist,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass 
er  ein  Broncit  ist,  der  sich  überhaupt  in  Serpentinen  findet. 

Der  Serpentin    der  Vogesen    enthält  einen   Chlorit, 
dessen  Vorkoomfien  sehr    merkwürdig   ist.     Er  findet   sich 
nämlich  auf  kleinen  Adern  und  im  Innern  der  Granatknoten, 
vorzüglich  deijenigen ,  welche  von  jenen  abgeschnitten  wer- 
den   oder  ihnen   nahe   liegen.      Durch  die    Wirkung   nocii 
jetzt   thätiger  Kräfte  hat  hier  die  Bildung  von  Pseudomor- 
phosen   stattgefunden,    welche  die  Granatkrystalle  nach  und 
nach  in  Chlorit  umgewandelt  hat.    Dieser  letztere  hat  eine 
grüne  ins  Dunkle  oder  Graue  fiillcndc  Farbe,  die  nach  dem 
Glühen  stahlgrau  erscheint.    Die  Varietät  vom  Col  de  Per- 
tuis,  in  der  Gremeine  Liösey,  welche  ich  analysirt  habe,  giebt 
im  Kolben   Wasser  imd  färbt   sich  dunkler,   wird  vor  dem 
Löthrohr  grau  mit  einem  Anflug  von  Braun  und  metallischem 
Glanz,   während  sich  einzelne  Blättchen  an  den  Kanten  ab- 
runden und  zu  einem  grauschwarzen  Glase  schmelzen.     Mit 
Phosphorsalz  liefert  er  eine  grüne  Perle,   welche  sich  durch 
Zinn  nicht  entfärbt,  mithin  auf  Chrom  hindeutet    Mit  Borax 
und    einem   Salpeterkrystall    erhält   man  eine  gelblichgrüne 
ziemlich  deutliche  Farbe.     Mit  Soda  zeigt  er  auf  Platinblech 
Miinganrcaktion. 

Die  Analyse  gab:    Kicöelsäure  33,23,    Thonerde   14,7b, 
Chromoxyd  1,49,  Eisenoxyd  0,28,  Maugaiioxydul  1,30,  Talk- 
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erde  (a.  d.  Verl.)  30,76,  Kalkerde  1,86,  G^Ubverlust  10,21. 
Dies  beweist,  dass  die  Substanz  in  der  That  Chlorit  und 
nicht  Glimmer  ist,  wofür  man  sie  zuweilen  gehalten  hat. 

Uebrigens  liess  sich  bemerken,  dass  dieser  Chlorit  nicht 
ganz  rein  war,  denn  obgleich  die  aus  dem  Gestein  abgeson- 
derten Knoten  ganz  aus  Chlorit  zu  bestehen  schienen,  so 
liesaen  sie  sich  doch  durch  Chlorwasserstoff^ure  nicht  voll- 
ataodig  zersetzen ,  sondern  gaben  einen  Rückstand  von  36,97 
pCt. ,  welcher  mehr  beträgt  als  die  durch  Aufschliessen  mit 
kohlensaurem  Natron  gefundene  Kieselsäure,  und  die  gleich  der 
au8  dem  Granat  erhaltenen  durch  Eisenoxyd  etwas  gefärbt 
war;  so  wie  man  ausserdem  leicht  bemerkt,  dass  der  Glüh- 
yerlust  und  die  chemische  Zusan^mensetzung  etwas  verschie- 
den sind  von  der  bei  den  talkerdereichen  Chloriten  gewöhn- 
lich gefundenen*),  wonach  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Pseudomorphose  des  Granats  in  Chlorit  noch  nicht  voll- 
ständig war. 

Bis  jetzt  hat  man  im  Chlorit  noch  niemals  Chrom  ge- 
funden, und  da  dies  nicht  von  der  kleinen  Menge  beigemisch- 
ten Granats  herrühren  kann,  auch  beim  Aufschliessen  mit 
Soda  kein  Chromeisen  zurückblieb,  so  glaube  ich,  dass  der 
grösste  Theil  des  Chromoxyds  dem  Chlorit  angehört,  obwohl 
dasselbe,  was  sehr  merkwürdig  ist,  durch  die  Farbe  des  Mi- 
nerals nicht  kenntlich  wird.  Mit  einem  Worte:  man  sieht, 
dass  die  Knoten  dieses  Serpentins  noch  eine  kleine  Menge 
Granat  enthalten,  dass  aber  der  Chlorit ,  in  den  sich  jener 
verwandelt  hat,  chromhaltig  und  reich  an  Talkerde  ist,  un- 
gefähr wie  der  vom  Schwarzenstein  **). 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Ghranats  vom  Col  de  Pertuis  identisch  mit  der  des  Granatf 
von  Narouel  ist,  wovon  sie  jeden&lls  wenig  differiren  kann, 
so  ist  es  leicht,   die  Pseudomorphose  in  Chlorit  zu  erklaren 


*)  Rammelsberg's  Handwört.  Chlorit,  S.  185. 
*♦)  A.  a.  O. 
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Denn  bei  Vcrgleichung  beider  Analysen  findet  man,  dnes 
Gewichtstheil  Granat  8,33  Kieselsäure,  5,06  Thoncrde,  3,5 
Eisenoxyd  und  2,39  Kalk  verloren  ha{,  welche  allmähli 
durch  ein  gleiches  Gewicht  oder  8,76  Talkerde,  8,03  Wai 
scr,  1 ,39  Manganoxydul  und  1,1 4  Chromoxyd  ersetzt  wordc 
sind.  Ungefähr  ein  Fünftel  vom  Gewicht  des  Granats,  b< 
stehend  aus  Kieselsäure,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Thonerde,  i 
folglich  ausgeschieden  und  durch  ein  gleiches  Gewicht  Tall 
erde  und  Wasser  ersetzt.  Nach  diesem  Wechsel  wäre 
Dichte  und  Härte  des  Granats  vermindert,  die  krystalliniscli 
Struktur  und  die  übrigen  Eigenschaften  vollständig  modif 
cirt,  und  das  Ganze  in  Chlorit  verwandelt. 

Talkerde  und  Wasser  scheinen  hierbei  die  wichtio[8t 
Rolle  gespielt  zu  haben,  gleichwie  bei  der  grossen  Mchrzal 
der  Pseudomorphosen,  welche  durch  R.  Blum  so  schon  Lc 
schrieben  worden  sind,  und  es  ist  in  diesem  besondern  Fa 
bemerkenswerth,  dass  die  Quantitäten  Talkerde  und  Wassei 
weiche  der  Granat  aufnahm,  unter  sich  gleich  sind. 

G.  Bischof  hat  gezeigt,  dass  eine  Auflosung  von  Talk 
crdcbicarbonat  schon  in  der  Kälte  das  frisch  gefällte  Kalk 
silikat  in  Kalkcarbonat  und  Talkerdcsilikat  zersetzt,  um 
hiervon  ausgehend,  erklärt  er  die  Pscudomorphose  des  Gra 
nats  in  Chlorit  durch  die  Einwirkung  eines  Magnesiacarbo 
nat  enthaltenden  Wassers,  welches  den  Serpentin  durchdring 
und  das  Kalksilikat  des  Granats  zerlegt  *).  Bischof  glaubt 
dass  oft  andere  Hydrosilikate  der  Talkerde,  wie  z.  B.  GHm 
mer,  Serpentin,  Speckstein,  Talk,  auf  dieselbe  Art  durc 
Pscudomorphose  entstanden  seien. 

Diese  Verwandlung  des  Granats  in  Chlorit  ist  kein 
lokale  Erscheinung;  man  bemerkt  sie  in  stärkerem  öder  gc 
ringerem  Grade  in  allen  Serpentinen  der  Vogesen,  sie  h 
sehr  allgemeiner  Natur;  sie  zeigt  sich  an  dem  Granat  füll 
rendcn  Serpentin  von  Iliguerote  bei  San  Pedro   in  der  Um- 


*)  G.  BiBchof'8  Lehrbuch,  Bd.  2.  S.   iSH. 
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gegeod  von  Caracaa**),  und  ist  im  Erzgebirge  von  Blum, 
Naumann,  Brcitiiaupt,  Fallon,  Wiser  und  Müller 
beobachtet  worden.  Auch  beschränkt  sie  sich  nicht  auf  den 
Granat  des  Serpentins,  sondern  findet  sich  auch  in  anderen 
Gesteinen.  Die  Neigung  des  Granats,  sich  in  dieser  Art 
umzuwandeln,  muss  zum  Thcil  darauf  beruhen,  dass  die 
Kalk-  und  Talk-Gronaten  gewöhnlich  eine  Quantität  Thon- 
enle  enthalten,  welche  nur  wenig  grösser  als  die  des  Clilorits 
ist.  Nun  ist  es  bei  dieser  Pseudomorphose  gleichwie  bei  der 
Kaolinbildung  in  Gesteinen  wahrscheinlich,  dass  die  Thon- 
enle  zu  den  Substanzen  gehöre,  welche  der  Auflösung  am 
meisten  widerstehen.  Damit  also  Granat  sich  in  Chlorit 
verwandele»  braucht  er  nur  Kalk,  Kieselsäure  und  ein  wenig 
Thonerde  zu  verlieren,  mid  dafür  Talkerde  und  Wasser  anf- 
zonehmen. 

In  dem  Serpentin  vom  Tholy,  von  Neymont  und  Cor- 
cieux  sind  die  Diallaggänge  häufig  von  Chlorit  begleitet.  In 
dem  von  Xettes  kommt  ein  schöner  Chlorit  in  grossen  bläu- 
lichgrünen  durchscheinenden  Blättern  vor,  begleitet  von  Kalk- 
spathadem.  In  dem  vom  Goujot  und  Col  de  Bonhonime 
bemerkt  man  Spalten,  in  denen  sich  blassgrüne  perlglänzende 
BBittchen  eines  minder  eisern-eichen  Chlorits  gebildet  haben. 
Die  analysirte  Alrnnderung  ist  übrigens  die  gemeinste,  und 
8ie  kehrt  im  Serpentin  des  Erzgebirges  und  in  dem  vom 
WasserfiiU  du  Päerin  im  Chamouny  u.  s.  w.  wieder. 

Der  Serpentin  der  Vogesen  ist  gleichwie  alle  Serpen- 
tine von  zahlreichen  asbestartigen  Gängen  von  Chrysotil 
durchsetzt.  (Vergl.  v.  Leonhard's  Neues  Jahrb.  1848, 
S.  257.  und  Bammelsberg' s  Handwörterb.  IV.   S.  201.) 

Der  edle  Serpentin  bildet  in  gleicher  Art  Gänge  in 
der  Serpentingrundmasse.  Seine  Farbe  ist  sehr  verschieden ; 
^veiss,  grünlich  weiss,  gelblich,  gelblichgrün,  smaragdgrün, 
bläulichgrün  oder  dunkelgrün.  Zuweilen  wird  er  lebhaft  roth 
Und  verliert  seine  Durchscheinbarkeit ,  was  eine  Folge  at- 
mosphärischer Einflüsse  ist.     Die  magnetische  Kraft  einer 

*)  V.  L  c  o  n  li  a  r  d '  9  Charakteristik,  S.  525. 
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oUveDgräoeD  etwas  bläulichen  Abändenmg  von  Sainte-Si 
bine  fimd  ich  =  95*). 

Der  edle  Serpentin  mthilt  häufig  Chrom  gleichwie  di 
GhrondmasBe,  und  seine  verschiedene  Faibong  deotet  auf  e 
nen  Terschiedenen  Chnmi-  und  Eisengehalt. 

Kohlensaurer  Kalk  ist  ein  sehr  häufiger  Begleite 
des  edlen  Serpentins.  Der  öftere  gab  in  drei  Versoehei 
einen  Verlust  von  1,19 — 1,25— 1»67  pCt.,  in  einem  andera 
jedoch  nur  einige  Tausendtel.  Er  enthält  kein  Eisen,  audi 
keine  oder  nur  Spuren  von  Talkerde. 

Zuweilen  findet  man  Dolomit  in  dem  Serpentin  dei 
Vogesen,  aber  nur  immer  sehr  zufällig;  hin  und  wieder  aofib 
Nemalit  und  Brucit  In  gewissen  Fällen  sohiiesst  er  gn- 
nitische  Massen  ein,  wie  der  Serpentin  von  Waldheim  und 
Greifiendorf  nach  Fallen  und  Müller**).  Gleich  den 
ersterennach  Naumann's  Beobachtung***)  enthält  er  kleine 
Krystalle  von  Eisenglanz. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Mineralien  finden  sich  io 
einem  gemeinen  Serpentin,  dessen  Farben»  stets  dunk- 
ler als  die  des  edlen,  ausserordentlich  verschieden  sind.  Zu- 
meist grün  oder  kastanienbraun ,  verfliessen  sie  in  einander, 
jedoch,  wie  angeschliffene  Stücke  des  Serpentins  der  Voge- 
sen,  gleichwie  aller  übrigen,  gezeigt  haben»  in  einer  Art  tod 
regelmässiger  Vertheilung.  So  bilden  z.  B.  in  dem  Serpen- 
tin vom  Goujot  die  grünen  oder  schwärzlichen  Partieeo 
Gänge  oder  Adern  in  den  braunen,  welche  sich  ins  Uaend- 
liche  verästeln.  Gewöhnlich  laufim  diese  schwänüicheo  Adern 
unter  sich  parallel,  und  wenn  sich  mehrere  solcher  Systeme 
kreuzen,  so  ertheilen  sie  dem  Gestein  eine  netzförmige  Struk- 
tur, die  um  so  besser  hervortritt,  je  heller  die  Grundmassc 
ist.  Sie  sind  härter  als  die  kastanienbraunen  Partieen,  und 
nehmen  beim  Poliren  einen  viel  stärkeren  Glanz  an. 


♦)  Ann.  d.  Mine»,  IV.  S^r.  T.  XV.  p.  507. 
♦♦)  Karsten's    und   y.  Dechen's  Archiv,    Bd.   16.   S.  423.  - 
Leonhard'8  u.  Bronn's  N.  Jahrb.  1846.  S.  '257. 

♦♦♦)  Geogn.  BeschreiboDg  d.  Königr.  Sachsen,  Bd.  1.  S.  36. 
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An  den  Saalbändorn  der  kleinen  Gänge ,  die  den  Ser- 
pentin durchsetzen  9  uud  besonders  an  denen  des  edlen  Ser- 
pentins,  Chrysotils  9  Kalkspaths,  habe  ich  gleichmässig  den 
lorhergehenden  ähnliche  Adern  beobachtet,  welche  dunkler 
als  das  übrige  Gestein  sind. 

Aus  den  nachfolgenden  Analysen  ergiebt  sich,  dass  der 
«chwärzlichgrüne  Serpentin  und  der  kastanienbraune  fast  ge- 
Daa  dieselbe  ZusammensetzuDg  haben ,  so  dass  also  die  ver- 
schiedene Färbung  wahrscheinlich  auf  dem  Verbindungszu- 
«tiuide   oder    dem    OxydatioDSgrad   des   Eisens  beruht,  und 
von  Infiltrationen   herrührt,   welche  den  Spalten  und  Saal- 
bäodern  entlang  stattfanden.    Nicht  immer  kann  man  in  den 
sehr  feinen  schwärzlichen  Adern  die  Spur  der  Spalten,  welche 
sie  hervorbrachten,  erkennen,  aber  das  Vorhandensein  durch- 
aus gleicher  Adern  in  der  Richtung  sehr  deutlicher  Spalten 
und  Saiüb'ändcr  beweist,  dass  überall,  wo  diese  Adern  vor- 
kommen,  Spalten  existiren  oder  doch  existirt  haben.     Doch 
ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  diese  Infiltrationen  dem   Ser- 
pentin eine  dunklere  Farbe  gegeben  haben,  denn  an  seiner 
Ausöenfiäche,  gleichwie  bei   allen  Gesteinen,  haben  sie  die 
entgegengesetzte   Wirkung,  indem  sie  dieselbe  röthen   und 
sodann  durch  Auflösung  des  Eisenoxyds  entfärben.     Daraus 
Ugt  also,  dass  das  Wasser,   welches  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  eindrang,  dort   keine  Röthung  bewirkte,  ja  es  scheint, 
iU  ob  die  in  ihm  aufgelösten  Stoffe  dem  braunen  oder  roth- 
ichen  Serpentin  eine  dunkelgrüne  Farbe  mittheilen,  was  im 
B^entheil  auf  eine  Reduktion  hindeutet. 

Die  mfignetische  Kraft  des  Serpentins  vom  Col  de  Fer- 
ra ist  =  430. 

Nach  achtzehnstündigem  Verweilen  in  einem  Glasofen 
t>ildete  der  grünlichschwarze  Serpentin  mit  rothlichem  Gra- 
nat von  Cleury  eine  ziemlich  gut  geflossene  bräunliche  Masse. 
Der  kastanienbraune  Serpentin  vom  Goujot ,  welcher  wenig- 
stens 7  pCt.  Eisenoxydul  enthält,  gab  in  gleichem  Falle  eine 
l^esfler  geflossene  dunklere  Masse.  Die  edlen  Serpentine, 
welche  nur  wenig  Eisen  enthalten,  wie  z.  B.  der  von  Snarum, 
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kommen  hierbei  nicht  zum  Flass,  und  überhaupt  ist  der 
Serpentin  um  so  leichter  schmelzbar,  'als  er  reicher  an  Ei- 
sen ist. 

Ich  habe  den  Glühverlust  bei  einigen  Serpentinen  der 
Vogesen  bestimmt:  er  besteht  in  Wasser,  welches,  vrie  ge- 
wohnlich bei  wasserhaltigen  Gesteinen,  etwas  organische  Sub- 
stanz  enthält,  und  nur  zurdllig  ein  wenig  Kohlensaure,  die 
von  kohlensaurem  Kalk  herrührt. 

1.  Serpentin  vom  Col  de  Pertuis,  Gemeine  Li^y  (Ana- 
lyse)  10,70. 

2.  Grüner  Serpentin,  ins  kastanienbraune,  mit  vielem  roth- 
lichen durchscheinenden  Granat,  von  höchstens  [  Millim. 
Durchmesser.  Von  la  goutte-des-fromages  am  Tholy  10,10. 

3.  Serpentin  vom  Goujot  (Anal.) 9,42. 

4.  Braunrother  Serpentin  mit  grünen  Parthieeu  und  Blät- 
tern von  Dialag.     Von  Tendon 8,49. 

Der  kohlensaure  Kalk  vergrössert  den  Glühverlust,  da 

er  aber  in  dem  Serpentin  nicht  eingesprengt  ist,  soodern 
feine  Adern  bildet,  und  immer  weiss  und  krystallisirt  er- 
scheint, so  ist  er  leicht  zu  erkennen. 

Ich  habe  die  schwärzlichgrüne  Grundmasse  des  Ser- 
pentins vom  Col  de  Pertuis  analysirt,  deren  specifi- 
scbes  Gewicht  =  2,749  ist,  etwas  abweichend  von  der,  welche 
Haidinger  fiir  den  Serpentin  von  der  Baste  und  von  Ma- 
trey  angiebt,  jedoch  höher  als  die  des  edlen,  die  von  2,5  bis 
2,0  differirt.  Die  Analyse  gab:  Kieselsäure  40,83,  ThoD- 
erde  0,92,  Chromoxyd  0,68,  Eisenoxydul  7,39,  Manganoxydal 
Spuren,  Kalk  1,50,  Talkerde  (a.d.  Verl)  37,98,  Glühverlust 
10,70.  Diese  Masse  wird  von  Chlorwasserstofisäure  ange- 
griffen, die  Kieselsäure  kömig  abgeschieden,  aber  die  Zer- 
setzung gelang  mir  nicht  vollständig.  Bei  einem  Versuche 
hatten  sich  nur  0,75  Kalk  aufgelöst,  folglich  war  der  Bück- 
stand reich  an  Kalk,  und  man  kann  ihn  als  Granat  betrach- 
ten. Der  ganze  in  der  Säure  unauflösliche  Rückstand  betrag 
45  pCt«,  so  dass  4,17  pCt.  oder  etwas  weniger  die  Menge 
des  beigemischten  Gninats  war. 
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In  gleioher  Art  habe  ich  einen  kastanienbraunen  Ser- 
pentin vom  Goujot  untersucht,  der  grüne  Adern  und 
rotbliohen  und  grünen  Granat  enthielt.  Er  gab:  Kiesel- 
raore  42,26,  Chromhaltige  Thonerde  mit  Manganoxyd  1,51, 
Eisenoxydul  7,11,  Kalk  0,80,  Talkerde  (a.  d.  Verl.)  38,90, 
Glfihverlust  9,42. 

Bei  Vergleichung  beider  Analysen  sieht  man^   dass  sie 
unter  sich  und  selbst  von  anderen  gemeinen  Serpentinen  wenig 
abweichen,  welche  Nuttal,  Vogel,  Schweizer  und  Jack- 
son untersucht  haben*).     Ihr  Säuregehalt   ist  fast  der  des 
edlen  Serpentins  und  des  Chrysotils.     Ihr  Gehalt  an  Thon- 
erde ist  etwas  grösser  als  der  der  letzteren,  was  von  der 
Beimischung  von    Granat  herrührt.     Beide  Analysen  bcwei- 
een  mithin,  dass  die  Grundmasse  des  granatführenden  Ser- 
pentins nicht  reicher  an  Thonerde  ist,   als  die  des  granat- 
freien,  und  dass   die  Thonerde  sich  folglich  in  dem  Granat 
concentrirt  habe.     Der  geringe  Thonerdegehalt  des  braunen 
Serpentins  vom  Goujot  zeigt,   dass  seine  Farbe  nicht  einer 
Einmengung  mikroskopisch  feiner  Granatmasse  zuzuschreiben 
sei,  dass  sie  also  von  den  Oxyden  des  Eisens  abhängen  müsse. 
Der  Serpentin  vom  Col  de  Pertuis  enthält  viel  Chrom- 
oxyd, und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  desselben 
TOD  zersetztem  Chromeisen  herrührt,  welches  der  Masse  bei- 
gemengt war.     Der   vom   Goujot  enthält  davon  nur  Spuren, 
was  übrigens  von  allen   Serpentinen    der   Vogesen  von  der 
▼erschiedensten  Färbung  gilt,  vielleicht  überhaupt  für  alle 
Abänderungen. 
.         Der  Gehalt  an  Eisen  ist  grösser  als  beim  edlen  Serpen- 
I    an,  aber  bei  beiden  Abänderungen  ziemlich  gleich ,  was  bei 
!    ihrer  abweichenden  Färbung  aui&llend  ist. 

Obwohl  der  reine  Serptotin  kalkfrei  ist,  so  begreift 
man  doch  leicht  das  Vorkommen  des  Kalks,  der  theils  vom 
Gfranat,  theils  von  beigemengtem  Kalkspeth  herrührt. 

Kurz,  es  ist  interessant,  zu  sehen,   dass  diese  beiden 


*)  Bammel8berg*8  Handw5rt.  a   ITansmann's  Mio.  8.  845. 
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durch  Farbe  und  AuBehen  so  yerechiedenen  Sopentine  eine 
unter  sich  und  der  der  übrigen  Varietäten  fitst  gleiche  Zu- 
sammensetzung haben.  Die  Unterschiede  beim  gemeinen 
Serpentin  sind  also  viel  mehr  scheinbar  als  wirklich  vorhan- 
den, und  man  muss  dies  Gestein  zu  denen  rechnen»  deren 
Zusammensetzung  am  meisten  constant  ist. 


10.  lieber  die  Grenze  zwischen  Neocomiea  und  Gault. 

Von  Herrn  Ewald  in  Berlin. 

So  unverkennbar  sich  Neocomien  und  Gauit,  wenn  mau 
sie  in  der  Mitte  ihrer  Entwickelung  betrachtet,  als  gesonderte 
Stockwerke  der  Kreideformation  darstellen,  so  schwierig  wird 
es  in  manchen  Fällen,  die  Bildungen,  in  denen  sie  sich  ge- 
gen einander  begrenzen,  mit  Sicherheit  dem  einen  oder  an- 
deren zuzurechnen. 

Im  ersten  Bande  seines  um&ssenden  und  wichtigen  Werkes 
über  die Paßontologie  Frankreichs  brachte  d '  O  r  b ig  n  y  eine 
Menge  von  Petre&ctenformen  in  das  obere  Neocomien,  welche 
er  später  davon  getrennt  hat.  Aus  den  Schichten ,  in  denen 
diese  Formen  enthalten  sind,  wurde  ein  neues  Stockwerk 
unter  dem  Namen  etage  Aptien  gebildet,  dieses  zwischen 
Neocomien  und  Gault  eingeschaltet  und  dabei  angenommen, 
dass  dasselbe  von  den  beiden  anderen  durch  seine  Fauna 
streng  gesondert  sei« 

Diese  Ansicht  ist  auch  in  der  neuesten  Publikation 
d'Orbigny's,  in  seinem  prodrame  de  paläantalagü  strati- 
grapAigue,  durchgeführt,  denn  nach  diesem  würde  das  Aptien 
mit  dem  Grault  ausser  der  Plicatula  radiola  nicht  eine  ein- 
zige, mit  dem  Neocomien  ebenfalls  nur  verhältnisamässig 
wenige  Species  theilen.  Und  selbst  so  unbedeutende»  Ge- 
meinschaften zwischen  auf  einander  folgenden   Schichtensy- 
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Sternen  bt  d'Orbigny  geneigt,  eher  durch  eine  zafallige 
nachträglich  eingetretene  Vermischung  ursprünglich  getrennt 
gewesener  Arten  zu  erklären,  (Pal.  terr.  crft.  Vol.  III.  p.  771.) 
ab  darin  den  gesetzmässigen  Entwickelungsgang  der  Fau- 
nen anzuerkennen. 

*  '  Es  fragt  sich  nun,  ob  überhaupt  zwischen  Neocomien 
und  Graidt  ein  ^tage  Aptien  in  der  Bedeutung,  welche  d '  O  r- 
bigny  ihm  beilegt,  angenommen  werden  kann;  und  da  die 
Beantwortung  dieser  Frage  auch  auf  die  Beurtheilung  des 
deutschen  Kreidegebirges  von  Einfluss  ist,  indem  es  sich 
darum  handelt,  ob  zwischen  Hilsbildungen  und  Quadersand- 
stein ausser  dem  Ghiult  noch  ein  zweites  selbstständiges  Stock- 
werk der  Kreide  aufzusuchen  ist,  so  mögen  hier  einige  Be- 
trachtungen über  d'Orbigny's  ätage  Aptien  feigen. 

Es  mag  erörtert  werden,  wie  dasselbe  in  den  Vorber- 
gen der  westlichen,  namentlich  der  dauphineer  und  proven9a- 
lischen  Alpen  auftritt,  also  in  demjenigen  Landstrich,  wel- 
chem die  Stadt  Apt,  nach  der  es  genannt  ist,  angehört,  und 
loa  welchem  vorauszusetzen  ist,  dass  er  eine  typische  Ent- 
wickelung  desselben  darbiete. 


In  den  Vorbergen  der  westlichen  Alpen  sind  im  ätage 
Aptien  zwei  Schichtensysteme,  welche  an  mehreren  Stellen 
deutlich  über  einander  gelagert  sind,  wohl  zu  unterscheiden. 

Das  obere  besteht  aus  versteinerungsreichen  Mergehi, 
und  diese  eben  sind  es,,  welche  unter  Andern  in  der  Nähe 
von  Apt  selbst  autgezeichnet  entwickelt  sind,  sie  sollen  im 
Folgenden  mit  dem  Namen  der  Apt-Mergel  belegt  werden. 

Das  untere  Schiohteasystem  besteht  aus  Kalken,  die 
z.  B.  bei  la  Bedoule  im  Departement  der  Bouohes  du  Rhone 
vorkommen  und  als  Kalke  von  la  Bedoule  bezeichnet 
werden  sollen. 

Was  zuerst  die  Aptmergel  betrifft,  so  hat  bereits  Du- 
val-Jouve  in  seinem  Werke  über  die  Belemnitei^  des  De- 
pötiatents  der  Basses^Alpes  (p.  13.)  dne  von  der  d'Orbi- 
gny  sehen  Ansicht  abwaidbende  Meinung  darüber  aii^B;estellt. 
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Duval  stellt  jene  Mergel  mit  dem  Gault  yoo  EflcngnoUe  in 
der  Provence  zusammen. 

Es  wird  sieh  nun  zeigen: 

1)  dass  die  Aptmergel  zwar  mit  dem  oberen  Gault.  wie 
er  bei  EscragnoUe  vorkommt,  eine  nicht  geringe  Anzaiü  voo 
Species  gemein  haben,  und  jedenfalls  eine  grössere,  als  Do» 
val  den  von  ihm  mitgetheilten  Petre&ctenlisten  zufiJge  an- 
nimmt, 

2)  aber,  dass  die  Aptmergel  in  viel  höherem  Gndc 
noch  mit  dem  unteren  Grault  der  westlichen  Alpen,  wie 
er  sich  bei  Clansayes  im  Dr6roe-Departement  findet,  über- 
einstimmen und  diesem  letzteren  zugerechnet  werden  masseo. 

Man  hat  nämlich  überhaupt  in  dem  Gebiet  der  savqyer, 
dauphineer,  provengalischen  und  maritimen  Alpen  eine  obere 
und  untere  Abthoilung  des  Grault  aus  einander  zu  halten.  Im 
ersten  Bande  von  d'Orbigny's  Paläontologie  ist  hiettuf 
Bücksicht  genommen  und  sind  die  Cephalopoden  des  Gauk 
danach  in  zwei  Listen  gesondert  worden.  Im  Prodrome  ist 
diese  Sonderung  jedoch  nicht  beibehalten.  Sind  nun  aber 
auch  beide  Abtheilungen  so  eng  mit  einander  verbundeo, 
dass  es  unmöglich  sein  würde ,  Listen  f üi*  dieselben  zu  ent- 
werfen, denen  nicht  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  gemein- 
schaftlich wäre,  so  sind  doch  andrerseits  viele  Formen  bisher 
nur  in  Einer  Abtheilung  vorgekonunen  und  ausserdem  un- 
terscheiden sich  beide  noch  durch  gewisse  allgemeine  Züge. 
So  ist  das  von  d'Orbigny  bemerkte  häufige  Auftretender 
TurriUten  im  oberen  Grault  und  ilir  Fehlen  im  unteren  für 
die  westlichen  Alpen  ganz  allgemein;  ebenso  kommen  von 
den  gerippten  Kreide- Ammoniten  die  carinirten  dort  vorzugs- 
weise dem  oberen  Gault  zu,  während  im  unteren  solche,  de- 
ren Rippen  ohne  Unterbrechung  über  den  Bücken  fortlaufen, 
vorherrschend  sind. 

Um  nun  das  Verhältniss  der  Aptmergel  zu  der  unteren 
Abtheilung  des  Gault  näher  festzustellen,  werde  ich  die  Fe- 
treikctenformen  jener  Mergel  einzeln  durchgehen,  und  da* sich 
die  wohlerhaltcnen  und  sicher  bestimmbaren  Formen  in  den- 


443 

ben  hauptsächlich  auf  Cephalopoden  und  Lamellibranchien 
schränken  9  so  werden  diese  besonders  in  Betracht  zu  zie- 
n  sein.  Es  ist  hierbei  natürlich  nicht  Absicht,  vollständige 
iagnosen  der  zu  erwähnenden  Arten  zu  geben,  sondern  nur 
1  die  vorhandenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  an- 
lupfend,  das  Vorkommen  derselben  zu  erörtern,  wozu  die 
'Orbignysche  Paläontologie  durch  ihre  grosse  Reichhal- 
;keit  die  trefflichste  Gelegenheit  darbietet. 

Die  Lokalitäten,  w*elche  als  wichtige  Fundorte  für  die 
etrciacten  der  Aptmergel  im  Folgenden  besonders  häufig 
izuführen  sein  werden,  sind  ausser  der  von  Gargas  bei  Apt 
1  Departement  von ,  Vaucluse ,  zunächst  drei  im  Departe- 
ent  der  Basses -Alpes  gelegene,  nämlich  Blieux  westlich 
)n  Castellane,  Hi^ges  zwischen  Bar^me  und  St.  Andr^  und 
[eouille  südsüdöstlich  von  St.  Andre ;  ferner  wird  auch  noch 
ne  Lokalität  im  Drome-Departement ,  welche  einige  Stund- 
en nördlich  vpn  St.  Paul-trois-chäteaux  liegt  und  den  Na- 
len  Eouzä  trägt,  zu  erwähnen  sein.  An  allen  diesen  Orten 
D(l  die  Mergel  von  hell-  oder  dunkelgrauer  Farbe  und  die 
etreiacten  meistentheils  in  Schwefelkies  oder  in  Eisenoxyd- 
ydrat  verwandelt. 

Unter  den  Gaultlokalitäten ,  mit  denen  die  Aptmergel 
erglichen  werden  sollen,  ist  für  den  unteren  Gault  die  Lo- 
alität  von  Clansayes  bei  St.  Paul-trois-chftteaux  (Dröme) 
ie  wichtigste,  wo  das  Gestein  aus  einem  grobkörnigen  hell- 
ier  dunkelgrünen  Sandstein  besteht  und  die  Petre&cten 
immtlich  verkieselt  sind.  Dieselben  Schichten  sind  auch  in 
er  Gegend  von  Villard  de  Lans  im  Departement  der  Is^re, 
ei  EscragnoUe  unter  dem  oberen  Gault,  femer  an  einigen 
teilen  bei  Nizza  entwickelt. 

Für  den  oberen  Gault  werden  die  schon  durch  Bi*on- 
niart's  Beschreibungen  klassisch  gewordenen  Lokalitäten 
erPerte  du  Bhöne  bei  Bellegarde  (Ain),  der  Montagne  des 
is  und  des  Beposoir  in  Savoyen,  ferner  das  zwischen  Ca- 
telkuie  und  Grasse  gelegene  EscragnoUe,  welches  durch  die 
ienge  der  für  die  d'Orbignysche  Paläontologie  gelieferten 
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Petrcfacten   berühmt  geworden  ist,   zum  Vergleich  gezogen 
werden. 


Unter  den  Cephalopoden  der  Aptmergel  sollen  die 
bisher  daraus  bekannt  gewordenen  Ammoniten  und  unter  die- 
sen die  glatten  oder  wenigstens  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
rippten glatt  zu  nennenden  den  Anfang  machen.  Dieselben 
vertheilen  sich  der  Mehrzahl  nach  unter  die  d'Orbigny sehen 
Ligaten,  die  HeterophjUen  und  die  Fimbriaten. 

Für  die  Begrenzung  der  Arten  innerhalb  dieser  Familien 
ist  es  wichtig ,  zu  beachten ,  dass  jene  so  häufig  daran  vor. 
kommenden  in  grösseren  oder  kleineren  Zwischenräumen 
wiederkehrenden  Anwachsunterbrechungen  nur  mit  Vorsicht 
als  Speciesmerkmale  benutzt  werden  können.  Indem  sie  bald 
aus  äusseren  rippenartigen,  bald  aus  inneren  wulst förmigen 
Erhebungen  oder  Anschwellungen  der  Schale,  bald  aus  Ver- 
bindungen von  beidem  bestehen ,  indem  sie  femer  auf  den 
Steinkemen  vorzugsweise  als  Einschnürungen,  bei  erhaltener 
Schale  häufiger  als  Hervorragungen  erscheinen,  sieht  man 
sie  in  Beziehung  auf  Form  und  Zahl  nur  in  wenigen  Species 
ziemlich  constant  bleiben,  in  den  meisten  aber  um  so  stärker 
wechseln. 

Mit  ähnlicher  Vorsicht  ist  hinsichts  der  bei  diesen  Am- 
moniten vorkommenden,  die  ganze  Oberfläche  bedeckenden, 
Querstreifung  zu  verfahren,  w^elche  zwar  bei  erhaltener 
Schale  nie  ganz  fehlt,  aber  in  ihrer  Stärke  innerhalb  einer 
und  derselben  Species  sehr  variiren  kann. 


Zu  den  Ligaten,  welche  im  Allgemeinen  in  Bezie- 
hung auf  Involubilität  und  Anzahl  der  Auxiliarloben  in  dei 
Mitte  stehen  zwischen  den  Heterophyllen  und  Fimbriaten 
ausserdem  aber  weder  die  löfFelförmigen  Sättel  der  erstercD 
noch  die  eigenthümllchen  nach  unten  zweitheilig  endender 
Loben  der  letzteren  zeigen,  gehören: 


\ 
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1.  AmmoDit^B  latidorsatus  Michelin. 
Dieser  Ammonit,  welcher  von  d'Orbigny  in  der  Pa- 
läontologie terr.  crdt.  Vol.  I.  tab.  80,  von  Pictet  in  den 
memoires  d.  L  soc.  de  phy$^  et  d*hist.  nat,  de  Oenive,  Vol.  A7. 
toi.  ,i.  Fig,  4  f#.  5  vortrefflich  abgebildet  worden,  ist  im  obe- 
ren Gault  sehr  häufig  und  findet  bich  auch  im  unteren  von 
Clansayes.  Ausserdem  aber  ist  er,  wenngleich  in  der  Pa- 
läontologie nur  aus  dem  Gault  citirt,  doch  auch  in  den  Apt- 
mergeln  und  zwar  bei  Hieges  vorgekommen.  Die  Exemplare 
von  letzterem  Fundort  gehören  zu  der  mit  Anwachsunter- 
brechungen  versehenen  Varietät,  welche  d'Orbigny  in  den 
oberen  Figuren  der  tab.  80  dargestellt  hat. 

Eine  sehr  starke  Involubilität,  die  nur  einen  engen  Um- 

bilicus  offen  lässt,   mit  dem  ihm  verwandten  Am.  Beudanti 

tbeilend,  durch  seine  ungemein  angeschwollene  Form  wie  durch 

die  grosse  Xiänge   seines  Dorsallobus  sich  aber  von  diesem 

leicht  unterscheidend»  zeigt  er  diese  Charaktere  in  den  Apt- 

mergchi  von  IIi{;ges  nicht  weniger  ausgeprägt  als  im  Gault. 

Der   Ammonites   latidorsatus  liefert    nach   d'Orbigny 

eines  von   den   nach  seiner  Ansicht  seltenen  Beispielen,  wo 

eine  Species  des  Gault  sich  auch  in  dem  darüber  folgenden 

I     durch  Exogyra  Colum^  charakterisirten  Stockwerk  der  Kreide 

'     gezeigt  hat;  in  der   That  reicht  er  von  den  Aptmergeln  bis 

iir  den  oberen  Grünsand  hinein. 

2.     Ammonites  Emerici  Raspail. 
Dieser  Ammonit,  welcher  sich  vom  latidorsatus  und  Beu- 
danti schon  auf  den  ersten  Blick  durch  seinen  viel  weiteren 
Umbilicus  unterscheidet  und   in   Beziehung  auf  die  Länge 
des  Dorsallobus   zwischen  beiden  in   der  Mitte  steht,   wird 
von  f^'Orbigny  nur  aus  den  Aptmergeln  angeführt,  in  de- 
nen er  namentlich  bei  Hieges  häufig  ist.     Indessen  stimmt 
der  Ammonit,  welchen  d'Orbigny  aus  dem  Gault,  sowohl 
aus  dem  unteren  von.  Clansayes,  als  dem  oberen  von  Escra- 
gnolle  und  der  Porte  du  Bhöne  unter  dem  Namen  Am.  Ma- 
yorianus  citirt,  mit  dem  Emerici,  wie  er  in  der  Paläontologie 
tab.  51.  fig.  1 — 3.  abgebildet  ist,   häufig  auf  das  Vollkom- 


446 

menste  überein,  und  so  weit  er  andere  Varietäten  bttdet,  fin- 
den sich  die  entsprechenden  im  Emerici  wieder. 

D'Orbigny  sagt  vom  Am.  Mayorianus  (Pal.  tcrr.  cr^t. 
I.  pag.  269.  tab.  79.),  er  unterscheide  sich  vom  Emerid 
1)  durch  weniger  Einschnürungen,  2)  durch  seine  Bippen, 
3)  durch  weniger  komplicirte  Loben. 

Von  den  Einschnürungen  bemerkt  schon  Pictet  a.a.O. 
pag.  293.,  dass  die  Zahl  derselben  beim  Mayorianus  von  4 
bis  6  wechselt,  und  ich  finde  deren  bei  den  meisten  Indivi- 
duen in  der  That  6 ,  wie  in  der  Paläontologie  als  Kegel  für 
den  Emerici  angegeben  wird.  Uebrigens  ist  die  22fthl  auch 
bei  letzterem  keineswegs  vollkommen  constant. 

Die  von  d'Orbigny  erwähnten  Rippen,  welche  mehr 
den  Uebergang  aus  der  Streifung  in  eine  fi;ine  Faltung  als 
eine  eigentliche  Berippung  darstellen,  sind  bei  erhaltener 
Schale  sowohl  am  Emerici  wie  am  Mayorianus  zu  beob- 
achten, werden  aber,  wenn  die  Schale  nicht  erhalten  ist, 
bei  beiden  vergeblich  gesucht. 

Was  endlich  die  Loben  betrifft,  so  kann  ich  eine  grös- 
sere Einfachheit  derselben  am  Mayorianus  nicht  erkennen, 
indem  vielmehr  beide  Ämmoniten  dieselbe  Anzahl  von  Auxi- 
liarloben,  nämlich  drei  sehr  allmählig  an  Grösse  abnehmende, 
aufzuweisen  haben  und,  unter  der  Voraussetzung,  dass  man 
gleich  grosse  Individuen  mit  einander  vergleicht,  selbst  in 
der  Anordnung  der  kleinsten  Secundär-Zäckchen  überein- 
stimmen. 

Da  sich  ein  anderer  konstanter  Unterschied  nicht  auf-- 
finden  lässt,  so  ist  der  Am.  Mayorianus  des  Gault  mit  dencM. 
Emerici  der  Aptmergel  zu  vereinigen. 

D'Orbigny   giebt  vom  Am.  Mayorianus  an,   afich  er 
gehöre,  wie  der  Am.  latidorsatus,  zu  den   wenigen  Formen 
des  Gault,  welche  sich  im  oberen  Grünsand  wiedergefunden 
haben.    Ich  habe  ihn,  oder  was  dasselbe  ist,  den  Am.  Eme- 
rici bis  ins  Miveau  des  Pläners  verfolgen  können. 
3.     Ammonites  inornatus  d'Orb. 
Die  Abbildung,   welche  d'Orbigny  in  der  Paläontolo- 
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gie  I.  tab.  55.  fig.  4 — 6.  von  diesem  AnunQniten,  wie  er  in 
den  Aptmergeln  von  Gargas  vorkommt»  mitgetheilt  hat,  giebt 
nur  die  inneren  Windungen  desselben  wieder/ und  in  diesen 
unterscheidet  er  sich  von  dem  nahestehenden  Am.  Emerici 
dadurch,  dass  die  Involubilität  und  das  Verhältniss  der  Höhe 
der  letzten  Windung  zum  ganzen  Durohmesser  der  Muschel 
viel  grösser,  der  Umbilicus  also  viel  enger  ist,  als  bei  jenem. 
Von  Einschnürungen  oder  anderen  Wachsthumsunterbrechun- 
geo,  welche  beim  Emerici  so  gewöhnlich  sind,  zeigen  diese 
inneren  Windungen  meistentheils  keine  Spur. 

An  grösseren  Exemplaren,   wie  sie  nicht  selten  in  den 
Aptmergeln  von  Blieux  vorkommen,  bemerkt  man  nun  aber 
nicht  allein,  dass  die  späteren  Windungen  sich  mit  Einschnü- 
rungen bedecken,   die  mit  denen  des  Am.  Emerici  in  Zahl 
und  Form  übereinstimmen,  sondern  auch,  dass  sich  die  In- 
volubilität und  das  Verhältniss  der   Höhe  des  letzten  Um- 
gangs  zum  ganzen  Durchmesser  beim  Grösserwerden  dieses 
Ammoniten  bedeutend  vermindert.    Während  in  der  Paläon- 
tologie dieses  Verhältniss  für  Individuen   von  19  Millimetern 
oder  beinahe  9  Linien  auf  49  :  100  angegeben  wird,  ist  das- 
selbe schon  bei  Individuen  von  18  Linien  wie  39 :  100,  und 
während  in  den  kleineren  Exemplaren  drei  Viertel  der  vor- 
letzten  Windung  eingehüllt   sind,    wird   in    den   grösseren 
kaum  die  Hälfte  derselben  verdeckt.    In  Folge  davon  wächst 
der  Durchmesser  des  Umbilicus  in  stärkerem  Verhältniss  als 
der  des  ganzen  Ammoniten.    Es  ist  dies  eine  jener   Unre- 
gelmässigkeiten, wie  sie  gerade  bei  den  Kreide- Ammoniten 
Bo  häufig  und  nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  vorkommen. 
.  Wird  nun  der  Am.  inomatus  in  seinen  späteren  Win- 
dungen dem  Am.  Emerici,  mit  welchem  auch  voUkonunene 
Uebereinstimmung  in  den  Loben  Statt  findet,  sehr  ähnlich, 
so  lassen  doch  die  inneren  Umgänge  beide  Arten  stets  noch 
leicht  unterscheiden. 

Der  Am.  inomatus  ist  bisher  nur  in  den  Aptmergeln 

gefunden  worden. 

2«iti.  d.i.  gRol.  Ge».  11.  4.  30 


s. 
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4.    AmmoniteB  DupiDianus  d'Orb. 

Unter  diesem  Kamen  giebt  die  Paläontologie  auf  tab.81. 
iig.  6 — 8.  die  Abbildung  «eines  Ammoniten»  welcher  yoq  ver- 
schiedenen Gault-Lokalitäten  9  unter  Andern  von  d«r  Mon- 
tagne  des  Fis  in  Savoyen  citirt  wird.  Derselbe  ist  dem  Am. 
Beudanti  nahe  verwandt;  er  zeigt  dieselben  Loben  wie  jener 
und  theilt  mit  ihm  gewcämlich  die  g^eo  den  Rücken  hin 
sich  stark  verdünnende  Gestalt;  dabei  unterscheidet  er  aicli 
aber  von  demselben  in  der  Weite  des  Umbilicus ,  in  Bezie- 
hung auf  welche  er  zwischen  ihm  und  dem  Emerici  in  der 
Mitte  steht.  Von  letzterem  ist  er  ausserdem  durch  die  be- 
reits angegebene  Form  und  etwa  noch  daroh  eine  grössere 
Anzahl  von  Anwachsunterbrechungeny  deren  er  gewöhnlich 
8—12  trägt,  zu  unterscheiden. 

Pictet  hat  a.  a.  O.  tab.  2.  fig.  4«  denselben  Ammoni- 
ten  von  Neuem  abgebildet,  und  nutn  braucht  nur  diese 
AbbiUimg  mit  der  d^Orbigny' sehen  zusammen  zu  halten, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  es  hier  mit  einer  stark 
variir^iden  Speoies  zu  thun  hat. 

Bleibt  man  zuerst  bei  der  von  d'Orbigny  dargestell- 
ten Varietät  stehen,  so  findet  man  Individuen,  die  ihr  auf 
das  Vollkommenste  entsprechen,  und  zwischen  den  Anwachs- 
unterbrechungen dieselben  breiten,  unregelmässigen,  auch 
auf  den  Steinkemen  noch  sichtbar  bleibenden  Faben  zeigen,. 
nicht  allein  im  oberen  und  unteren  Gault,  sondern  auch  im 
den  Aptmergebi  von  Blieux. 

Nun  kommt  eine  zweite  Varietät  vor,  wo  die  Falten  sie 
verwischen,  ja  auf  den  Steinkemen  vollständig  verschwinde 
und  der  Raum  zwischen  den  Anwachsunterbrechungen  gla  x  ^ 
wird.    Hiezn  scheint  das  von  Pictet  abgebildete  fixemplcsr 
aus  dem  Grault  Savoyens   zu  gehören.     Uehrigens  ist  die«« 
Varietät  eben&lls  nicht  auf  den  Gault  beschiänkt,   aondeni 
auch  in  den  Aptmergeln  einheimisch,  in   denen  sie  sich  bei 
Apt  selbst  vorfindet. 

Endlich  ist  einer  dritten  Varietät  zu  erwähnen,  ia  wel- 
cher man   zwischen    den   Anwachsunterbrechungen   statt  der 
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breitco  und  stampfen  Falten  der  ersten  und  der  Glätte  der 
zweiten  eine  enge  aber  durch  ihre  Schärfe  sich  noch  auf  den 
Steinkemen  ausprägende  Streifung  beobachtet.  In  dieser 
dritten  Varietät,  welche  mit  den  beiden  anderen  durch  Ueber- 
gange  vermittelt  ist,  glaube  ich  d'Orbigny*s  Ammonites 
Belus  (Pal.  I.  pag.  166.  tab.  52.  fig.  4 — 6.)  zuerkennen,  da 
sie  mit  der  d'Orbigny  sehen  Beschreibung  dieses  letzteren 
sehr  wohl  übereinstimmt  und  in  den  Aptmergeln  von  Gar- 
gas, an  derselben  Stelle,  woher  der  Am.  Belus  citirt  wird, 
häufig  vorkommt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  erste  und  zweite  Varietät  dem 
Ganlt  und  den  Aptmergeln  gemeinschaftlich  sind,  die  dritte 
scheint  den  Aptmergeln  allein  anzugehören. 

5.  Ammonites  impressus  d'Orb. 
Hinsichts  dieses  Ammoniten,  welchen  ich  aus  eigener 
Anschauung  wenig  kenne,  muss  ich  auf  die  von  d'Orbigny 
(Pal.  I.  pag.  164.  tab.  52.  fig.  1 — 3.)  gegebene  Beschreibung 
ond  Abbildung  verweisen.  Er  wird  aus  den  Aptmergeln 
von  Vergons  citirt;  aus  anderweitigem  Gault  ist  mir  keine 
ähnliche  mit  Spiralen  Impressionen  versehene  Art  bekannt. 

Nach  Quenstedt  (Cephalopoden  pag.  354.)  würde  der 
Am.  impressus  mit  dem  Grasianus  zu  vereinigen  sein,  indess 
^Bt  derselbe  jedenfaUs  von  dieser  letzleren  sehr  ausgezeich- 
neten, dem  unteren  Neocomien  eigenthümlichen  Form  weit  ge- 
^Tennt,  und  viel  näher  mit  dem  Am.  Emerici  verbunden. 


Ich  gehe  nun  zu  denjenigen  Ammoniten  der  Aptmergel 
tiber,  welche  zu  der  durch  L.  v.  Buch  bei  der  Aufstellung 
der  Arnmoniten « Familien  angedeuteten  Gruppe  der  Hete- 
rophyllen  gehören. 

Von  den  Ligaten  im  Allgemeinen  durch  ihre  stärkere, 
zuweilen  selbst  das  Maximum  erreichende  Involubilität,  durch 
ihre  grössere  Anzahl  von  Auxiliarloben,  welche  nicht  selten 
bis  auf  7  steigt,  bei  den  Ligaten  aber  zwischen  3  und  5  zu 
schwanken  pflegt,  und  durch  ihre  löffelförmigen  Sättel  un- 
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Ufichieden.  «Dd  ftk  m  den  Af^cibcigdii  dnreb  folgende  Spe- 


6.    AmiDonitea  alpinn«  d'Orb. 

Der  AnuDODit.  wekikeD  d'Orbigny  mit  diesem  Na- 
men belegt  imd  nur  aiu  oterem  Gaolt  tod  EacngnoDe  an- 
fohlt  fPaJ.  I.  pag.  2!^4.  tmb.  >3.  fig.  1-3.;,  ist  von  attn 
in  der  Kieideformation  Torkommenden  HecerophyDen  jeden- 
fiüla  dajeaigef  welcber  dem  Am.  hetciv^vlliu  des  Lias  am 
iMcliateu  ateht.  Man  worde  keinen  anderen  Untenchied 
zwischen  beiden  anführen  können,  ak  den,  daas  der  alpbrns 
aeine  groaate  Dicke  noch  naber  an  der  Sotor  hat  und  flch 
von  da,  wo  er  fonnUch  angeschwollen  ereeheint,  noch  atirkrr 
gegen  den  Böcken  hin  Teraünnt,   ala  der  heterophTUua. 

Im  Uebigen  eind  beide  Ammoniten  etnander  gkich, 
aowohl  in  Beziehung  anf '  ihre  voIUtandige  Involnlnlitat,  wekhe 
¥on  den  inneren  Windungen  keine  Spur  mehr  wahnieiimen 
Bast,  ala  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Ix>ben.  Zwar  wird  io 
der  PalionKJogie  vollkommene  Glatte  der  Oberffikhe  als  m 
Charakter  des  Am.  alpinua  angegeben,  indeas  entdeckt  man 
doch  an  demaelben,  so  wie  die  Schale  erhalten  iat,  eine  deut- 
liche Streifung,  die  von  der  des  heterophyllua  nicht  abweicht. 

Bei  dieser  Uebereinstimmung  in  den  meisten  weeeot- 
lichen  Punkten  musa  die  Frage  entstehen,  ob  überhaupt  ooe 
apecifiache  Trennung  beider  Ammoniten  gerechtfertigt  er- 
acheine.  £b  ist  in  der  That  mehr  als  wahrscheinlich,  daM 
die  sehr  kleine  Lücke  zwischen  ihnen  sich  bei  weiteren  Nach- 
forschungen  völlig  achliessen  wird,  mögen  sich  nun  die  ver- 
bindenden Glieder  im  Lias  oder  Gault,  oder  in  den  dazwi- 
achen  li^enden  Schichten  finden.  Indess  nach  dem  Crrundaatz, 
nur  diejenigen  Formen  zu  £iner  Species  zu  verbinden,  vod 
denen  sich  schon  jetzt  nachweisen  UUst,  dass  sie  durch  voll- 
ständige Uebergänge  vermittelt  sind,  ist  der  Am.  alpioo^ 
hier  noch  als  besondere  Spedes  aufgeführt. 

Hält  man  denselben  aber  selbst  in  seiner  speziellatea 
Bedeutung  fest,  so  nämlich,  wie  er  bei  Escragnolle  vorkommt 
und  wie  er  von  d'Orbigny  abgebildet  worden,  so  findet 
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nicht  allein  ioi  unteren  Grault  von  Clansayes,  son- 
h  in  den  Aptmergeln  von  Hieges  wieder.  Jedenfalls 
luch  er  dem  Gault  und  den  Aptmergeln  gemeinsam. 
£b  sind  mehrfach  Zweifel  darüber  geäussert  worden, 
an  der  Montagne  des  Fis  vorkommende  Ammonit, 
von  d'Orbignj  als  Am.  Velledae  Michelin  be- 
wird,  vom  alpinus  verschieden  sei.  Diese  beiden 
ten  weichen  aber  nicht  unbedeutend  von  einander  ab. 
3rschiede  liegen  in  den  Loben  und  in  der  Involubilität. 
B  zunächst  die  Loben  betrifil»  so  sind  dieselben  bei 
cn  gleicher  Grösse  im  Velledae  viel  stärker  zerschnit- 
im  alpinus.  Sehr  charakteristisch  tritt  dies  in  der 
mg  des  Dorsalsattels  hervor;  im  Velledae  ist  das 
nde  desselben  durch  eine  grosse  Menge  von  Zacken 
,  die  sich  zu  einem  mittleren  tief  eingreifenden  und 
ineren  seitlichen  Sekundärloben  anordnen  und  so  eine 
3n  vierblättrig  auslaufende  Gestalt  hervorbringen  (Pal. 
2.  fig.  4.  und  Pictet  a.  a.  O.  tab.  2.  fig.  i,  c); 
i  im  alpinus  an  derselben  Stelle  nur  5 — 7  sehr  kleine 
n  vorhanden  sind,  die  nur  Einen  Secundärlobus  bil- 
den Sattel  daher  nach  oben  nur  mit  zwei  aber  um 
eren  Löffeln  enden  lassen  (Pal.  t  c.  tab.  83.  fig.  3.). 
*  zweite  9  in  der  Involubilität  bestehende  Unterschied 
)h  darin,  dass  der  Am.  Velledae  einen  kleinen  Um- 
»ffen  lässt,  in  welchem  Spuren  der  inneren  Windun- 
i  Vorschein   konunen  (S.  Pictet  a.   a.  O.   tab.  2. 

den  Aptmergeln  hat  sich  der  Am.  Velledae  zwar  noch 
t  Sicherheit  nachweisen  lassen,  dagegen  scheint  es,  dass 
schon  in  Schichten,  welche  noch  älter  sind,  vorkommt, 
rhat  finden  sich  im  Neocomien,  z.  B.  bei  Lates  im 
trtement  häufig  Heterophyllen ,  welche  in  Beziehung 
encharaktere  und  Involubilität  mit  dem  Velledae  des 
ibereinstimmen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  d'Or- 
s  Am.  semistriatus  zu  diesen  gehört« 
iter  diesen  Umständen  würde   es  nicht  überraschen. 
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weoD  mao  Um  auch  in  deo  swiMhen  dem  oberen  Gmalt  und 
Neoeomien  liegCDden  Schichten  auffinden  aolke. 

7.    Ammonitea  Roaranua  d'Orb. 

Unterdieaem  Namen  winde  m  der  PafioDtologie  ein  tct- 
kieacer,  nur  ana  der  Umgi^end  von  Cftstdlane  angefahrter 
Ammonif  beachrieben  ^PaL  tc.  L  p.36'i.  tab.  llO.fig.3— 5.). 

Spater  hat  d'Orbigny  seinen  Am.  infandibolom  aaC 
dem  Boujanus  zu  Einer  Spccies  vereinigt,  für  diese  den 
Namen  Boajanoa  beibehalten  and  deraelben  ab  einzige  Ia- 
geratitte  daa  Neooomien  angewieaen  (Prodr.  IL  pag.  9S.). 

In  der  1  hat  sind  die  beiden  genannten  Ammoniten  ideo- 
tiaoh,  indem  der  rerlneate  Booranaa  oar  die  inneren  Wm- 
dangen  dea  im  Neooomien  caweilen  ala  Kalkkem  efhalteoen 
and  mit  der  äasaeren  weitfiLafig  gefalteten  Wohnkammer  ter- 
iehenen  infimdibulum  darstellt.  Nicht  aber  ist  der  Bonyasos 
auf  daa  Neooomien  beschränkt,  ▼ielmehr  finden  sich  die  ver- 
kiesten  Exemplare  deaselben  sehr  häufig  in  den  Aptmergeh 
▼on  Apt  aelbst  und  M^uille.  In  anderweitigem  Gauk  üt 
dieae  Art  noch  nicht  nachgewieaen. 

Waa  die  Charaktere  dieses  Ammoniten  betriflt,  so  mieht 
er  sich  durch  seine  ToUstiuidige  hivolubilität,  die  grosse  An- 
zahl seiner  Auziliarloben  und  die  immer  noch  ziemlich  tos- 
geaprochene  Löfielfbrm  seiner  Sättel  leicht  als  dnen  Heteio- 
phyllen  kenntlich.  Innerhalb  dieser  Gruppe  aber  steht  er 
sehr  cigenthümlich  da,  theils  durch  die  grosse  Zunahme  der 
Dicke  vom  Umbilicus  gegen  den  Böcken  hin,  wie  sie  bei 
keinem  anderen  Heterophyllen  vorkommt  und  einen  recht 
schiofien  Gegensatz  gegen  den  alpinus  bildet,  tÜeils  durch 
die  eigenthümliche  auf  seiner  Wohnkammer  hervortretende 
Faltung,  welche  freilich  nur  in  seltenen  fUlen  zu  beobachten 
und  gewöhnlich  etwas  unregelmässiger  ist,  als  es  die  fig-  ^' 
auf  tab.  39.  der  Paiäontobgie  darsteUt ,  theils  endlich  dmch 
die  Länge  des  Dorsalk>bus,  welche,  wie  d'Orb igny  bemerkt, 
der  des  oberen  Liaterals  ^eichkommt,  während  sie  bei  deo 
übrigen  Heterophyllen  weit  dahinter  zuriickbleibt. 
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8.     AmmoDites  Guettardi  d'Orb. 

War  es  schon  mit  Schwierigkeit  verbuDden,  ein  Unter- 
iieidungsnierkmal  zwischen  dem  Am.  alpinus  und  hctero- 
lyllus  zu  finden,  so  ist  es  noch  schwieriger,  den  Am.  Gnet- 
rdi,  welcher  in  der  Paläontologie  nur  aus  den  Aptmergeln 
igeführt  wird  und  in  diesen  namentlich  bei  M^uiUe  sehr 
iufig  ist,  ausserdem  aber  auch,  wiewohl  seltner,  im  unteren 
rault  von  Clansajes  vorkommt,  von  dem  jurassischen  tatri* 
]8  and  damit  zu  vereinigenden  liassischen  Calypso  zu  trennen. 

Der  Am.  Guettardi  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
.m.  tatricus  mit  stark  angeschwollenen  Windungen.  Wäh- 
!nd  die  Paläontologie  (terr.  jur.  I.  p.  489.)  das  Verhältniss 
!r  Dicke  der  letzten  Windung  zum  Durchmesser  beim  t»* 
icus  auf  35 :  100  angiebt,  ist  dasselbe  beim  Guettardi  wie 
1—45: 100.  Mit  Ausnahme  der  hierdurch  erzeugten  plum- 
m  Form,  an  der  sich  der  Guettardi  eben  noch  erkennen 
est,  stimmen  beide  Ammoniten  überein. 

Ihre  Inv<dubilität  ist  dieselbe,  sie  ist  nicht  so  vollkommen 
ie  beim  heterophyllus,  indem  der  Umbilicus  etwa  den  zehn- 
n  Theil  des  Durchmessers  einnimmt;  ihre  Oberfläche  ist 
ern  von  Einschnürungen,  deren  gewöhnlich  Sechs  auf  ei- 
en  Umgang  kommen,  unterbrochen;  auch  in  Beziehung  auf 
ie  feine  linienartige  Streifiing  ihrer  Schale  sind  sie  sich 
leich,  und  endlich  sind  die  Loben  in  beiden  dieselben,  von 
enen  des  heterophyllus  nicht  wesentlich  abweichend. 
9.     Ammonites  Carlavanti  d'Orb. 

In  der  Paläontologie  ist  dieser  in  den  Aptmergeln  von 
lüges,  BKeux  und  M^uille  vorkommenden  Form  noch  nicht 
Erwähnung  gethan,  wohl  aber  im  Prodrome  (Vol.  11.  p»  113). 

Wie  der  Am.  Guettardi  sich  nur  durch  seine  ange- 
chwollene  Form  vom  tatricus  unterscheidet,  so  der  Am. 
^arltvanti  im  Wesentlichen  nur  durch  seine  ungemein  flache 
ckeibenartige.  Wenige  Mittelfiirmen  zwischen  diesen 
rei  Ammoniten  würden  genügen,  um  sie  sämmtlich  zu  Einer 
pecies  zu  verbinden.  Fast  scheint  es ,  als  wenn  gerade  in 
er  Familie  der  Heterophyllen  sehr  grosse  Aebnlicbkeit  zwi- 
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sehen  Gestalten,  die  dem  Alter  nach. weit  von  einander  ge- 
trennt sind,  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte. 

Der  Am.  Carlavanti  ist  bisher  nur  in  den  Aptmergeln 
vorgekommen. 

—  Ausser  den  hier  aufgezählten  HeterophyUen  wird  von 
d'Orbigny  im  Prodrome  (Vol.  U.  p.  112)  auch  der  Am- 
monites  picturatus  als  dem  Aptien  zugebörend  angeführt ;  ich 
vermuthe  jedoch,  dass  dieser  dem  Neocomien  eigen thümlich  ist 


Es  sind  nun  von  glatten  Ammoniten  der  Aptmergel 
zunächst  noch  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  sich  dem  Fim- 
briatus  anschliessen  und  welche,  indem  sie  das  Minimum 
von  Involubilität  und  Lobenzahl  darbieten,  den  Heterophyl- 
len  als  anderes  Extrem  gegenübertreten. 

Ausserdem  haben  sie  sämmtlioh  das  mit  einander  ge- 
mein, dass  der  obere  Laterallobus  bei  ihnen  jene  für  den 
Fimbriatus  selbst  bereits  in  den  p^rificaHom  remarquables 
L.  V.  Buch 's  durch  Beschreibung  und  Abbildung  hervor- 
gehobene Eigenthümlichkeit  zeigt,  durch  eine  ungewöhnliche 
Anordnung  seiner  untersten  Aeste  eine  nach  unten  zweithei- 
lig und  ohne  Mittelzacken  endende  Gestalt  anzunehmen. 

Selbst  Ammoniten,  welche  das  Minimum  von  Involubi- 
lität und  Lobenzahl  nicht  darbieten,  aber  dennoch  wegen  ih- 
rer engen  Verbindung  mit  evidenten  Fimbriaten  diesen  zu- 
gerechnet werden  müssen,  geben  sich  sogleich  durch  die 
Form  ihres  oberen  Laterals  als  solche  zu  erkennen.  Man 
betrachte  mit  Kücksicht  hierauf  Pictet's  Varü^W nauHloide 
seines  Am.  Timotheanus.  Im  unteren  Lateral  bemerkt  man 
häufig  schon  wieder  das  Hervortreten  eines  Mittelzackens. 

Die  in  den  Aptmergeln  vorkommenden  Fimbriaten  sind: 
10.    Ammonitcs  Duvalianus  d'Orb. 

Dieser  Ammonit  ist  ausgezeichnet  durch  die  vierkantige 
Gestalt  seiner  Windungen.  So  beschreibt  ihn  auch  d'Or- 
bigny in  der  Paläontologie  (ter.  cröt.  I.  pag.  158);  in  der 
daselbst  hinzugefügten  Figur  (tab.  50  fig.  4  und  5)  ist 
dieser  Charakter  weniger .  stark  als  in  den  Exemplaren ,  die 
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ich  beobachten  konnte,  ausgedrückt.    Dielnvolubilität  ist  beim 
Am.   Duvalianus   bedeutender,   als   an   vielen  anderen  Firn- 
biiaten,  indem  fast  die   Hälfte  der  Windungen  verdeckt  ibt. 
In    seinen  Loben   zeigt    sich    in  Folge    dessen   ausser   dem 
oberen    und  unteren  Lateral   noch  eine  Reihe   von  3  Auxi- 
liarloben ,  welche  aber  durch  ihre  Verkümmerung  sehr  gegen 
jene  beiden  contrastiren.     Anwachsunterbrechungen,   die  auf 
den  Steinkemen  als  starke  Einschnürungen  auftreten,  trägt  er 
gewöhnlich  9  bis  12  auf  Einem  Umgange,  indess  fehlen  die- 
selben auch  in  seltneren  Fällen  ganz. 

Der  Am.  Duvalianus  ist  eine  der  verbreitetsten  Arten 
in  den  Aptmergeln;  bei  Apt  selbst,  bei  M^uille,  Hi^ges, 
Eouz^  ist  er  häufig.  Unverkennbar  übereinstimmend  findet 
er  sich  aber  auch,  wenngleich  selten,  im  unteren  Gault  von 
Clansajes.    Im  oberen  scheint  er  nicht  vorzukommen. 

Aus  den  Mittheilungen,  welche  Pictet  a.  a.  O.  über 
den  von  ihm  aufgestellten  Am.  Timotheanus  macht,  mit  wel- 
chem d'Orbigny  (Prodrome  IL  pag.  124)  zwei  andere 
Pictet 'sehe  Arten,  nämlich  den  Jurinianus  und  Bourri- 
tiaous  vereinigt,  und  welcher  von  Escragnolle  und  vom 
Saxonet  in  Savoyen  angeführt  wird,  geht  indess  hervor, 
cUfis  Formen,  die  dem  Am.  Duvalianus  wenigstens  sehr 
nahe  kommen,  auch  dem  oberen  Gault  nicht  fremd  sind. 

Quenstedt  vereinigt  den  Am.  Duvalianus  mit  dem 
£merici  und  versetzt  beide  in  die  Abtheilung  der  Hetero- 
phyllen;  dass  indess  der  erstere  zu  den  Fimbriaten  und  der 
letztere  zu  den  Ligaten  gehört,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen. 

11.  Ammonites  nov.  sp. 
In  der  Paläontologie  (pag.  156.  tab.  50  fig.  i— 3)  hat 
ebe  Species  des  unteren  Neocomien  den  Namen  Am.  Juilleti 
erhalten.  Unter  demselben  Namen  finden  wir  auf  Taf.  1 1 1 
Pig.  3  einen  Ammoniten  von  Blieux  dargestellt,  von  welchem 
pag.  364  gesagt  ist,  er  rühre  ebenfalls  aus  dem  unteren  Neo- 
comien her.  Dieser  Ammonit  von  Blieux  gehört  aber  offen- 
bar den  Aptmergeln  an;    auch   wird  man  finden,  dass  der- 


iAfz  hM  «iesa  JstiUcd  irst  Xeoeaaüa  uchc  ideBtitcfa  iet  iwl 
daJier  einen  seoes  Xm:-»  cfbahen  ibbh. 

In  der  That  tdili^st  er  «fa  viel  oiiier  aa  den  Dnm- 
Kmoi  an.  aU  an  des  JcIQecL  In  Bexieliang  auf  Inmlohi- 
UttU  ocd  Z.mahm'rTertiälfniiwc  i*t  er  dem  ersteren  gkidjf 
wahrend  c-er  Jnükti  aefaMi  allem  dadnrdi.  daM  feine  Windi- 
gen TCilbtindig  oneingehöik  sind.  Ton  beiden  sehr  Tendiiete 
iöt.  Seine  I»ben  sdnunen  ebenUk  mit  denen  des  Deva&uM 
in  2Uil  Q»!  Anordnong,  nur  da»  sie  etira  dorcli  gfoncn 
Sdüaokheit  und  darcfa  bedeutendere  Breite  der  sie  tfennca- 
den  Sattel  ron  jenen  abweichen,  wogegen  der  JmBeti  im 
Znsammenhange  mit  der  bei  ihm  fehlenden  loTofaibilitit 
kaom  noch  einen  einzigen  AonKarlobos  zeigt.  Dabei  m- 
tereefaeidet  sich  der  in  Bede  stehende  Ammonit  aber  von 
Am.  Dnralianos  leicht  durch  den  Mangel  der  Kanten  taf 
seinen  Windungen. 

Die  Anwachsonterbrechungen  sind  bei  dieser  Speciei 
sehr  unregelmassig;  einzelne  von  den  Querstreifen  derSchsh 
erheben  sich,  in  Zwisehenraumen  von  j-  bis  7^  Windung» 
stärker  als  die  übrigen,  während  die  auf  den  SteiDkenes 
zuröckgelassenen  schwachen  Einschnürungen  beweisen,  dsas 
neben  diesen  äusseren  auch  innere  Anschwellungen  derSdiale 
vorkommen.  Zuweilen  findet  sich  aber  von  allen  Anwachs- 
Unterbrechungen  nichts. 

Ausserhalb  der  Aptmergd  ist  dieser  Ammonit  noch  nicht 
vorgekommen. 

12.    Ammonites  Jaubertianus  d'Orb. 

In  der  Paläontologie  ist  ein  Ammonit  dieses  NameoB 
noch  nicht  angeführt,  im  Prodrome  aber  (Vol.  IL  pag.  113) 
wird  von  ihm  gesagt:  helle  espice  trh-remarqmahle ^  h  tourt 
trh  larges,  aplatü  sur  le  doi,  angvleux  et  car^nA  tur  les 
cöt/Sf  a  large  onibilicy  und  wird  als  Fundort  desselben  Hiiges 
angegeben. 

In  den  Aptmergeln  von  Hi^ges  sowohl  wie  in  dea€D 
von  Mtouille  ist  ein  Ammonit  nicht  selten ,  auf  welchen  die 
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gen  Angaben  passen,  and  welcher  seinen  Loben  nach  zn 
1  Fimbriaten  gerechnet  werden  muss. 

In  dieser  Familie  ist  er  sehr  isolirt.  Man  denke  sich 
len  Fimbriaten  von  der  Form  des  Am.  ooronatus  oder  Blag- 
lli,  d.h.,  wie  d'Orbignj  ihn  beschreibt,  mit  sehr  breitem 
Scken,  einer  seitlichen  Carina,  worin  Rücken-  und  Sutor- 
idie  sasammenstossen ,  nnd  einem  durch  die  Suturflächen 
ountlicher  Windungen  gebildeten  tiefen  trichterförmigen  Um- 
Kciw ;  man  denke  sich  denselben  mit  glatter  Oberfläche,  ohne 
ie  geringste  Spur  yon  Rippen,  und  nur  mit  der  bei  den  Fim- 
mten  nie  fehlenden  Streifung  der  Schale ;  so  hat  man  ein  Bild 
M  Am.  Jaubertianus.  Die  Zunahme- Verhaltnisse  sind  bei 
im  so,  dass  die  Breiten  zweier  auf  einander  folgender  Win- 
ongen  sieh  verhalten  wie  50 :  100,  die  Höhen  wie  45  :  100, 
ie  Höhe  der  letzten  Windung  zum  Durchmesser  wie  64 :  1 00. 

Die  Loben,  welche  sich  an  die  der  vorigen  Species  sehr 
the  anschliessen ,  bestehen  aus  dem  an  Länge  dem  oberen 
ittenü  gleichenden  Dorsallobus,  dem  nach  unten  zweitheilig 
ödenden  schlanken  oberen  Lateral,  dem  gerade  auf  der 
charfim  Kante  zwischen  Röcken-  und  Snturfläche  liegenden 
benfidk  zweitheiligen  unteren  Lateral  und  drei  kleinen  auf 
er  Sutnrfläche  liegenden  Auxiliarloben. 

Nicht  leicht  mit  irgend  einem  anderen  zu  verwechseln, 
lüdet  sich  auch  dies^  Ammonit  im  unteren  Gault  von  Clan- 
tyes,  wenngleich  selten,  wieder.  Aus  oberem  Gault  ist  er 
ioch  nicht  bekannt. 

13.    Ammonites  strangulatus  d'Orb. 

Wahrend  die  drei  bisher  genannten  Arten  von  Fim- 
mten  alle  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  involut  waren, 
\lgt  nun  einerj  dessen  Umgänge  bei  gänzlich  mangelnder 
Jiyolubilität  nur  noch  an  einander  liegen  und  dabei  zugleich 
ehr  langsam  an  Höhe  und  Breite  zunehmen.  Zugleich  tre- 
91  hier  die  Auxiliarloben  sehr  zurück;  nur  die  Spui  eines 
Iffigen  und  unbedeutenden  ist  zu  entdecken.  Anwachs- 
lerbrechungen  finden  sich  häufig  4,  oft  aber  auch  bis  8 
f  einer  Windung;  auf  den  Steinkemen  zeigen  sie  sich  als 
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KinflcbiiüruDgen,  auf  der  Schale  ab  schwache  linioiartige  £r 
hebungen. 

In  der  Paläontdogie  ist  diese  Art  (pag.  156)  aus  dei 
Mergeln  von  Apt  und  entsprechenden  der  Basses-Alpes  so- 
gegeben;  im  Prodrome  (Vol.  II.  pag.  64)  ist  sie  ins  Neod^ 
mien  verwiesen.  Indess  gehört  sie  wohl  zu  denjenigen  For- 
men, welche  dem  Neocomien  und  Aptien  gemeinschaftlick 
sind.  In  der  That  findet  sie  sich  sowohl  im  unteren  Neooo- 
mien  von  Lieoux  (Basses-Alpes),  als  in  den  Aptmergeln  voa 
Mtouille.  Aber  auch  über  die  Aptschichten  steigt  sie  nodi 
hinauf,  denn  sie  findet  sich  im  unteren  Gault  und  unverkena« 
bar,  wenngleich  äusserst  selten,  auch  im  oberen  von  Es- 
cragnolle. 

14.    Ammonites  striatisulcatus  d'Orb. 

Dies  ist  ein  Fimbriat,  bei  dem  sich  ganz  oonstant  stiti 
der  Streifung  eine  feine ,  aber  doch  auch  auf  den  Stemker« 
nen  noch  sehr  deutliche  Faltung  zeigt,  wie  die  vortrefflich 
Abbildung  in  der  Paläontologie  (tab.  49  fig.  4 — 7)  sie  wie 
dergiebt 

Obgleich  er  sich  durch  seinen  fitst  vollständigen  Mang^ 
an  Involubilität  und  seine  langsame  Zunahme  dem  Am.  strangu 
latus  nahe  anechliesst,  mit  welchem  er  auch  in  den  Lobe 
übereinstimmt,  so  unterscheidet  er  sich  doch  von  ihm  au6s< 
durch  die  angegebene  Faltung  noch  in  einigen  Charaktere 
seiner  Form.  Nämlich  erstens  ist  die  Breite  der  Windui 
gen  bei  ihm  grösser  als  die  Höhe,  was  beim  strangulati; 
nie  vorkommt,  und  zweitens  drängen  sich  die  Umgänge  stäi 
ker  als  dort  an  einander,  so  dass  jeder  einen  schwachen  £ii 
druck  des  vorigen  bemerken  lässt. 

In  den  Aptmergeln  findet  er  sich  ziemlich  häufiig,  ai 
anderweitigem  Gault  ist  er  nicht  bekannt. 


Ehe  ich  nun  zu  den  gerippten  Ammoniten  der  Ap 
mergel  übergehe,  ist  noch  eine  unter  den  Formen  dies< 
Schichten  sehr  einzeln  dastehende  anzuführen,  nämlich: 
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15.    Auimonites  Nisus  d'Orb. 

Dieser  Ammonit,  den  d'Orbigny  mit  mehreren  ande- 
I  zu  seiner  Gruppe  der  Clypeiformes  vereinigt  hat,  schliesst 
b  der  Gesammtheit  seiner  Charaktere  nach  sehr  eng  an 
n   Am.    discus   der  Juraformation   an;    er  wird  jedenfalls 

derselben  Familie  und  dicht  neben  ihm  Platz  finden 
ässeo.  Wie  der  Am.  discus  hat  er  eine  flache  schei- 
fiformige  Gestalt,  einen  achneidend  scharfen  Rücken» 
ne  sehr  starke  Involubilität,  so  dass  nur  ein  kleiner  Um- 
licus  offen  bleibt 9  eine  senkrecht  gegen  diesen  letzteren 
i&Uende  Suturfläche  und  eine  grosse  Menge  von  Au- 
ifiarloben.  Ohne  die  regelmässigen  und  bestimmten  Si- 
lelrippen  der  ähnlich  gestalteten  stark  involuten  Falciferen, 
wa  des  Ammonites  discoides  Zieten,  darzubieten,  ist  er  doch 
icht  vollständig  glatt.  Vielmehr  hat  er  auch  das  mit  dem 
iscos»  wie  ihn  d'Orbignj  in  der  Paläontologie  terr.  jur. 
h.  131  fig.  1  abbildet,  gemein,  dass  er  eine  Anzahl  weit 
m  einander  .entfernter,  ungemein  flacher,  unregelmässiger 
id  unbestimmter,  etwas  sichelförmig  gebogener  Undulatio- 
91  trägt.  Man  zählt  deren  zuweilen  zwanzig  auf  einem 
Bigange.  In  der  d ' O  r bi  g n  y 'sehen  Figur  (Paläont.  ter.  er. 
b.  55  fig.  7)  sind  sie  nicht  mit  ausgedrückt. 

Der  Ammonites  Nisus  ist  bisher  nur  in  den  Aptmergeln 
)rgekommen. 


Unter  den  gerippten  Ammoniten  der  Kreide  können 
anächst  diejenigen,  bei  denen  die  Rippen  ohne  wesentliche 
lat^rbrechung  über  den  flachen  Rücken  fortlaufen,  zu  einer 
lossen  Abtheilnng  zusammengefasst  werden.  Von  den  in 
m  Aptmergeln  vorkommenden  Arten  aus  dieser  Abtheilung 
ind  sodann  vier  zu  der  besonderen  kleineren  Gruppe  zu 
Edlen,  die  von  d'Orbignj  mit  dem  Namen  der  Anguli- 
stati  belegt  worden  und  dem  Neocomien  und  Gault  eigen- 
Smlich  ist. 

In  diesen  Ammoniten  ist  die  durch  L.  v.  Buch  (Ver- 
idl.    d.   nat  Ver.  d.  Pr.  Rheinl.   VI.  pag.  228)  für  die 


Kreide- AnmMxritCB  ohgifc— 1>€  sb  dMimturiniiih  licnnoffgeho- 

kcn  ftark  anfieitwelkB .  adir  cmlirannch;  saBMrdcB  kl 
aber  WKfa  eine  andere  EigepthflnJkhtck  in  Qhmb  idtf 
▼crimtet,  weiche  hanpttiehficli  de»  Ammonegn  der  ns» 
teren  Kreidcbildungen  zakoaiiiit :  die«  ist  ifie  Ui^ieidl- 
rififi^keic ;  aa  eiDem  vnd  deiuaclbcn  lafiTi-'hiaiiif  weiclieii  db 
Bippea  in  Bcneimng  auf  Sür^e  und  Bewaftnmg  irdb  cia-  ^ 
ander  abu  Dieaer  Chaiakter.  wcidicr  im  Xcoconien  md  w^ 
teren  Gaok  mcht  allein  bei  den  Anwoniten  adbet,  aonden 
aoch  bei  den  Criooetaa-,  Toxocefa»-.  Ancvloccras-Aitcn  aa 
Oberaoa  herracheDd  itt,  tzitt  im  oberen  Gaok  achon  weniger 
hiofig  aof  ,  gdmt  aber  fSher  diceem  and  vnter  dem  Neooo- 
nuen  zo  den  Seltenheiten. 

16.    Ammonites  Milletianoa  d'Orb. 

Diejenige  Form  dieses  Ammoniten,  wdche  im  obena 
Gadt  der  Perta  do  Bböne  die  gew^mlicfae  iat  and  in  dm 
PaBoDtologie  tab.  77.  fig.  1—2,  bei  Fielet  a.  a.  O.  lab.  9 
i^.  1  abgebildet  worden,  hat  eine  stark  ao^elHldete  Kaale 
zwischen  der  Bocken-  ond  Seitenftudie  and  altennreads 
längere  ond  kfirzere  Bippen.  Indem  dieselbe  Species  aber 
auch  häufig,  z.  B.  an  der  Montagne  des  Fis,  stmik  sage- 
sdiwollene  Umgänge  Inldet«  in  denen  sich  jene  Kante  ver- 
wischt,  gebt  sie  durch  einen  grossen  Theil  der  Yaiietatea 
hindurch,  welche  beim  Ammonites  Mantelli  vorkommen  und 
ron  denen  einige  Extreme  in  der  PaÜontdo^e  auf  Tab.  103 
ond  104  abgeUldet  sind.  Zugleich  T&riiren  auch  die  Bip- 
pen sehr  bedeutend  in  ihrer  Stärke  und  Zahl,  das  Altemirea 
längerer  und  kürzerer  yerwanddt  sich  hie  und  da  in  Grabs- 
lung  (Pal.  tab.  77.  fig.  4.),  und  sie  bewaffiaen  sich  zuwei- 
len mit  Knoten.  Diese  entstehen  vorzugsweise,  wenn  zwi- 
schen Bücken-  und  Seitenfläche  eine  Kante  vorhanden  ist, 
auf  dieser  Kante,  und  wenn  Ghdbelong  der  Bippen  stattfin- 
det, in  den  Gabelungspunkten. 

In  allen  seinen  Varietäten  unterscheidet  sidi  aber  der 
Milletianus   vom  Mantelli  leidit  durch  seine  Loben,   denn 
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en  dieselben  auch  ii>  beiden  Species  darin  überein,  daro 
ir  ao8  dem  sehr  grossen  mit  dem  Dorsalsattel  zusam- 
Gist  die  ganze  Seitenfläche  einnehmenden  oberen  Late- 
dem  viel  kleineren  unteren  Lateral-  und  einem  unbeden- 
D  Auxiliarlobus  besteben,  eo  zeigen  sie  doch  in  der 
Udmig  des  Details  specifische  Verschiedenheiten.  Wäh- 
rämlich  im  Milletianus  der  obere  Lateral  sehr  regel- 
ige aasgespreizte  Zacken  bildet  (s.  Pal.  t.  c.  tab.  77 
\)^  hangen  dagegen  beim  Mantelli,  ganz  wie  beim  Rbo- 
^sis,  die  Aeste  dieses  Lohns  lappenformig  herunter 
zeigen  eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Anordnung, 
le  zuweilen  ein  ungefähres  Ansehen  von  Zweitheiligkeit 
»rbringt,  aber  doch  immer  noch,  wenn  man  den  Loben 
richtige  Stellung  giebt,  den  Mittelzacken  herausznerkennen 
Itet  D'Orbigny  hat  diese  Loben,  welche  einen  Cha- 
V  seiner  Gruppe  der  Rhotomagenses  bilden,  als  „hbes 
"  bezeichnet;  indess  ist  zwischen  der  hier  geschilderten 
sstimmtlieit  und  der  Zweitheiligkeit  der  Fimbriatenloben, 
iie  sich  in  keiner  anderen  Ammonitengruppe  wiederholt, 
ledentender  Unterschied,  der  es  wünschcnswerth  macht, 
is  mit  verschiedenem  Namen  zu  belegen. 
Sowie  sich  der  Am.  Mantelli  in  seinen  Loben  demRho- 
gensis  anschliesst,  so  bildet  er  auch  seine  Varietäten 
diesem  hin,  während  der  Milletianus  die  Tendenz  hat, 
An  ungleichrippigen  Formen  zu  nähern,  welche  sogleich 
rwähnen  sein  werden. 

Bleibt  man  indess  bei  der  an  der  Ferte  du  Rhone  vor- 
neoden  Varietät  des  Am.  Milletianus  stehen,  so  finden 
ganz  ähnliche  nicht  aliein  im  unteren  Gault  von  Clan- 
s  wieder,  woher  d'Orbigny  die  Species  eben&Us  citirt, 
em  auch  in  den  Aptmergeln  von  Hiöges  und  Bfieux. 

17.    Ammonites  crassicostatns  d'Orb. 

Im   Extrem    seiner  EigentfaümKchkeit    anfgeftsst,  wie 

D  der    Faläont(A>gie  auf  tab.  59  fig.   f  —  4  dargestellt 

pag»  197  sehr  treflfend  beschrieben  ist,  unterscheidet  er 

Y€fa  einem  Ammonites  MiUetianus  mit  kantigen  Win- 
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düngen  nur  durch  seine  Kippea.  Diese  sind  nahe  der  Sutoi 
scharf  und  kammartig  erhoben ;  gegen  den  Riick^i  hin  abei 
sehr  breit  und  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  auf  ihrem 
Gipfel  auffallend  abgeplattet,  ja  eben  ersehenen  und  gegen 
die  Furchen  mit  senkrechter  Fläche  abfallen,  so  dass  ilir 
Querdurchschnitt  nicht  gerundet,  sondern  geradlinig-rechtwink- 
lig ist.  Ausserdem  tritt  uns  nun  aber  hier  auch  schon  ent- 
schiedene Ungleichrippigkeit  entgegen,  indem  inmier  auf  einige 
schwächere  einfache  Rippen  eine  stärkere  gegabelte  folgt. 
Die  Gabelung  findet  entweder  sehr  nahe  der  Sutur  statt,  oder 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dieser  und  der  Rückenkante; 
im  Gabelungspunkt  entsteht  gewöhnlich  ein  Knoten. 

Da  nun  aber  die  angegebene  Form  der  Rippen  auch  bei 
Ämmoniten  vorkommt,  die  vollkommen  gleichrippig  sind,  und 
allen  ihren  übrigen  Charakteren  nach  dem  Milletianus  zuge- 
zählt werden  müssen,  die  Ungleichrippigkeit  aber  im  nnt^ 
ren  Grault  und  Neocomien  nicht  selten  bei  einzelnen  Varietäten 
sonst  gleichrippiger  Arten  auftritt,  so  ist  zu  vennuthen,  dsM 
sich  bei  weiterer  Nachforschung  die  Nothwendigkeit,  den  Am- 
monites  crassicostatus  mit  dem  Milletianus  zu  vereinigen, 
herausstellen  wird. 

Auch  diese  Form  ist  übrigens  nicht  auf  die  Aptmergel 
beschickt,  sondern  findet  sich  ausserdem  auch  im  unteren 
Gault,  so  z.  B.  an  einer  Stelle  in  der  Umgegend  von  £6cra- 
gnoUe,  wo  sie  mit  anderen  bei  Clansayes  häufig  vorkommenden 
Arten  des  unteren  Gault  vereinigt  ist 

18.     Ammonites  nodosocostatus  d'Orb. 

Dieser  Anunonit  wird  in  der  Paläontologie  aus  dem 
Gault  von  Clansayes  angeführt  (ter.  er.  L  p.  259);  auch  bei 
Villard  de  Lans  (Is^re)  kommt  er  vor  und  zwar  wie  dort 
in  unterem  Gault. 

Die  Ungleichrippigkeit  und  die  Mannigfidtigkeit  der 
Erscheinungen,  die  dadurch  hervorgerufen  werd^i,  erröcbt 
in  diesem  Ämmoniten  einen  ihrer  Gipfelpunkte. 

In  seiner  Form  bald  mehr  dünne  kantige,  bald  mehr 
dicke  und  gerundete  Varietäten  bildend  wie  der  Ammonitefl 
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MilletianiiSy  dem  er  sich  «uok  %^^  Besiehung  auf  Inyolubilität 
und  Zunahmey  eo  wie  auf  die  Loben  (Pal.  tab.  75  fig.  4) 
eng  anachliessty  beginnt  er  mit  Individuen,  deren  schwache, 
enggestellte,  einfache  oder  sehr  nahe  an  der  Siitur  gcgabehc 
Sippen  einander  fast  gleich  sind  und  kaum  hier  und  da  eine 
Spur  von  Knotenbildung  zeigen.  Solcher  Kippen  zählt  man 
gewöhnlich  einige  Fünfzig  auf  einer  Windung. 

Nun   sieht  man  in  anderen  Individuen,   wie  immer  die 
vierte  oder  fünfte  dieser  Bippen  sich  gegen  die  übrigen  dif- 
ferenzirt ,   indem  sie  stärker  wird  und  Knoten  annimmt ,  ge- 
wöhnlich 3  auf  jeder  Seite.   Diese  zweite  Varietät  hat  d '  O  r- 
bigny  in  der  Paläontologie  tab.  75  fig.  1  und  2  abgebildet. 
Endlich  finden  sich  Individuen,  in  denen  die  schwachen 
Bippen   zwischen  den  starken  verschwinden  und   der  ganze 
Ammonit  nur  noch  mit  starken  bewaffneten  und  weit  von  ein- 
ander abstehenden,    12  bis  15  an  der  Zahl,  bedeckt  ist,    (S. 
d'Orbigny's  Figur  3  auf  tab.  75).     So  intstcht  also  durch 
die  Ungleichrippigkeit  der  zweiten  Varietät  hindurch  wieder 
Gleichrippigkeit ;    wer  aber  die  erste  und  dritte  Form   mit 
dnander  vergleicht,    ohne  die  Mittelglieder  zu  kennen,  der 
würde   gewiss  nicht  leicht  darin    eine  und  dieselbe  Specics 
vermuthen. 

^  Die  in  Rede  stehende  Art  kommt  nun  aber  auch  in  den 

iv|    Aptmergeln  vor.    Der  Ammonit,   welcher  in  der  Paläontolo- 
1^    gie  unter  dem  Namen  Am.  prctiosus  aus  diesen  Mergeln  be- 
schrieben und  tab.  58  fig.  2—4  abgebildet  worden,  ist  offen- 
bar nichts  anderes  als  die  dritte  Varietät  des  Am.  nodosocosta- 
;j     tos.    Exemplare,  in  denen  zwischen  den  starken  bewaffneten 
ffippen  die  schwachen  imbewaffneten  noch  deutlich  erkannt 
werden  können ,    und  welche  daher  schon  der  zweiten  oben 
geschilderten   Varietät    zugerechnet   werden    müssen,    sind 
ebenfalls,  wenngleich  seltner,  in  den  Aptmergeln  von  M^uille 
vorgekommen.     Auch  in  den  Loben  zeigt  der  Am.  pretiosus, 
wenn  man  Individuen  mit  gut  erhaltener  Oberfläche  betrach- 
tet»  keine   wesentliche  Verschiedenheit  vom   nodosocostatus. 
Der  Am.  nodosocostatus  ist  also  den  Aptmergeln  und 
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den   uutciCT  Gsok    gemdalclMfdicIi ;    dem    oberen    Gaab 
scheint  er  fremd  zo  sein. 

19.    A  mmonites  Gargasensi«  d*Orb. 

Auch  dieser  Ammonit,  den  d*OrbigiiT  mnf  tab.  59. 
fig.  5 — 7.  abinUet,  acfafieset  sich  eng  mn  die  bisher  genmMitfi 
gerippten  Arten  mn.  mit  denen  er  in  seinen  Loben  äbdciB* 
stimmt,  wahrend  seine  Gestak  zwischen  die  Grenzen  fiUt» 
innerhalb  weldier  der  Am.  MiUetiaDus  Tariirt.  Unterschiedes 
ist  er  Yon  den  drei  zuletzt  genannten  Arten  durch  seine  sdir 
feinen  Bippen,  Yon  denen  bis  70  aof  einen  Umgang  ImmMSs 
Diese  Bippen  sind  übrigens  auch  hier  wieder  von  onglcieber 
Aosbildong,  indem  nach  2  oder  3  sehr  feinen  nicht  bis  an 
die  Sutur  reichenden,  inmier  eine  kräftigere  wohl  £e  Sntar 
erreichende  fiilgt.  Auf  der  Mittellinie  des  Backens  eileides 
die  Bippen  eine  mehr  oder  weniger  merkliche  Depression. 

Der  Am.  Qa^giMensis  findet  sich  in  den  Aptmeigefai  tob 
Gargas.  Sein  ViMJconunen  in  anderweitigem  Ganlt  ist  sw«- 
felhafL 

—  In  der  Paläontologie  wird  der  eine  der  vier  angeffihrtea 
gerippten  Ammoniten,  der  nodoeooostatus,  den  Dentalen  bei- 
gezählt (terr.  er.  I.  pag.  409.);  indess  ist  derselbe  mit  den 
drei  anderen  zu  eng  verbunden,  als  dass  er  nicht  mit  ihnen 
zugleich  ebenfiills  in  die  Gruppe  der  Angulioostati  gebrscbt 
werden  müsste. 

-—  Von  der  grossen  Abtheilung  der  Kreideammoniten,  bei 
denen  die  Bippen  üb^  den  Bücken  fortlaufen,  kommt  nun  in 
den  Aptmergeln  noch  einer  vor,  welcher  in  der  Paläontologie  | 
unter   dem  Namen  Am.  Martini  beschrieben   ist,    und  vm  j 
welchem  sich  zeigen  wird,   dass  er  eine  im  imtersten  Gsok  ) 
einheimische  Varietät  des  Am.  mammillatus  oder  monile  ist  \ 

20.     Ämmonitcs  mammillatus   Schloth. 

monile  Sow. 

Geht  man  von  derjenig^i  Form  dieses  Ammoiüten  aus^ 
welche  im  oberen  Gault  der  Montagne  des  Fis  und  der  Perle 


4M 

Bh6iie  hemdiend  ist,  tmj  bMraditet  an  den  grSssereti 
B  diesen  Fundorten  hentammenden  Exemplaren  die  äusse- 
1  Windungen,  so  zdgen  diese  eine  stark  angesoh wollene 
estalt  von  ziemlich  gleicher  Breite  und  Höhe  nnd  fast  keine 
[mr  von  seitlicher  Kante.  Auch  sind  die  Bippen  sämmtlich 
D&ch,  an  der  Sntur  und  auf  der  Mitte  der  Seite  mit  einer 
pitse  versehen,  gegen  den  Rücken  hin  gekerbt,  dabei  aber 
iweilen  von  etwas  ungleicher  Stärke,  wie  es  tab.  72  fig.  5 
!r  Paläontologie  sehr  vollkommen  darstellt. 

Beobachtet  man  aber  die  inneren  Windungen  dersel* 
m  Ammoniten,  so  sind  diese  Mufig  breiter  als  hoch  und 
if  der  Seite  mit  einer  deutlichen  Kante  versehen.  Auf  die- 
r  Kante  gabeln  sich  einzelne  Rippen,  und  in  den  Gabe- 
ngspunkten  erhebt  sich  die  Mittelreihe  der  Knoten.  Dabri 
t  <fie  Kerbung  noch  nicht  ausgebildet. 

Diesen  inneren  Windungen  nun  sind  die  kleinen  ver- 
iesten  in  den  Aptmergeln  sehr  häufig  vo^Bömmenden  Am- 
rniiten,  welche  d'Orbigny  in  der  Paläontologie  (terr.  er. 
b,  58.  fig.  7 — 10)  unter  dem  Namen  Am.  Martini  abgebil- 
et  hat,  sehr  ähnlich ;  nur  dass  hier  die  seitliche  Kante  nodi 
eotlicher  wird ,  die  Gabelung  an  einer  noch  grösseren  An- 
ihl  von  Rippen  eintritt,  und  zuweilen  selbst  drei  Rippen 
BS  einem  Punkte  entspringen,  während  sich  doch  dazwischen 
nmer  noch  gern  einzelne  nngegabelte  einsetzen,  wie  die 
Exemplare  von  M^uille  sehr  deutlich  erkennen  lassen.  Wich- 
i  ist  nun  aber,  dass  die  Aptniergel,  wenngleich  sehr  selten, 
dl  grössere  Stücke  dieses  Ammoniten  liefern,  an  d^nen 
6  Einfachheit  der  Rippen  wieder  herrschend  wird,  die  seit- 
he  Kante  sich  verwischt,  und  nur  die  dem  Am.  mammilla- 
I  des  oberen  Gault  ein  so  eigenthümliches  Ansehen  verlei-» 
tide  Kerbung  fehlt.  Wenn  man  aber  sieht,  wie  wechselnd 
«er  letztere  Charakter  im  Am.  infiatus  und  in  anderen 
eideammoniten  auftritt,  so  wird  man  demselben- keinen 
«sen  Werth  beilegen.  Im  Ucbrigen  findet  man,  wie  schon 
Figuren  tab.  72  fig.  5  und  tab.  58  fig.  7  und  8  in  dcrPa- 
itologie  recht  deutlich  hervortreten  lassen,  in  diesen  gros- 
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seren  Stücken  dee  Am.  Martini  dieselben  starken  hie  und  da 
durch  schwächere  getrennten  Kippen,  dieselbe  Sutural-  und 
Mittelreihe  von  Knoten,  dieselbe  Anschwellung  der  Bippen 
gegen  den  Bücken  hin,  dieselbe  Depression  deraelbcn  auf 
der  Dorsallinie  wie  im  Am.  mammillatus  des  oberen  Gault. 

Könnte  aber  über  die  Identität  beider  Ammoniten  noch 
ein  Zweifel  herrschen ,  so  würde  derselbe  durch  die  Form, 
unter  welcher  der  Am.  mammillatus  im  unteren  Gault  von 
Clansayes  auftritt,  vollständig  gehoben  werden,  wo  er  in  sei- 
nen inneren  Windungen  sowohl  wie  in  seinen  äusseren,  hüußg 
ungekerbten,  dem  Am.  Martini  noch  um  vieles  ähnlicher 
wird,  als  die  Exemplare  aus  dem  oberen  Gault 

Endlich  sind  auch  die  Loben  im  Am.  Martini  und  mam- 
millatus gleich,  was  um  so  erheblicher  ist,  als  diese  Loben 
zwar  wie   in  den    4  zuletzt  erwähnten  Arten  nur  aus  einem 
grossen  oberen,  einem  kleinen   unteren  Lateral-   und  einem 
einzigen  Auxiliai^- Lobus   bestehen,  aber  in  der  Ausbildung 
ihres  Details  einen  ihnen  eigenthümlichen  Charakter  darbieten  ^ 
Der  Lateralsattel   steht  nämlich   viel  tiefer  als  der  Dorsale 
Sattel  und  selbst  häufig  tiefer,  als  der  nach  der  Sutur  hin  fol. 
gende  Sattel,  so  dass  er  unter  einer  von  letzterem  nach  dem 
Dorsalsattel  gezogenen  Linie  zurückbleibt,  während  er  bei  ai). 
deren  Species  eher  über  dieselbe  hinausragt.    Diese  Eigeu- 
thümlichkeit  ist  vond'Orbigny  für  den  Am.  Martini  kennt 
lieh  wiedergegeben  (Pal.  tcr.  er.  !•  tab.  58.  fig.  10.),  komujt 
aber  im  mammillatus  ebenso  vor,   wie  z.  B.  die  Exemplare 
von^er  Perte  du  llhone  beweisen. 

—  Während  in  der  Paläontologie  der  Am.  Martini  zu 
den  Angulicostaten  gcötellt  ist,  würde  ihr  zufolge  der  mam-  ^ 
millatus  zu  den  Dentaten  zu  rechnen  sein.  Indess  da  beide  ^ 
sich  nur  als  Varietäten  zu  einander  verhalten,  und  der  Mar-  a 
tini  seinem  ganzen  Plabitus  nach  bedeutend  von  der  Familie  c 
der  Dentaten  abweicht,  so  geht  schon  hieraus  hervor,  daes  "* 
auch  der  mammillatus  sluh  derselben  entfernt  werden  müsse.      - 

—  Wenn  Quenstedt  jedoch  (Cephalopoden  pag.  137.)    li 
vermuthet,  dass  der  Am.  Martini  mit  dem  Comuelianus  iden- 
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tisch,  mit  dem  crassioostattiBy  GargascnsiS)  asperrimDs  und 
sinuosus  durch  unmerkliche  Abstufungen  verbunden  sei,  und 
dass  alle  diese  Ammoniten  in  einem  einzigen  Lager  vorkom- 
men, so  werden  damit  manche  weit  von  einander  entfernte, 
von  d'Orbignj  mit  vollem  Recht  auseinander  gehaltene 
und  in  verschiedene  Familien  gehörende  Formen,  von  denen 
die  beiden  letzteren  dem  unteren  Neocomien,  die  übrigen  den 
Aptmergeln  oder  dem  Gault  angehören,  zusammengestellt. 


Endlich  ist  nur  noch  ein  einziger  gerippter  Ammonit  aus 
den  Aptmergeln  zu  erwähnen,  welcher  sicher  mit  dem  Am* 
splendens  in  eine  und  dieselbe  Familie  gehört,  also  den  Den- 
talen beizuzählen  ist.     Es  ist: 

21.     Ammonites  Dufr^noyi  d'Orb. 

Wie  ihn  die  Paläontologie  auf  tab.  83.  fig.  4 — 6.  vor- 
trefflich wiedergiebt,  findet  er  sich  in  den  Aptmergeln  von 
Gargas  in  ausserordentlicher  Menge,  an  den  meisten  anderen 
Orten  aber  nur  als  Seltenheit.  Aus  den  übrigen  Gaultbil- 
(luDgen  ist  er  noch  nicht  bekannt. 


Von  anderen  Cephalopoden  wären  aus  den  Apt- 
mergeln nur  folgende  noch  anzuführen: 

22.     Toxoceras  Boyerianus   d'Orb. 

Die  Abbildung,  welche  die  Paläontologie  von  dieser  Art 
giebt  (ter.  er.  I.  tab.  118  fig.  7— 11),  stellt  eine  sehr  ungleich- 
rif^ige  Varietät  dar.  Zuweilen  treten  die  stärkeren  mit 
Knoten  bewaffiieten  Bippen  gegen  die  schwächeren  unbewafif- 
neten  viel  weniger  hervor,  und  endlich  finden  sich  Individuen, 
wo  sämmtliche  Bippen  schwacli  und  fast  unbewafihet  sind; 
man  sieht  also,  dass  auch  in  dieser  Gattung  allmälige  Ueber- 
gänge  aus  gleichrippigen  in  ungleichrippige  Abänderungen 
vorkommen. 

Der  Toxoceras  Royeiianus  findet  «ich  sehr  lulufig  bei 
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GargM.    Attfserhdib  der  Aptmergel  i«t  er  noch  niobt  yot- 
gekommen. 

23.    Ptyohoceras  laevis  Matkeron. 

Wahrend  im  Allgemeinen  die  Hamiten  im  oberen  Grault 
am  häufigsten  und  verbreitet sten  sind,  haben  die  Ptychoceren, 
d.  h.  die  Hamiten,  bei  denen  die  Arme  sich  berühren,  ihre 
hauptsächlichste  Lagerstätte  in  den  Aptmergeln.  Hier  be- 
stehen sie  zum  Theil  aus  ganz  glatten  Formen,  wie  sie 
Matheron  in  seinem  Katalog  (tab.  41.  fig.  3.)  unter  dem 
Namen  Pt.  laevis  abbildet,  zum  Theil  aus  gerippten»  die  mit 
den  ersteren  durch  Uebergänge  verbunden  sind.  Unter  den 
letzteren  ist  eine,  welche  dem  Pi  et  et 'sehen  aus  oberem 
Gault  des  Saxonet  herstammenden  Ptychoceras  gaultinus  (S. 
bei  Pictet  a.  a.  O.  tab.  15.  fig.  6.)  sehr  ähnlich  wird;  doch 
sind  die  Ptychoceren  der  Aptmergel  nicht  ganz  ao  stark  ge- 
rippt» und  erreich^  nioht  eine  so  bedeutende  Grösse  wie  jener. 

24.    Belemnites  semicanaliculatus  Blainv. 

Sämmtliche  in  den  Aptmergeln  enthaltene  Belemnitei^ 
mit   annähernd   kreisförmigem   Durchschnitt   gehören  diesem 
Species   an.     D'Orbigny  führt  dieselben  nur   aus  diese^^ 
Mergeln  auf  (Prodr.  II.  pag.  112).  Duval  citirt  sie  auch  aix« 
dem  Gault  und  vermuthet  (a.  a.  O.  pag.  75.),  das«  die  GauLt* 
Belemniten,  welche  d'Orbigny  als  Bei.  minimus  Lister  be- 
stimmt,  mit   dem  semicanaliculatus  zu  einer  und  derselben 
Species  vereinigt  werden  müssen. 

Wie  es  sich  auch  hinsichts  dieses  letzteren  Punktes  ver-  : 
halten  mag,  jedenfalls  enthält  sowohl  der  untere  Ghtult  toq  i 
Clansayes,  wie  der  obere  von  EscragnoUe  Formen,  welche 
vom  Bei.  semicanaliculatus  nicht  zu  untersoheiden  sind,  und 
gehört  also  dieser  letztere  zu  den  dem  Ghiult  und  den  Apt« 
mergeln  gemeinsamen  Species. 

25.    Belemnites   Grasianus  Duval. 

Diese    von  Duval    a.  a.  O.  tab.  7.   und  sodann  von 
d'Orbigny  im  Supplement  zur  Paläontologie  tab.  &  dar- 
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stellte  Art  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sich  ver- 
Sge  ihrer  seitfichen  Kompression  und  des  dadurch  entste- 
nden  stark  elliptischen  Durchschnitts  an  die  platten  Belem- 
ten  anschliessty  die  im  Neocomien  sehr  häufig  sind,  über 
eeen  aber  nur  selten  hinaufsteigen. 

Die  in  Bede  stehende  Art  selbst  ist  dem  Neocomien 
icht  fremd.  Duval  sowohl  wie  d'Orbigny  citiren  sie 
18  dem  oberen  Theile  desselben,  in  welchem  sie  mit  dem 
eL  platyurus  Duval  (Bei.  minaret  Raspail)  zusammen 
irkommen  soll.  In  den  Aptmergeln  findet  sie  sich,  wiewohl 
nneswegs  häufig,  bei  Apt  selbst.  Aus  anderem  Gttuff  ist 
e  noch  nicht  bekannt. 

26.    Rhynchoteuthis  Astierianus  d'Orb. 

Eine  Bhyncholithenart,  von  d'Orbigny  im  Prodrom 
id.  IL  pag.  112.)  angeführt,  kommt  bei  Blieux  und  ande- 
n  Lokalitäten  der  Aptmergel,  aber  immer  nur  sparsam,  vor. 
D  übrigen  Gault  der  westlichen  Alpen  sind  Rhyncholithen 
berhaupt  noch  nicht  gefunden. 


Hiermit  ist  die  Reihe  der  Cephalopoden,  welche  aus  den 
ptmergeln  bekannt  geworden,  geschlossen;  da  sich  nächst- 
am  die  wenigen  Bivalven,  welche  in  diesen  Mergeln  vor- 
XDmen,  durch  gute  Erhaltung  und  Häufigkeit  auszeichnen, 
»  mögen  auch  diese  noch  einzeln  durchgegangen  werden. 
\b  sind: 

27.    Plicatula  radiola  Lamk. 

Diese  Plicatula  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden, 
ie  einzige  Art,  welche  d'Orbigny  in  seinem  Prodrome  als 
im  ^ag0  Jptün  ui|d  Gault  gemeinschaftlich  angiebt  ( Vol.  11. 
lg.  120  Q.  139.).  Sie  ist  in  der  Paläontologie  (tab.  463. 
;.  1 — 7.)  Tartrefflich  abgebildet  worden,  und  es  soll  nur  in 
eziehung  auf  ihr  Yoi^ommen  im  Ghinlt  noch  hinzugefügt 
Orden,  dass  rie  sidi  sowohl  im  unteren  von  Clansajres  als 
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im  oberen  der  Peife  du  Khöne  findet,  wenngleich  keineawegs 
in  solcher  Häufigkeit,  wie  in  den  Aptmergehi  bei  Gburgas. 

28.    Plicatula  placunea  Lamk. 

Diese  Art,  welche  sich  von  der  vorigen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sich  zwischen  zwei  grossen  mit  Zacken  be- 
waffiieten  Kippen  immer  einige  feine  einsetzen  (vergl.  Pal. 
in.  tab,  462.  fig.  11 — 18),  wird  von  d'Orbigny  aus  Ap- 
tien  und  Neocomien  citirt.  Sie  ist  aber  auch  dem  evidente- 
sten Gault  nicht  fremd,  selbst  dem  oberen  nicht,  in  welchem 
sieiiich  unter  Andern  an  der  Perte  du  Rhone  gefunden  hat. 

21).     Exogyra  aquilä  Brong. 

Es  ist  nicht  leicht,    zwischen  den  hohen  kantigen  Exo- 
gyrcn  des  Neocomien,  welche  man  als  Exogyra  Couloni  be- 
zeichnet,  und   den  flacheren,    welche   im  oberen  Gault  der 
Perte    du  Rhone    vorkommen   und    von   AI.  Brongniart 
Exogyra  aquila  genannt  worden,  {Env.  d,  Parts  tah.  IX.  fig, 
11.  A.u.B.)  eine  spccifische  Grenze  zu  ziehen  (vergl.  Ley- 
merie  im  Bul,  d,  L  Socge'oL  VoL  Xf,  pag.  121  — 125.).    Diä 
Exogyra  aus  den  Aptmergeln  siber,  wie  sie  bei  Gargas  vor- 
kommt, ist  gerade  eine   flachere  Form  und  schliesst  sich  so 
eng  an  die  Gault-Exogyrc  an,  dass  man  häufig  nicht  einmal 
eine  andere  Varietät   darin    erkennen    kann.      So  muss  also 
auch  diese  Form   als  eine   dem  Gault  und   den  Aptmergeln 
gemeinschaftliche   betrachtet  werden,   ganz  abgesehen  davon, 
ob  die  hohe  kantige  des  Neocomien  noch  in  dieselbe  Specics 
zu  setzen  sei  oder  nicht. 

30.     Avicula  Aptiensis  d'Orb. 

In  den  Aptmergeln,  z.  B.  bei  M^uille,  ist  eine  Avicula 
häufig,  deren  die  Paläontologie  noch  nicht  Erwähnung  thut, 
in  der  i^^^  ^^^  ^^^  Avicula  Aptiensis  de«  Prodroms  (II. 
pag.  119.)  zu  vermuthen  hat,  von  welcher  d'Orbigny  aus- 
drücklich sagt,  sie  habe  die  Gestalt  eines  Inoceramus. 

Sie  steht  der  Avicula  mosquensis  sehr  nahe,  bat  wie 
diese  Eine  sehr  stark  gewölbte  Schale  mit  weit  übergeboge- 
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nem  Wirbel  Qnd  ESiiie  üßche  mit  sehr  kleiüem  gerundetem 
Ohr.  Sie  zeigt  aber  nicht  jene  ccmaentrischen  Kunzein,  an- 
dern ihre  Glätte  iet  nur  ^orch  zarte,  wellige  Radialstreifen, 
die  mit  den  schwachen  Anwacbsringen  vereinigt  eine  feine 
Gitterung  hervorbringen,  unterbrochen;  dabei  ist  die  allge- 
meine Form  weniger  gestreckt  und  mehr  kreisförmig  als  in 
der  Avicula  mosquensia. 

Ausserhalb  der  Aptmergel  ist  diese  Fonn  in  den  west- 
lichen Alpen  noch  nicht  gefunden  worden. 

Endlich  wäre   noch  nach  Angabe  d'Orbigny's  (Pal. 
III.  pag.  118«  u.  Prodr.  IL  pag.  118.)  zu  nennen: 

31.    Lucina  sculpta  Phill. 

Yrekhe  ebenfalls  im    Gebiete  der    westlichen  Alpen  nur  in 
den  Aptmergeln  vorgekommen  ist. 




Die  hier  aufgezählten  Cephalopoden  und  Bivalven  ge- 
nügen, die  Jfauna  der  Aptmergel  in  ihrem  Verhältniss  zu 
den  ihr  verwandten  zu  charakteriairen.  Was  in  diesen  Schich- 
ten ausserdem  noch  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  wenige 
Braohiopoden  nnd  Univalven. 

Von  Brach iopoden  werden  angeführt:  Terebratula 
(Rhyncbonella)  decipiens  d'Orb.,  Terebratula  Moutoniana 
d'Orb.,  Terebratula  Sella  Sow.,  Terebratula  (Terebratella) 
Aetieriana  d'Orb.,  wozu  noch  eine  Terebratel  hinzukommt, 
Welche  mit  der  in  der  Paläontologie  (ter.  er.  IV.  pag.  85. 
tab.  508.  fig.  12 — 18.)  unter  dem  Namen  T.  hippopus  Koem. 
abgebildeten  und  dort  lediglich  aus  Neocomien  citirten  sehr  ge- 
iiau  übereinstimmt.  Mag  dieselbe  in  diesem  letzteren  Stockwerk 
ebenfalls  vorkommen,  so  ist  sie  doch  in  den  Aptmergeln  be- 
sonders einheimisch;  von  der  T.  hippopus  Roem.,  mit  der 
sie  in  eine  und  dieselbe  Section  gehört,  scheint  sie  durch 
den  stärkeren  und  eckigeren  Zipfel,  womit  die  Ventralschale 
in  die  Dorsalschale  eingreift,  etwas  abzuweichen. 

Die  Univalven  sind:  Solarium  Carcitanense  Matheron, 
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Cepbalopoden  und  Bivalven» 

welche  die  Apt-      welche  die  Apt- 
mergel  mit  dem      mergel  mit  dem 
der  Aptmergel.  unteren  Oaolt        oberen  QAolt 

gemein  haben«       gemein  haben. 

Am.  latidorsatus +  -+- 

„     Emerici  (Mayorianua)    .    .  -4-  H- 

,     „     inomatus —  — 

.     „     Dupinianos  (Belus) .    .     .  +  -+- 

,    „     impressus — 

.     „     alpinus +  "+" 

.    „     Bouyanus -  — 

.    ^     Gaettardi +  — 

►,    „     Carlavanti —  — 

L     „     DuvalianuB +  — 

.,    „    nov.  sp 

I.    „    Jaubertianus +  — 

J.    ,,    Btrangulatus -+-  -+- 

L     „     BtriatisulcatuB —  —  ^ 

J,    „     NiöUB      . —  — 

5.    „    MilletianuB +  -+- 

r.    „    crassicoatatuB -4-  — 

B,    „    nodoBOOOStatufl  (preäoflufl).  +  —      ^ 

9,    „    GargasensiB —  — 

0.  „    mamnullatuB  (Var.  Martini)  -h  -h 

1.  „    Dufr^noyi —  — 

2.  Toxoceraa  Eoyerianua       .    •    .  —  — 

t3.  Ptychoceraa  kevis —  — 

U.BdeiDnite8  Bemicanaficulatus      .  +  + 

^5.         „         QramanuB  ....  —  — 

^6.  Bhynchoteuthis  ABtieriantiB  ...  —  — 

17,  Flioatula  radiola -4-  -4- 

28.  „       placunea +  -4- 

29.  Exogyra  aquila -4-  + 

30.  Avicula  AptienBiB —  — - 

31.  Ludna  Bculpta —  — 
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Es  lassen  sich  also  ron  31  Cephalopoden  und  Bivalven, 
welche  überhaupt  In  den  Aptmergeln  gefunden  worden,  schon 
jetct  16  auch  im  unteren  Grault,  11  auch  im  oberen  nach- 
weisen. 

Von  den  Cephalopoden,  welche  die  vorstehende  Liste 
namhaft  macht,  haben  sich  13  in  den  Aptmergeln  imd  im  unteren 
Gault  gemeinschaftlich  gefunden.  Nur  13  andere  liefern  die 
Aptmergel  allein,  selbst  wenn  man  alle  Fundorte  derselben 
zusammennimmt  und  die  seltenen  oder  nur  an  Eüner  SteHe 
vorgekommenen  Arten  mitzählt.  Für  die  Beurtheilung  der 
Verwandtschaft  beider  Faunen  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  auch  die  Zahl  derjenigen  Cephalopoden,  welche  sich  an 
den  Lokalitäten  des  unteren  Gault  allein  und  nicht  zugleich 
in  den  Aptmergeln  vorgefunden  haben,  nur  gering  ist.  Von 
Clansayes  z.  B.,  einer  der  reichsten  dieser  Lokalitäten  sind 
deren  nur  etwa  der  Am.  Comuelianus  d'Orb.»  der  sich  an  die 
vier  oben  erwähnten  Angulicostaten  anreiht,  imd  der  Hamites 
punctatus  d'Orb.  zu  erwähnen. 

So  schliessen  sich  denn  die  Aptmergel  an 
Schichten,  die  evident  zur  unteren  Abtheilung 
des  Gault  gehören,  so  eng  an,  dass  man  sie  notb- 
wendig  dieser  letzteren  einverleiben  muss,  und 
höchstens  könnte  man  annehmen,  dass  ihnen  in- 
nerhalb derselben  ein  etwas  tieferes  Niveau  als 
den   Schichten    von  Clansayes   anzuweisen   sei. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Cephalopodenfauna  der 
Aptmergel  und  der  des  oberen  Gault  ist  zwar  eben&lls  nicht 
zu  verkennen,  aber  doch  schon  eine  geringere,  da  nicht  allein 
weniger  Arten  beiden  Faunen  gemeinsam  sind,  sondern  auch 
eine  grosse  Anzahl  neuer  Formen  Im  oberen  Gault  hinzu- 
kommt, von  deren  Mannigfaltigkeit  das  Pictet'sche  Werk 
über  den  Gault  Savoyens  einen  Beweis  liefert.  Zu  ihnen 
gehören,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  carinirten  Ammoniten 
imd  dieTurriliten,  welche,  ebenso  wie  die  stets  an  das  Vorkom- 
men der  Turriliten  gebundenen  Erscheinungen  beginnender 
Unsymmctrie  in  der  Form  und  den  Loben  der  Ammoniten, 


Mmiadichflii   «Dtarw  Gi|iiltbildaii||^  dw;  wMtliobeii  Alpeo 
ficvmd  sind«  ,^i    .. 

G^en  wir  nun  zu  den  Schichten  von  la  Bedoule 
über,  welche  den  unteren  Theil  von  d'Orbigny'B  ^tage 
aptien  in  den  westlichen  Alpen  bilden,  und  welche  nament- 
lich bei  la  Bedoule  aelbst  und  Caseis  im  Departement  der 
Bonches  du  Bhöne,  auaaerdem  aber  u.  a.  auch  zu  Eouzö 
Q&dlich  von  St.  Paul-trcns-ch&teaux  entwickelt  sind,  so  hat 
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deren   Elasufikation   deswegen    etwas    mehr  Schwierigkeit, 
weil  die  Zahl  der  Species,  die  an  diesen  Orten  darin  vor* 
kommen,  geringer  ist«    Diese  Schichten  bestehen  aus  grauen 
Uergelkalken,  in  denen  die  Versteinerungen  als  Kalkkeme, 
die  zuweilen  eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  erhaltet  sind. 
Was  die  Kalke  von  la  Bedoule  besonders  charakterisirt, 
sind  die  Beste  riesenhafter,  häufig  2  —  3  Fuss  Länge  errei- 
chender Ancyloceren,  welche  bei  Cassis,  la  Bedoule  und  Eouzä 
•o  vorherrschen,  dass'man  die  in  Bede  stehenden  Schichten 
danach  mit  dem  Namen  der  Anoyloceras-Sohichten  bezeichnen 
konnte.    Die  Arten  dieser  merkwürdigen  Gattung,  welche 
d'Orbigny  in  der  Paläontologie  abbildet,  find  die  häufigen 
Ancylocerae  Matheronianus  (ter.  er.  tab.  122)  und  BenauxiaAs 
oder  gigas  (Hami^  gigas  Sow.)  (ter.  er.  tab^  123)  so  wie 
der  seltnere  Ancyloceras  simples  (ter.  er.  tab.  125);.  ausser- 
dem  bildet  Matheiron  (Cat.  tab.  41  fig.   1).  aus,  denselben 
Schichten  eben  Ancyloc^M  OrbiguTanus  ab. 

Ferner  haben  sich  in  diesan  Kalken  Drei  Ammoniten 
gefunden. 

1.  AmmoniteSi'CesUoulatus  JLioymärie. 
Derselbe  ist  in  der  Paläoatologie  tab«. 48  fig.  1 — 2 
luudi  einem  Exemplare  xon  Cassis. unter  dsm  Namen  Am. 
Matheioni  abgebildet,  später  aber  im  Prodrom  pag.  113 
mit  dem  Am.  cesticulatus  vereinigt  worden. .  Er  wird  von 
d'  Orbignj  au  den  Ligaten  gezählt  und  gewiss  mitBecht, 
defin  die  8  starken  rippenartigen  Eifadbungen  aut.  den  «a  be- 
gleitende Furchen  babeo^ganft^  d«.  ChiMraktor  jdar  Anwaiohs-r. 
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imterbrecfatmgen  der  Ligaten^  und  die  sdiwScheren  Erfaebtm- 
gen,  deren  12—15  zwischen  Zwei  starken  liegen,  sind  den 
stumpfen  Falten  des  Am.  Dupinianus  analog. 

2.    Ammonites  Stobieckii  d'Orb. 

Dieser  Ammonit  ist  in  der  Paläontdogie  nodi  meht  er* 
wähnt,  im  Prodrom  aber  (II.  p.  113)  dnreh  einige  Worte  kmrz 
bezeichnet  und  Ton  Barfeme,  la  Bedoule  und  Giirgy  (Yonne) 
angeführt  Er  ist  bei  la  Bedoule  nicht  selten.  In  seiner  allge- 
meinen Form  hat  er  mit  der  stark  geschwollenen  Varietät 
des  Am.  Mantelli,  mit  welchem  ihn  d'Orbigny  yergleicht, 
Aehnlichkeit.  Auch  in  seinen  Bippen  stimmt  er  in  so  fem 
mit  dem  ManteUi  überein,  als  dieselben  ohne  Unterbrechung 
über  den  Bücken  gehen  und  gegen  diesen  hin  sidi  stalle 
verdicken;  er  gehört  aber  zu  den  ungleichrippigen  Arten. 
Einzelne  Bippen  nehmen  einen  Knoten  an  der  Sntur  und 
einen  zweiten  auf  der  Mitte  der  Seite  an ,  in  welchem  letz- 
teren sie  sich  gabeln,  während  Eine  bis  Drei  schwächere 
unbewafihete  und  ungetheilte  dazwischen  inne  liegen.  Seine 
Loben  sind  noch  nicht  bekannt. 

3.    Ammonites  Deshayesi  Leym^rie. 

Der  Ammonit,  welcher  in  der  Paläx>ntologie  unter  dem 
Niinen  Am.  consobrinus  aufgeführt  ist,  (ter.  er.  I.  pag.  147 
Tab.  47)  im  Prodrom  aber  (II.  p.  113)  mit  dem  fissicostatns 
Phillips  und  Deshayesi  Leym^e  vereinigt  worden,  gehört  bei  h 
Bedoule  und  auch  an  den  übrigen  Fundorten  der  Ancyloce- 
raskalke  zu  den  häufigsten  Gestalten. 

Sodann  findet  sich  in  denselben  Schichten  der  Belenini- 
tes  semicanalicuiatus  und  endlich  von  Bivalven  Sphaera  cor-, 
rugata  Sow.  (Corbis  corrugata  d'Orb.)  und  eine  Exogyra, 
welche  wie  die  der  Aptmergel  zwischen  der  flachen  Ex. 
aqinia  des  Gaolt  und  der  hohen  Ex.  Couloni  des  Neooomien 
in  der  Mitte  steht. 

Da  nur  der  Belemnites  semicanalicuiatus  und  etwa  noch 
die  genannte  Ex<^yre  auch  in  den  Aptmergeln  vorkommen, 
60  würde  man,  bei  Zugrundelegung  der  Verhältnisse  der 
westlichen    Alpen,   geneigt   sein   können,   die  Ancylooeras- 
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iften  schon  als  ein  »nderes  Stockwerk  ansnseben  und 
em  NeoccMnien  zu  verbinden;  indess  lehren  die  vortxeff- 
Darstellungen,  welche  uns  Leym^rie  und  Cornuel 
die  Kreide  der  Champagne  sowie  Fitton  und  Forbes 
die  des  südlichen  England  gegeben  haben,  dass  die 
lien,  welche  in  den  Ancylocerasschichten  und  Aptmer- 
der  westlidien  Alpen  auf  eine  bemerkenswerthe  Weise 
int  erscheinen,  sich  dort  so  neben-  und  durcheinander 
ly  dass  an  eine  Vertheilung  dieser  Sdiichten  in  zwei 
liedene  Stockwerke  nicht  gedacht  werden  kann«  In  der 
würde  es  in  der  Champagne  und  im  südlichen  England 
naM>glich  sdn,  dem  Am»  oesticulatus ,  Am.  Deshayesi, 
ioceras  gigas  einerseits  und  der  Varietas  Martini  des 
monile,  dem  Am.  Comnelianus,  Am.  Niaus,  Toxoceras 
ianus  andererseits  zwei  bestimmte  und  verschiedene 
kus  anzuweisen. 

>o  muss  man  denn  die  Ancylocerasschichten 
den  Aptmergeln  vereinigt  lassen,  und  also 
falls  in  den  unteren  Gault  versetzen.  Earst 
r  den  Ancylocerasschichten  beginnt  der  vorwaltende 
>mieneharakter.  tr^v 

Ss  bildet  also  der  untere  Gault  in  den  westlichen  A$tn 

Schichten  verband,  dem  1)  das  aus  den  Ancyloceras- 

n  von  la  Bedoule  und  aus  den  Aptmergeln  bestehende 

aptien  d'Orbigny's   und  2)  die  vorzugsweise  mit 

Namen  des  unteren  GhMilt  bellten  zum  Theil  auch  von 

rbigny  noch  dem  Gault  zugeredineten  Scfakhten  von 

layes,  ViUard  de  Lana  u.  s.  w.  angehören. 

Die  Vereinigung  des  Aptien  mit  dem  Gbuuk  erhält  auch 

i   die  Art,  wie  der  untere  Theü  der  Kreide^FomatioEr 

r  Champagne  entwickelt  ist,  eine  Bestätigung.    Die  Ar- 

tögulines  Leym^rie's,    welche    ihren  Einschlüssen 

mit  dem  Aptien  der  westlichen  Alpen  zusammenfallen, 

issen  sich  im  Aube-Departement  in  der  That  so  eng  an 

Dberen  Gault  an,  dass  Leymörie  die  Versteinerungen 
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dieses  letztei^n  mit  denen  jener  Thone  in  eine  und  dieselbe 
Liste  zusammen&sst  {StaiisL  du  dep.  de  tAvhe  pag,  163 — 1 66). 
Sehr  wahrscheinlich  wird  es  aus  Leymärie's  Darstellung, 
dass  auch  seine  oouche  &  Exogyra  sinuata  dem  Gault  ange- 
hört und  dass  zwischen  sie  und  Com uel's  ai^les  ostreennes 
die  Grenze  des  Gault  gegen  das  Neocomien  zu  setzen  ist. 

Auch  dem  südlichen  England  sind  Fossilien ,  welche 
dem  etage  aptien  d'Orbign  j's  angehören,  also  dem  unteren 
Gault  zugerechnet  werden  müssen,  niciit  fremd.  Aus  der  Be- 
schreibung, welche  Ibbetson  und  Forbes  im  Quarterly 
Journal  VoL  I.  pag.  190 — 196  von  dem  Schichtendurchschnitt 
zwischen  Black- Gang -Chine  und  Atherfield- Point  auf  der 
Insel  Wight  mittheilen,  geht  hervor,  dass  jene  Fossilien  wie 
z.  B.  der  Am.  Martini,  Am.  Deshayesi.  Ancyloceraa  gigas 
in  den  oberen  Schichten  dieses  Durchschnitts  vorkommen. 
Wenn  aber  aus  dem  unteren  Theile  desselben  Durchschnitts 
entschiedene  Neocomienformen  in  jene  oberen  Schichten  hin- 
aufsteigdn,  so  zeigte  eich  hierin  nur,  dass  Neocomien  und 
Grault,  obgleich  sie  in  ihrer  Mitte  in  zwei  vollkommen  ver- 
schiedene Typen  auseinander  gehen,  dennoch  wie  zwei  ein- 
ander folgende  Stockwerke  überhaupt,  namentlich  wo  sie  sich 
l^rühren,  durch  eine  Anzahl  gemeinsamer  Arten  verbun- 
den sind. 

Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass  zwischen  Neocomien 
und  Gault  ein  selbstständiges  durch  irgend  scharfe  Grenzen 
von  dem  einen  oder  anderen  getrenntes  Stockwerk,  wie 
d'Orbigny  es  unter  dem  Namen  ^tage  aptien  aufgestellt 
hat,  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  es  in  Deutschland,  wo  dei: 
bisher  spuren  weise  gefundene  Gault  aus  oberen  besteht,  nur 
noch  der  Auffindung  des  unteren  bedarf,  damit  sich  daselbst 
die  Reihe  der  Kreidebildungen  vollständig  schliesse. 
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